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| Dem 
Herrn. 


Hofrath von Haupt . 


zug eeignet. 


4 2 


Die Macht der Borurtheile kranken, 
Vernuͤnftig pruͤfen, ſchlieſſen, denken; 
. bahnt den Weg zum Wahrheits⸗ Licht: > 


er 


ahlte dis doch jedem ins Geſicht! AN 
Reichardt. 


Erdaube, groſſer Freund, daß 
Dich mein Herz verehrt, 
Und meine reine Bruſt ſich ganz fuͤr 
Dich erklaͤrt: | 
Denn Deine Großmuth ift mit 
| reichen Tugendgaben 
Vor vielen deines Stands recht un⸗ 
gemein erhaben. 
Verzeihe, daß ich Dir, Du ho ch⸗ 
geſchaͤtzter Mann 
Nicht ein verdientes Lob nach Wuͤr⸗ 
den reichen kann. 
Jedoch, ich zweifle nicht, Du wirſt 
nach Deiner Gute 
Dem Dir ergebnen Freund, aus 
redlichem Gemuͤthe 
Bey allen Maͤngeln doch noch Deine 
Gunſt verleihn 


Und im entfernken Staat ihm noch 
gewogen ſeyn, 
Um Deinen edlen Sinn in Weis⸗ 
heitsvollen Werken, 
Bey aufgeklaͤrter Zeit recht kennbar 
| zu bemerken. 
Nimm dieſe Zeilen hin, mein hoch⸗ 
geſchaͤtzter Haupt! 
Und deine Scheitel ſey mit Lorbeern 
ſtets umlaubt — — 
Die Vorſicht laſſe Dich im beſten 
Seegen ſtehen, 
Und, Trotz des Neiders Zahn, Dirs 
immer wohl ergehen. 


Ein⸗ 


Einleitung oder Vorrede 
f r zu nachfolgenden 55 
Transmutationsgeſchichten. 


7 aß die Welt durch viele prahleriſche 
Chymiſten, welche unedle Metalle 
in vollkommene verwandelt zu haben, 
faͤlſchlich vorgeben, angefuͤhrt und betro— 
gen worden, iſt leider mehr als zu viel bes 
kannt; daß aber auch hingegen durch die 
Macht der Vorurtheile die Verwand— 
lung der Metallen für ganz und gar uns 
moͤglich ausgegeben worden, und viele 
Pe rſonen alle Erzaͤhlungen, die ſich davon 
in manchen wahrhaften Schriften gefun⸗ 
den, ohne Unterſchied mit dem gehaͤſſigen 
Namen von Gaukeleyen und Betluͤge— 
reyen gebrandmarkt haben, wird ſchwer⸗ 
lich verantwortet werden koͤnnen, fuͤr 
welch ungerechtes Urtheil ſie auch dereinſt 
ſchwere Rechenſchaft zu geben haben 
durften. | 


a 4 Wenn 


VIII Einleitung. 


Wenn man alle hiſtoriſche Glaubwuͤr— 
digkeit von der Erde vertilgen; wenn man 
alles leugnen und gar nichts glauben will, 
als was man ſelbſt mit eignen Augen ge— 
ſehen hat; wenn man die allen Glauben 
verdienende Maͤnner, welche Augenzeu⸗ 
gen von dieſer und jener Projektionsge— 
ſchichte geweſen ſind, als Schwaͤrmer, 
oder, recht gelinde gegeben, als Verfuͤhrte 
und Betrogene zu erklaͤren ſich nicht ſcheuet, 
fo muß man wuͤrklich ſchon einen der hoͤch— 
ſten Grade in der Zweiflerzunft erlangt 
99296 und ein vollkommener Wider⸗ 
precher ſeyn. 


Ich fuͤr meinen Theil, welcher den ſo⸗ 
genannten Wunderſtein in Haͤnden ge⸗ 
habt hat, und von einem Adepto mit 
etwas wenigem tingirenden Pulver zum 
Probiren beehret worden, welches auch 
alle 9 e Genugthuung geleiſtet hat, 
ſage ganz frey, daß ſolche Sceptici- C hy? 
miſtae noch eine gute Weile werden war⸗ 
ten muͤſſen, ehe es einem Philofopho- 
Adepto gefallen moͤchte, ſie nach ihrem 
Wunſch und Verlangen mit der gering⸗ 
ſten Quantität ihres Verwandlungspül⸗ 
vers zu beſchenken (und zwar nicht um 
des hohen Werths willen, ſondern wegen 
anderer zu beſorgender Folgen) oder die 
Transmutation und andere Page Ge⸗ 

N eim⸗ 
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heimniſſe vor die Augen zu legen, und 
klar zu demonſtriren. 


Welcher Menſch bey ſo vielen Ver— 
wandlungsgeſchichten, die hin und wieder 
ganz aufrichtig, redlich, uneigennuͤtzig 
und ohne den allermindeſten Betrug ges 
ſchehen find, dennoch beſtaͤndig im Uns 
glauben zu beharren gedenket; der thue es 
immerhin; — ein Zweifler erlangt jedoch 
nach der goͤttlichen Schrift nichts. — 
Die Wahrheit wird aber doch allemal 
Wahrheit bleiben, wenn gleich Millio— 
nen Menſchen daran ſich ſtoſſen ſollten: 
denn man wird mit ſeinem Zweifel und 
Unglauben Niemand, als den Unwuͤr— 
digen, die den Grund der Natur nicht 
kennen, in den Pful des Irrthums zu 
ſtuͤrzen und falſche Principia einzuflöffen 
vermoͤgen. | 


Ich habe mir groſſe Mühe gegeben, 
theils zum Vergnuͤgen, und theils zum 
Nutzen und Beſten der Schuͤler herme⸗ 
tiſcher Wiſſenſchaften viele merkwuͤrdige 
Beyſpiele und zuverlaͤſſige Exempel von 

eſchehenen Verwandlungen der Metal- 
en zu ſammeln, die ich mit beſonderer 
Beluſtigung mittheilen will, an deren 
achten Wahrheit wohl ſchwerlich jemand 
wird zu zweifeln vermoͤgen, es muͤßte 

| a 5 denn 
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denn der Herr Doktor Wiegleb zu Lan⸗ 
genſalza und deſſen Mitgenoſſen ſeyn, 
welche als Feinde der wahren hermetiſchen 
Weisheit mit vielen, von dem goͤttlichen 
Lehrmeiſter der Weisheit aber gewiß nicht 
gelernten Spoͤttereyen, die man in dem 
deutſchen Merkur des Jahrs 1783 Num. 2. 
recht eckelhaft leſen kann, gegen die 
Transmutation der unvollkommenen Me⸗ 
tallen zu Felde gezogen ſind, welche jedoch 
bey aller Aufforderung und groſſen Ler⸗ 
menblaſen die unuͤberwindliche Wahrheit 
bis dieſe Stunde noch nicht haben vom 
Kampfplatz wegſchlagen, folglich auch 
noch nicht beſiegen koͤnnen, und nimmer-⸗ 
mehr beſiegen werden. Ä . 


Durch Verdorbenheit der Sitten und 
Unwiſſenheit der ſudleriſchen Arbeiter, iſt 
die ſchaͤtzbare Chymie leider jetzo in einem 
hohen Grad der Verachtung, und ich 
möchte faft ſagen in das Laͤcherliche gera⸗ 
then, daß jeder Liebhaber und Kunſtbe⸗ 
fliſſener derſelben, wenn er von allen Leis 
denſchaften und Goldbegierden frey iſt, alle 
moͤgliche Aufmunterung bedarf, um nicht 
gar die ſchwachen Haͤnde ſinken zu laſſen. 


Ich werde mich aber jederzeit von Her— 


zen erfreuen, wenn die Lehrlinge der her⸗ 
metiſchen Philoſophie ſich nicht 155 905 
8 poͤt⸗ 
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Spoͤtter⸗ und Zweiflerzunft in ihrer be— 
ſchwerlichen Laufbahn aufhalten oder irre 
machen laſſen: denn dieſer ihr vermeint⸗ 
liches goliathiſches Hohnſdrechen kommt 
aus dem Grunde des Hochmuths und der 
Eigenliebe her, weil ein tugendhafter und 
chriſtlich geſinnter Mann mit Aufgebla⸗ 
ſenheitenund Spoͤttereyen keine Handthie— 
rung treibt, folglich ganz anders handelt, 
als die Herren Widerſacher gethan haben. 


Ich hoffe aber mit einiger Zuverlaͤſ— 
ſigkeit, daß bey ſolchen hiebey annoch 
eine gewiſſe Art von Schamröͤthe ſich zei— 
gen duͤrfte, als welches ein Merkzeichen 
der noch nicht erfolgten gaͤnzlichen Unem— 
pfindlichkeit zu ſeyn pflegt. | 


So gewiß es uͤbrigens ift, daß der 
Allerhoͤchſte fein Lebenswort Jeſum Chri- 
ſtum in die verfallene Seele wieder ein— 
geſprochen, und zum Heyland und Erloͤ— 
ſer der ganzen Menſchheit gegeben hat, 
um ſie aus allem Elend und Verderben 
zu erretten, und zu ſeinem wunderbaren 
Lichte zu bringen; eben ſo wahrhaftig hat 
er auch für. den aͤuſern Körper einen Heiz 
land in der Natur geordnet, welcher das 
Lichtsprincipium in dem Sonnenſyſtem 
iſt, welches in allen Koͤrpern liegt, wo⸗ 
durch der aͤuſere Menſch von allen Por 
Aa hen 
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chen und Krankheiten, von aller Armuth 
und Noth, von allem Mangel und ſon⸗ 
ftigen Widrigkeit befreyet und die une 
edle Metallen zur Vollkommenheit ges 
bracht werden koͤnnen. Und dieſe Lebens⸗ 
tinktur des dritten Principii kann durch die 
edle Kunſt der Alchymie, Trotz aller Gegen—⸗ 
rede der unerleuchteten Erzprieſter aus der 
finſtern Region erlangt werden, wie der auf⸗ 
richtige Sincerus Kenatus veſt verſichert. 


Ehe wir aber weiter fortſchreiten, 
wollen wir vorher einige Zeugniſſe der 
Weiſen von ihrer geheimen Materie, die 
fie zur Bereitung ihres Meiſterſtuͤcks zu 
nehmen pflegen, allhier in moͤglichſter 
Kuͤrze anführen und dadurch den 
Schuͤlern der hermetiſchen Kunſt ein Licht 
anzuzuͤnden befliſſen ſeyn. 


8 Die Adepti haben geſagt, und ſagen 
es noch, daß die Materie ihres Steins 
in einer jeden erſchaffenen Sache zu finden 
en. Gleichwohl aber iſt eine Materie in 
der Natur, welche alle andere an Gute 
uͤbertrift, und voll des Naturſalzes iſt; 
ſie iſt ſowohl in Bergen als Thaͤlern, in 
der Ebene und in Waͤldern, in Doͤrfern 
und Staͤdten, und auch denen Knaben 
und Blinden bekannt, wie Graf Mars- 
ciano ſpricht. Dieſer n 
| ali 
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ſalis iſt in mir, in dir und in allen und 
jeden Kreaturen, wie Morienus zu dem 
Konig Calid ſagte; und jener fest noch 
an einem andern Ort hinzu, daß dere 
nige, welcher dieſes Ding nicht kennete, 
derſelbe auch ſonſt gar nichts kennen 
wuͤrde. — Und ich moͤchte wohl einen 
Menſchen wiſſen, ob er gleich nur? oder 
8 Jahr alt waͤre, der dieſes Ding nicht 
kennen ſollte. Dieſe Materie haben Reiche 
und Arme, Geiſtliche und Weltliche, 
Kleine und Oral Junge und Alte; 
Ja, dieſes Subjektum iſt allen Menſchen 
bekannt, wie man in Pandora und Glo- 
ria Mundi leſen kann; es iſt in der Luft, 
in dem Waſſer, in der Erde, auf allen 
Gaſſen und Straſſen, und in einem jeg— 
lichen Hauſe anzutreffen, und dieſe uralte 
Materie wird Chaos genannt. Alexan— 
der von Suchten lehret uns, daß ſie von 
vielen Menſchen ſtets im Munde umge- 
tragen werde. 


— Dominus à Sabor in ſua Practica 
naturæ vera dicit: Nach der Materie 
darfſt du dich nur buͤcken — der Arme 
ſowohl als der Reiche hat ſie; jener kann 
ſie auch eben ſo gut, wie dieſer ausarbei— 
ten. Und in dem philoſophiſchen Vater— 
berz findet man beſchrieben, daß der Geiſt 
der Welt an allen Orten der bewohnten 

Erde 
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Erde anzutreffen ſey, und daß die Kin⸗ 
der mit der Materie zum Meiſterſtüͤck der 
Weiſen ſpielten, fo gemein ſey ſie. — — 
Ja, Freunde, wenn ihr mir glauben 
wollt, ſo ſage ich euch mit aller Aufrich⸗ 
tigkeit, daß das Subjectum artis ſowohl 
in dem Pallaſt des Koͤnigs, als in der 
Hütte eines Tageloͤhners zu erhalten iſt. — 
Es iſt der Thau des Himmels und die 
Fettigkeit der Erde, und der koͤſtliche 
natürliche Salpeter der Weiſen. 1 
Rofinus und Mahometh in Turba, 
nebſt noch unzaͤhlig mehrere Philoſophen 
ſagen das nemliche. Und kurz: 17 


Es iſt ein Licht vom Licht 
Und Feuer von dem Funken. 
Wem dieſes Licht gebricht; 
Der iſt in Tod verſunken. 
Es blitzet aus dem Stahl,) 
Giebt jedem Ding das Leben; 
Man ſiehts vom Sonnenſtrahl 
In unſerm Luftkreiß ſchweben. 
Wo dieſes Feuer weicht, . 
Da iſt das Leben hin; 
Und wenn mans recht erreicht, 
Iſt es das Aeſch-Majim. 


6 oder dem Magneten. ER 
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Sincerus Renatus, ein aufrichtiger, 
redlicher und chriſtlicher Philoſoph ſagt 
uns von der Materia chaotica, daß 
Adam fie mit aus dem Paradieſe gez 
bracht habe; daß ſie des Hermetis und 
vieler Alten einige Univerſalmaterie fen, 
in welcher alles liege, was in der Welt iſt. 


Aus dieſer ſehr veraͤchtlich anzuſehen⸗ 
den Materie kan nun der Naturheiland, 
oder die groſſe Tinktur gebohren, und 
von allen Menſchen, klein und groß, bes 
reitet werden: wie denn das Werk weder 
Muͤhe noch Unkoſten gebraucht; wo woll⸗ 
ten ſonſt die Armen dazu gelangen? Und 
warum nannten wir es einen Heiland, 
wenn ihn nicht alle Menſchen bekommen 
und haben, auch bereiten koͤnnten. — — 


Das Solvens iſt ein Waſſer, ein 
Aqua vitae, ein Waſſer des Lebens, wel⸗ 
ches ein Feuerfunken Kuach Elohim, des 
Geiſtes Gottes iſt, wie der Herr von 
Freydau in ſeinem Sendſchreiben an einen 
groſſen Prinzen meldet. Es iſt ein Hauch 
des dreyeinigen Gottes, und ein Feuer⸗ 
funken des Lichts der Natur. Daher 
wird es auch ein Mercurius vivus, ein 
Spiritus animatus ſapientum, ein beſeelter 
Geiſt genannt. In unſerm Waſſer ſteckt 
die ganze Kunſt. 1. 
| Die 
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— Die erſte und letzte Materie aller 
Dinge iſt ein Salz, wie die alten Wei⸗ 
ſen lehrten. — Es iſt aber das Salz 
eine Ausgeburt des Waſſers — und das 
Salz wird billig Lapis philoſophorum 
genannt, wie Gloria mundi ſpricht. — 


— Wenn der Artiſt etwa in feinen La- 
boribus viele Geſtalten in einem Dinge 
erblicken ſollte; ſo laſſe er ſich dadurch 
nicht zum Irrthum reizen. Denn wenn 
er ſeine Materien eine gewiſſe Zeit mik⸗ 
einander digeriret, ſo wird er gar leicht 
zwey Subſtanzien, davon die eine das 
Feuer und die andere das Licht darſtellet, 
aus denſelben zu ſcheiden vermögen: Es 
ſind beyde Liquores, welche helle und 
klar ſind; und jeder deſſelben muß apart, 
wenn ſie geſchieden, aufs höchfte rektifi⸗ 
eiret werden, welches in der ſiebenten 
oder zehnten Zahl geſchiehet. Hernach 
werden ſie vereiniget; da denn dieſelben 
alſobald, wenn fie zuſammen kommen, eine 
Coagulation geben, welche durch ein ge⸗ 
hoͤrig gegebenes Feuer in der Kochung 
perfektionirt wird: und alſo iſt das herr⸗ 
liche Salz, aus Licht und Feuer beſte⸗ 
bend, gebohren, welchem ich einen Sag⸗ 
men imprimiren kann, aus welchem Sr 
ich will; und ſodann empfaͤhet dieſer 
Salzleib die Virtutem eee 

en 
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ben Ferments, welches ich zugeſetzet habe. 
Damit koͤnnen nun Wunderdinge ver— 
richtet werden, von welchem oͤffentlich noch 
nicht viel zu ſagen iſt. Denn, wenn ich 
Gold oder Süber, oder ein anderes Me— 
tall dieſer Licht- und Feuersgeſtalt zuſetze; 
(wie ſie denn alle Koͤrper aufſchließt und 
ſich mit denſelben durch einige Kochung 
radicaliter vereiniget) ſo kann ich dur 
dieſes einzige Lebensſalz Gold und Silber, 
Kupfer und Eiſen, Zinn und Bley, und 
was ich nur will, machen, wie obgedach— 
ter Sincerus meldet. Das laſſe mir ein 


rechtes Wunder der Natur ſeyn! — — 


Es iſt gewiß ſehr zu beklagen, daß ſich 
jetzo graduirte Perſonen ſchaͤmen, in der 
wahren hermetiſchen Philoſophie ſich zu 
üben, und mehr nach der Spreu ſchnap— 
pen, als den Kern ſuchen, und aus Manz 
gel der Erkenntniß des innern Heiligthums 
der Natur, die ungeſunde Grundſuppe 
lieber verſchlingen, als zu friſchen Brunn— 
quellen treten wollen, und von dem Bach 
des Lebens zu trinken begehren, wie der 
ehrliche Baſilius in feinem Triumphwa— 
gen redet, und alſo gutentheils Urſache 
mit find, daß dieſe goͤttliche Wiſſenſchaft 


verachtet und verſpottet wird, womit ſich 


ſonſt Könige und Fuͤrſten, Regenten und 
Hoheprieſter beſchaͤftiget hatten. 


b O 
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O ihr Thoren! wie lange wollt ihr 
albern ſeyn; und wie lange wollt ihr 
Spoͤtter zur Spoͤtterey Luft haben, und 
ihr Ruchloſen diejenige Lehre haſſen, wo— 
durch euch doch der Weg des Heils zum 
Lichte gezeiget wird? | 


O wie habt ihr das Eitle ſo lieb, und 
die Luͤgen ſo gerne, Sela! 


Rufet den Herrn an: denn er theilet 
euch ſeine Gaben gerne mit und laͤßt euch 
nicht in Blindheit ſtecken, wenn ihr nur 
erleuchtet ſeyn wollt. Er, der die Weis— 
heit ſelbſt iſt, giebt uns gerne Erkenntniß 
und Verſtand: denn er erbarmet ſich aller 
ſeiner Werke. Fuͤrchtet ihn von ganzem 
Herzen, welches der Anfang zur Weis— 
heit iſt. Erkennet Gott in ſeinen Wer⸗ 
ken, die herrlich und groß ſind, und 
tretet ab von dem Wege der Veracht— 
Schmaͤh- und Verſpottung eures Naͤch— 

ens, der oft viel beſſer iſt, als ihr ſelbſt 

eyd. — — Es geſchehen viele Dinge in 
der Welt, wovon man den Grund oft 
nicht einzuſehen vermag; ſind ſie aber 
darum nicht wahr? ſind ſie deswegen er— 
dacht und unwahr? Wer kennt die Wuͤr—⸗ 
kungen Gottes in der Natur? Wer be— 
tritt die Pfade des Lichts, um die Klar— 
heit des heiligen Weſens zu beſchauen 
die ſich auch an offenen Wegen e z 
en 
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fen zeiget, und mit anmuthiger Stimme 
uns locket, um die Centralwunder zu vers 
nehmen? Herr! laß mich in deinem Lichte 
das wahre Licht ſehen, welches alle Men⸗ 
ſchen erleuchtet! beuge dich, o meine Seele! 
vor dem heiligen Gott, der dich nicht ver⸗ 
ſchmaͤhet, ſondern mit Klarheit, mit Weis⸗ 
heit und Verſtand, auf dein Verlangen 
erfuͤllet hat. — Freund! wenn ihr des Bas 
ſilii zweyfach feurigen Mann und deſſen 
weiſſen Schwan, womit jener geſpeißet und 
getraͤnket werden muß, kennetet; wenn ihr 


die Wuͤrkungen des Obern in das Untere 


recht gruͤndlich verſtuͤndet; wenn ihr die 
Materie der Weiſen, aus welcher das Salz 
der Herrlichkeit gezogen und wiedergeboh— 
ren wird, in eurer Stube aufzufangen wuͤß⸗ 
tet — denn die entfernte Materie iſt die 
Luft; die nahe iftein aus der Luft gezogenes 
a fer, die naͤhere eine aus dieſem Waſſer 
bereitete ſchneeweiſſe Erde, welche ein ge⸗ 
wiſſer Philoſoph Tefla nennet, und die 
naͤchſte der aus dieſer Erde entſpringende 
Merkurius, oder das Oehl des Geiſtes, als 
das tingirende Weſen — ſo wuͤrdet ihr, 
aus Mangel der Erkenntniß nicht ſo heftig 
auf die hermetiſche Kunſt ſchmaͤhen Allein, 
wir pflegen insgemein nur mit lauter Koͤr⸗ 
pern zu operiren, da doch bekannt iſt, daß 
ein Corpus nicht in das andere einzuge— 
hen vermag, ſondern 055 Geiſtern . 
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ket werden muͤſſe, wenn wir himmliſche 
Ausgeburten erwarten wollen: denn der 
Geiſt iſt es blos allein, welcher alles le— 
bendig macht, der Leib iſt nichts nuͤtze; 
wer aber dieſen Geiſt hat, der hat auch 
zugleich das tingirende Oehl.— — 


Das unſichtbare muß ſichtbar; der 
Geiſt muß erſt leiblich, und ſodann der 
Leib wieder geiſtlich, endlich aber, mit Gold 
gekroͤnet, wieder im philoſophiſchen Werke 
begreiflich und Forperlich gemacht werden; 
und alsdann, wenn man dieſes zu thun 
vermag, wird man ſchon eine Materie er— 
halten, welche alles Feuer zu überwinden 

vermag, und die Transmutation nicht 
mehr in Zweifel ziehen, als wovon uns 
die Natur ſelbſt Unterricht gibt e f 
zum Exempel, iſt ein animale, ſie frißt 
Gras, welches ein vegetabile iſt, und 
verwandelt dieſes in Milch in Fleiſch und 
Blut. Geht alſo hier keine Transmuta— 
tion des einen Reichs in das andere vor? 
Der Menſch genießt aus dem vegetabili— 
ſchen und animalifchen Reiche viele Pro⸗ 
dukten, verwandelt ſie in ſeine Natur 
und Weſen, und erhalt dadurch fein Cor- 
pus phyſicum; er braucht aus dem mi⸗ 
neraliſchen Reiche bey Krankheiten viele 
Medicamente, welche ſeinen animaliſchen 
Archaͤum corrigiren, lieblich Nett 

u 
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und gleichſam zur Geſundheit tingiren 
kann. Iſt denn dieſes nicht eine Ver— 
wandlung zu nennen? Wie, wenn man 
nun alſo den einigen Univerſalſaamen, 
woraus alle Dinge entſtanden und herge— 
kommen ſind, und wodurch alle erſchaffene 
Weſen erhalten werden, welcher das Hau— 
chen der goͤttlichen Kraft, und ein Strahl 
des Allmaͤchtigen iſt, der die Himmel er— 
leuchtet, und ſich in alle Reiche dieſer Welt 
ergießt; wenn man, ſage ich, das Aelch— 
Majim , das feurige Waſſer zu erlangen 
vermag, und wenn man dieſen Lebens— 
balſam zu verdicken und in ein guͤldenes 
Erdreich zu verpflanzen, hernach auch 
behoͤrig auszuzeitigen, und folglich zur 
Vollkommenheit zu bringen weiß: — — 
denn der Saame, oder die Pflanze zu dem 
Golde, liegt in dem Golde ſelbſt; man 
muß aber nur einen Erzeugungsort, oder 
eine Mutter fuͤr den Saamen finden, da— 
mit er wieder zum Leben aufwachſen 
koͤnne — — ſollte man alsdann nicht den 
kranken Metallen damit zu ihrer Geſund— 
heit verhelfen, das heißt tingiren und in 
Gold oder Silber verwandeln koͤnnen? 
20 vermeine nach meiner Einficht und 

rfahrung, daß ſolches allerdings geſche— 
hen koͤnne, und affirmire es noch einmal 
aus hinreichender Ueberzeugung. 


b 3 Die 
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— Die Natur iſt ſehr einfach in ihren 
Wuͤrkungen, und blos durch ein einfaches 
Verfahren kann man ihr nachahmen. 


Ein aſiatiſcher Philoſoph Alipuli ges 
nannt, weis aus Animalien, wie im 
Centro naturae concentrato zu erſehen tft; 
eine Materie zu kriegen, aus welcher, auf 
ſonderliche Weiſe bereitet, Animalien, auf 
eine andere Weiſe Vegetabilien, und wie⸗ 
der anders Mineralien und Metallen, 
Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eiſen, 
Bley, Queckſilber, Criſtallen, Bleyglaß 
und mineraliſche Letten entſtehen; und 
dieſes alles aus ſich ſelbſt, ohne die gez 
ringſte Zuſetzung eines andern Dinges. 


Wenn man nur von ſeiner Vernunfts— 
höhe herabſteigt, ſanftmuͤthig und demüs 
thig, und in der Natur einfaͤltig iſt; ſo 
kann man bald erleuchtet und weiſe wer— 
den: denn Animalia, Vegetabilia et Mi- 
neralia ſind eſſentialiter einerley, wie die 

Centralphiloſophie uns lehret, und nur 
bloß in Anſehung der mindern oder meh— 
reren Vollkommenheit unterſchieden, wie 
Arros ſpricht. Das Licht und Salz der 
Natur iſt in allen Dingen zu finden, 
wer nur geoͤfnete Augen hat, es zu ſe⸗ 
hen; wovon wir aber dermalen nichts wei— 
ter reden wollen, weil es nicht zu unſerm 


Zweck gehoͤret. 
? in Das 
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Das Agens, welches der Philoſoph 
zur Verwandlung der Metallen gebraucht, 
wie der edle Sendivogius in ſeinem 26. 
Briefe uns berichtet, iſt Gold oder Sil— 
ber; der Stein der Weiſen aber iſt ein 
vermehrtes Gold oder Silber; zwar nicht 
nach der Quantitaͤt, „ſondern, NB. nach 
dem Saamen, weicher in feiner innerli— 
chen Tugend oder Wuͤrkung nach ſeiner 
weſentlichen Form aufs hoͤchſte ausge— 
dehnt iſt, und zwar theils durch die Ar— 
beit der Natur, und theils durch die 
Handreichung der Kunſt, deſſen ein der 
kleinſten Theile wegen uͤberfluͤſſiger Tink— 
tur oder Saamen vermoͤgend iſt, einem 
ſehr groſſen Theil eines andern Me— 
talls die Geſtalt des Goldes oder Sil— 
bers weſentlich mitzutheilen, und ſich ſelbſt 
zu vergleichen durch eine ſehr geſchwinde 
Wuͤrkung. 


Und im 29. Briefe ſpricht er, daß noch 
etwas anderes fuͤr die Haupmaterie des 
Steins auſſer Gold und Silber erkannt 


werden muͤſſe: und dieſe andere Materie 


koͤnne nichts anders ſeyn, als der aus un⸗ 
ſerer Magneſia, (oder Magneten) welche 
von dem Baron Helwig Tefla genannt 
wird, gezogener Univerfalgeift, weil die 
Materie, aus welcher der Saamen des 
Goldes vermehret wird, nothwendiger— 
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weiſe dem Golde und Silber homogen 
ſeyn muß: denn aus heterogenen Thei— 
len koͤnnen keine Homogene gezeugt werz 
den, ſo wie das vermehrende Gold ſeyn 


ol. — — 


Dieſe Beſchreibung iſt ganz richtig 
und Naturgemaͤß: denn dieſes Agens hat 
die Natur des Goldes und Silbers und 
der naͤchſte Unterſchied derſelben, nemlich 
die Vermehrung des Saamens und der 
Kraft doch nicht nach der Quantitaͤt; da— 
hero es ſowohl von dem einfachen Gold 
oder Silber in dem Stande ihrer gemei— 
nen innerlichen Ordnung, als auch von 
eben denen andern animaliſchen, vegeta— 
biliſchen und mineraliſchen Dingen, die 
nach der Quantitaͤt vermehret ſind, und 
auch vermehret werden koͤnnen, unterſchie— 
den wird; und endlich unterſcheidet ſich 
dies Agens auch von denen Partikular⸗ 
agentien durch feine Transmutationskraft, 
da es eine viel groͤſſere Menge des Mes 
talls, als es ſelbſten iſt, verwandelt, wel— 
ches kein Partikular, ſo nur gleich viele, 
auch wohl weniger, oder wenig uͤber ſeine 
eigne Quantitaͤt eines andern Metalltheils 
transmutiret, thun kann. f 


Daß das Gold oder Silber der Stamm 
des Steins oder vorgedachten Univerſal⸗ 
agen⸗ 
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agentis fen, iſt aus dieſem offenbar, daß 
es die unvollkommenen Metalle in Gold 
oder Silber verwandelt; dieſes alſo zu 
verrichten, muß es unumgaͤnglich die na— 
tuͤrliche und wahre Weſenheit des Goldes 
oder Silbers in ſich haben; weil es ſonſt 
nicht geben und mittheilen kann, was es 

ſelbſt nicht hat: denn die Natur macht 
ohne alle Beyhuͤlfe der Kunſt natürliches 
Gold; die Weiſen aber nehmen eben dieſe 

Materie der Natur, und fuͤhren ſie durch 
Kunſt zu einem uͤbervollkommenen Stande. 
Es wird dannenhero zweyerley Gold ge— 
funden, eins der Natur, das zweyte der 
Weiſen; beyde ſind eines Weſens und 
Urſprungs, aber zu verſchiedenem End⸗ 
zwecke: denn das natuͤrliche Gold iſt des 
Goldes der Weiſen beduͤrftig; dieſes aber 
jenes nicht. | 


Die Verwandlung geſchiehet in Ver— 
gleichung des Uebergewichts, ſagt Ariſto-⸗ 
teles, und noch mehr ſpricht die Wahr: 
heit dieſes ſelbſt. — — 


Iſt die Verkehrung der Speiſe in das 
Weſen, wie in Vegetabilien und Ani— 
malien, wovon oben bereis etwas gedacht 
worden, deſſen die Mineralien auch faͤ— 
hig find, nicht eine wahre Verwand— 
lung? — Nur iſt dieſes eine partikulare 
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Verwandlung, und geſchiehet nicht er⸗ 
zeugungsweiſe durch die Kraft des Saa⸗ 
mens, folglich geht ſie auch nicht auf die 
allergroͤßte Quantitaͤt des zu verwandeln— 
den Dinges. — — | 


Zum Vergnügen und Nutzen der 
Schüler hermetiſcher Wiſſenſchaften wol⸗ 
len wir aber, zur Sättigung ihres phi— 
loſophiſchen Hungers, annoch eine gut 
bereitete und wohlgewuͤrzte Speiße auf— 
tiſchen, die wir aus einer fremden Welt— 
gegend erhalten, und wovon wir das 
Kraftweſen zuſammen gedraͤngt haben. 


I, Sol. 


— Die aus der Sonne, als dem mannz 
lichen Principio des allgemeinen chaoti— 
ſchen Saamens ausflieſſende Kraft, iſt 
der erfte männliche Saame der alles her⸗ 
vorbringenden und fruchtbarmachenden 
Natur. Dieſe allesgenerirende Natur 
iſt nun, recht deutlich zu ſagen, der allge⸗ 
meine Archaͤus und Weltgeiſt, oder die 
Saamenskraft, woraus alle Dinge ent— 
ſtanden find, und aus dreyen Principiis 
beſtehet, nemlich Sol, Lung et Mercu- 
rius, oder, nach theoſophiſcher Art zu 
reden, Feuer, Licht und Geiſt, oder, wie 
Johannes von den drey Zeugen im Na 
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mel fpricht, Vater, Wort und heiligen 
Geiſt; die drey Zeugen oder Principia 
auf Erden aber nennet er Geiſt, Waſſer 
und Blut. Geiſt iſt Feuer, Waſſer iſt 
Licht, und Blut iſt Geiſt. Woraus denn 
erhellet, daß dasjenige, was oben iſt, 
wie dasjenige ſey, was auf Erden iſt. 


Johannes nennet aber dieſes letzte Prin⸗ 
eipium Blut, weil, wenn man dieſes ges 


doppelte mercurialiſche maͤnnliche und 
weibliche Principium im philoſophiſchen 
Werke miteinander vereiniget, und fol 
chen wiedergebaͤhrenden Saamen in einen 
lebendigen guͤldiſchen Leib einfuͤhret, ſie 
miteinander vereiniget, koagulirt und figi— 
ret, ſo wird daraus eine blutrothe oͤhligte 
Tinktur, oder der Stein der Weiſen. 


Wer dieſes rothe Blut, 
Des Adlers Silberglut, 
Mit ſammt dem ſuͤſſen Schmalz 
Und feuervollem Salz 
Kann fein zuſammen ſetzen 
Und ſaͤnftiglich benetzen, 
Bis aus des Feuersglut 


Waͤchſt feurig Fleiſch und Blut, 4 


Den kann man glücklich ſchaͤtzen. . 


Unſer Blut im Leibe iſt nichts anders, 
als ein mit mineraliſcher Tinktur ange 
fuͤllter Spiritus vegetativusardens, in illo 
enim ardet amor divinus. 


Die 
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Die Gebeine des Menſchen, wie ein 


Author ſpricht, ziehen aus 
dem Blute das Mark, Oehl und Fettig⸗ 
keit an ſich, das uͤbrige wird zu Fleiſch. 
Solches Oehl oder Mark wird von dem 
Aſtro des Menſchen angezuͤndet. Die 
Seele iſt der Dacht; das Aſtrum iſt der 
Geiſt, und das Angezuͤndete oder Bren— 
nende das Licht; das Licht aber iſt das 
Leben der Menſchen. 


II. Luna. 


Der Mond wird von den alten Arti- 
ſten Diana genannt. Sie iſt eine Jaͤge⸗ 
rinn, die dem bruͤnſtigen Hirſchen begie⸗ 
rig nachſetzet; das iſt: ſie, als das weib⸗ 

(liche Principium, hungert gewaltig nach 
dem männlichen feurigen Saamensprin— 
cipio aus der Sonne, unter dem Bilde 
eines bruͤnſtigen und brennenden Hirſchens 
vorgeſtellet. 


Gleichwie nun der männliche Saame, 
welcher aus der Sonne durch ihre ſchnelle 
Bewegung in lauter feurigen brennenden 
hitzigen nitroͤſen Sgamenskraͤften aus— 
ſtrahlet, und ſolche uͤber die ganze Welt 
ausſtreuet, auch voller Leben und Wuͤrk— 
ſamkeit iſt; die Welt aber vielmehr ver⸗ 
brennen muͤßte, als daß ſie ſollte erhalten 
werden koͤnnen: fo muͤßte ein gegenthei— 

\ | liges , 
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“ U 
theiliges, ohne alle Aktivitaͤt ſeyendes kal⸗ 
tes, feuchtes, ſaliniſches, weibliches Saa— 
mensprincipium aus dem, aus dem Monde 
ausflieſſenden weiblichen Saamen dazu 
kommen, das die Hitze des maͤnnlichen 
Saamens temperirte. Denn der maͤnn— 
liche Saame, welcher wegen Ermange— 
lung eines friſchen erquickenden Waſſers 
immer in einem hitzigen feurigen Triebe 
iſt, ſucht ſeine brennende Hitze in dem 
weiblichen waͤſſerigen Saamen des Mon- 
des zu temperiren; dannenhero attrahi⸗ 
ret er begierig ſeine Feuchtigkeit. Herges _ 
gen ſucht der kalte und waͤſſerige weibliche 
Saame, aus Mangel des Feuers, die 
hitzigen männlichen Saamenskraͤfte aus 
der Sonne an ſich zu ziehen. Aus dieſer 

Vermiſchung nun der zwey widerwaͤrtigen 
Principien, entſtehet eine leibliche fermen— 
tirende Waͤrme, durch welche die doppelte 
Saamenskraft, aus Waſſer und Geiſt 
beſtehend, in eine Wuͤrkung gebracht 
wird; wodurch hernach diejenige Kreatur, 
darinn dieſer Geiſt ſich erhitzet und zur 
fermentirenden Aktivitaͤt aufgebracht wird, 


in eine Gaͤhrung, zuletzt aber in eine väle - 


lige Putrefaktion ſich auflöfet, feine erſte 
Form verlieret, und die drey rinc pia 
des Saamens in die Freyheit ſetzt, eine 
neue Kreatur aus ſich hervorzubringen. 
Alſo beſtehet denn der Saame aller Dinge 
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in einem maͤnnlichen und weiblichen, oder 
ſulphuriſchen und ſaliniſchen Saamen, und 

ſheiſſet mit einem Wort Nitrum und Sal, 

Geiſt und Waſſer. Aus dieſen beyden 
\Prineipiis wird alles gebohren im Reiche 
der Natur und Gnaden: denn auch da 
wird der neue Menſch wiedergebohren aus 
Waſſer und Geiſt, Joh. 3, nemlich aus 
der geiſtlichen Feuerskraft des Vaters, 
und aus der geiſtlich waͤſſerigen Lichts— 
kraft des Sohnes; daher auch der Sohn 
der Weibesſaame genennet wird, und nicht 
anders als von einem Triebe, ohne Zu— 
thuung des Mannes, konnte gebohren 
werden. Wir ſehen auch hieraus, wie 
die Schoͤnheit und Lieblichkeit aller Krea⸗ 
turen lediglich in einer gleichen Vermi— 
ſchung zweyer widerwaͤrtigen Dinge, als 
Licht und Finſterniß, Feuer und Waſſer, 
bitter und ſcharf, herbe und fuffe, tem⸗ 
perirend und lieblich, beſtehet. 


III. Mercurius, 


Dieſer iſt nebſt der Sonne und Mond 
das dritte Saamensprincipium; kommt 
aber in der philoſophiſchen Arbeit nicht 
zum Vorſchein: denn der Artiſt hat be⸗ 
ſtaͤndig nur zwey Principia in Haͤnden, 
nemlich Sonne und Mond, maͤnnlich und 


weiblichen Saamen, Sulphur und Salz, 
Feuer 
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Feuer und Licht, Acidum und Alcali. 
In beyden aber iſt das dritte verborgen, 
als ſein Geiſt und Leben, welches nicht 
wohl ohne gaͤnzliche Deftruftion des Saas 
mens voneinander geſchieden werden kann. 
In dem männlichen Saamen iſt ein hitzi⸗ 


ger feuriger, brennender und treibender 


Geiſt; in dem weiblichen Saamen iſt es 
ein waͤſſerigſalziger, gelinder und tempe- 
rirender Geiſt. Wenn nun dieſe beyden 
Geiſter in den beyden Principiis miteinan— 
der vereiniget werden, ſo heißt es Mer— 
eur ius duplicatus; fo fuhren fie ihren ver⸗ 
einigten Saamen deſto kraͤftiger in die 
unvollkommenen Metalle ein, verwan— 
deln ſie in ihre Natur, nemlich in einen 
ſulphuriſchen Salzleib; und jemehr die— 
fer ſulphuriſche Salzſtein mit neuem Mer- 
curio duplicato wieder aufgelöfet, coa— 
guliret und figiret, auch zur hoͤchſten Gla— 
ſigkeit und durchſichtig kriſtalliniſchen Ru⸗ 
binroͤthe figiret wird, alſo, daß es zu 
einer plusquamperfekten Fixitaͤt und Ma⸗ 
turitaͤt gebracht wird; je höher es nach— 
gehends andere unvollkommene Metallen 
in das ſchoͤnſte Gold tingiret. 


Iv. 
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IV. Neptunus. 


—Dieſeriſt ein Gott des Waſſers. Keine 
einzige Kreatur kann das Waſſer entbeh⸗ 
ren: denn hierinnen iſt verborgen ein bal— 
ſamiſches Lebensſalz, ein maͤnnlicher und 
weiblicher Saame, woraus alle Dinge ihre 
Speiſe des Lebens nehmen. Und wenn Dies 
ſes Salz nicht darinnen waͤre; ſo wuͤrde 
auch die beſte Speiſe dumm, todt und un⸗ 
fruchtbar ſeyn; wie Chriſtus ſelbſt ſagt, 
Matth. 5. v. 13. Wenn das Salz dumm 
wird Cnemlich das verborgene Salz des 
Lebens, Nitrum und Sal,) womit foll 
man würzen 1 


Von Filiis Artis, die das Waſſer des 
Lebens aus dem geſegneten Brunnen der 
Natur zu ſchoͤpfen befliſſen find, duͤrfte 
man fuͤr die Mittheilung dieſer mit Wahr⸗ 
heit angefüllten Blätter wohl allen Dank 
verdienen; und jeder hermetiſcher Schuͤ— 
ler, welcher einen guten Grund in der 
ſehr verborgenen aber gewiß recht goͤttli⸗ 
chen Kunſt zu legen, und etwas fruchtbar⸗ 
liches hervorzubringen gedenket, muß ſich 
dieſe allgemeine Regel veſt ſetzen: daß alle 
Dinge aus einer Mutter entſproſſen, und 
alle drey Reiche in der innerſten Wurzel 
voneinander nicht unterſchieden ſind, folg— 
lich ſich einander gern annehmen, a 

le 
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ſie nur vorher in einen geiſtlichen Stand 


Er. 


verſetzt werden, und alsdann nimmt auch 
eins das andere, als ſeines Gleichen, gern 


an, transmutirt eins das andere, und 
verbeſſert ſich eins durch das andere, wie 
Sincerus Renatus an vielen Orten lehret. 


Wenn man auf den berühmten Glauber 
einiges Vertrauen ſetzen darf; ſo wird 
die Verwandlung der Metallen durch 
beyde nachfolgende von ihm in ſeiner 


Pharmacop. ſagirise angegebene Expe⸗ 


rimente demonſtriret. 


Ich will ſeine eigne Worte daraus 
anfuͤhren, welche alſo lauten: 


55 Wenn man 1 daſelbſt nemlich) auf En 


„ beſchriebene Weiſe einen bereiteten und 
„auf das ſubtileſte rektificirten Spiritum 
„jovis einen Spiritum martis ſchuͤttet; fo 


„werden beyde Mercuri alſobald einan⸗ 


„der umfaſſen, und aus dem Waſſer in 
„Geſtalt goldener zarter Aromorum auf 
„ den Boden fallen, welche in ſelbem Mo— 
„ment, da ſie ſich aus beyden Mercu— 
„riis formiret, alſobald zu einem fixen 
„Golde werden. Fuͤrwahr das größte 
„Wunder, ſo mir in Alchymia jemals 
„unter Handen kommen!“ 


Nun folgt noch ein dergleichen Stück: 
chen von ihm: 
0 „Sol⸗ 
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„Solvire ein wenig Gold in aqua re: 
3 kee darein gieſſe ein wenig unſers Mer⸗ 
„ kurialwaſſers ex jove, ſchuͤtte es unter: 
„einander, fo wird der Mercurius jovis 
„ſogleich das Gold aus dem Aqua regis 
„magnetiſch attrahiren, und das Waſſer 
„blutroth tingiren, endlich das Gold 


„mit dem Mercurio jovis zuſammen als 


„ein purpurfarbenes Pulver ſich praͤcipi⸗ 
„tiren. Dieſes edulcoriret, und mit Bo— 


„ tar reduciret, fo gehet der meiſte Theil 


„Mercurii weg, ein wenig aber davon 
„ bleibt beym Golde fix, machet es ſchnee⸗ 
„weiß und bruͤchig. Aus welchem Ex⸗ 
„periment zu ſehen iſt, wie lieb ſich das 


»Gold und der Jupiter haben. Dieſes 


„ iſt aber nicht der rechte Weg, von beyden 


„etwas gutes zu machen; ſondern man 
„muß das purpurfarbene Gold mit gelin⸗ 
» der Hitze figiren, damit der Mercurius 
„jovis beym Gold bleibe, und nicht 
„ wegrauche.“ 


Durch beyde Exempel der ſchnellen 
Fixation des Mercuriifiehet man ja nun, 
daß die Transmutation der Metallen 
wahrhaftig, und folche durch einen Mer- 
curıum fixum metallorum per projectio- 
nem in momento geſchehen kann. 
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Ich will nun noch ein dergleichen Ex⸗ 
periment von einem andern geſchickten 
Kunſtler hinzufügen, und alsdenn dieſe 
guͤldene Vorrede beſchlieſſen. 


Nimm Gallmey, guten ungariſchen 
Vitriol und gewachſenen Schwefel, thue 
es zuſammen in einen Kolben / ſetze einen 
Helm darauf, und diſtillire daraus ein 
Waſſer, davon geuß ein wenig in eine 
Silberſolution, ſo faͤllt ein ſchwarzes 
Pulver zu Grund, gieß das lautere ab, 
und ſchmelze das ſchwarze Pulver mit 
Borax, ſo wirſt du reines Gold finden. 
Unter das andere Waſſer geuß gemeines 
Waſſer und wirf ein Kupferblech hinein, 
ſo faͤllt ein ſchoͤner Silberkalch zu Boden, 
das Waſſer geuß davon ab, ſo haſt du 
dein Silber wieder, ſolches ſchmelz wie⸗ 
der zu einem Stuͤck, ſo wirſt du ſehen, 
quod Alchymia et metallorum transmu- 
tatio fir ars veriſſima. 


Da nun nach der Lehre des Heilan— 
des die Wahrheit in zweyer oder dreyer 
Zeugen Munde beftehen ſoll, und ſelbſt 
in gerichtlichen Proceſſen, wo es ſogar 
auf Leib und Leben ankommt, zweyen 
oder dreyen Zeugen geglaubt werden 

muß; wie vielmehr wird wan denn ſol⸗ 
chen Glauben der Alchymie beylegen koͤn⸗ 


nen 


XXII Einleitung. 
nen und muͤſſen, weil die Wahrheit 


davon nicht allein mit Vernunftgruͤn⸗ 


den, Gleichniſſen, unleugbaren Exem⸗ 
peln, und zwar nicht nur mit drey bis 
vier, auch nicht einmal mit ſieben Zeu— 
gen, welche groſſe Anzahl doch nur zu 
einem guͤltigen Nennen Teſtament er 
fordert wird, fondern mit faft unzähle 
baren Beweißen dargethan werden kann, 
wovon man nur in nachfolgender Samm- 
lung mehr als hundert wahrhafte Ge— 
ſchichten bekannt gemacht hat. * 
Mehrere Gruͤnde davon anzufuͤhren 
iſt gar nicht noͤthig, weil ſchon ganze 
Bücher damit angefuͤllt worden ſind. 


Auch Fackeln koͤnnen dir in dieſem 
Werk nichts taugen, 
Wenn du in deinem Kopf haſt fin⸗ 
ſtre Eulenaugen. — — 
Wo nicht das wahre Licht erleuch— 
a tet deinen Sinn; 
Haſt du fuͤr deine Muͤh nur Scha⸗ 
| den zum Gewinn. 


Projektionshiſtorie 
von einem auslaͤndiſchen Grafen, 
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vom Herrn Burghardt 
berichtet worden. 72 


— 


% ch babe vor geraumer Zeit einen auslaͤndi⸗ 
ſchen Grafen kennen lernen, welcher als 
endet an einem koͤniglichen Hof geſtanden, 
und ein großer Liebhaber der Chymie war, uͤber⸗ 
dieß ein ungeheures Vermoͤgen beſaß, und 
weder Gemahlin noch Kinder batte; daher er 
ſeine übrige Zeit auf deſung guter Bücher und 
allerhand artige chymiſche, phhſicaliſche und 
mathematiſche Verſuche wandte. 


Dieſer Herr zeigte mir einmal ein ſeht 
droſt Stuͤck eines feuerbeſtaͤndigen Merkurii, 
wie er es u nennen beliebte, welches einer 
| Minera ar . mehr einem Spies⸗ 

A glas⸗ 
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glas- Zinnober, wenn er ungerieben iſt „ aͤhn⸗ 
lich fahe, weil es neben der grauen Farbe ein 
wenig roͤthelte. Uebrigens war die Materie un⸗ 
gemein ſchwer. Hiervon brach er ein Stuͤckchen, 
wie ein Gerſtenkorn groß, ab, welches doch 
wohl ein halb Scrupel wog, und hieß es mich 
auf eine inzwiſchen von mir in einer Kohl: 
pfanne gluͤend gemachte eiſerne Kelle, (wie 
man ſie in der Küche. zu Begieſſung der Bra⸗ 
ten braucht,) legen, mit dem Ermahnen, 
fleißig acht zu geben, ob dieſer figirte Mercurius 
auch rauchen wuͤrde. Ich that es, und blies 
die Kohlen tapfer an, daß ſie faſt weiß gluͤhe—⸗ 
ten; da denn das Korn Mercurii ſixi, nach 
ſehr kurzem Gluͤhen, zuſammen ſchmelzte, und 
in wenig Augenblicken darauf, ohne zu rauchen, 
verſchwand. Alsdann mußte ich die Kelle in 
kaltem Waſſer abloͤſchen. Sie ſahe ſchwarz 
aus, wie ein jedes gegluͤhetes Eiſen. Ich bog 
ſie alsdann zuſammen, da ich ſie ungewoͤhn⸗ 


lich weich zu ſeyn befand, ſteckte ſie zu mir, 


einem bekannten Goldſchmidt, wo ich ſie a 
dem Teſt mit Bley abtrieb, und ein Korn 
des allerfeinſten Silbers von ungefaͤhr andert⸗ 


und trug ſie in Geſellſchaft des Grafen 10 
halb Unzen erhielte. 


Dieſes Silber, welches den Teſt beſtanden, 
war von einer ſolchen Weiſſe, daß es die Augen 


u 
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blendete, und ſehr weich und biegſam. Die 


Kelle ſelbſt hatte ſich aber nicht weiter in Sil⸗ 
420 11 5 1 g g er 
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ber berwandelt, als nur, fo weit fie gegluͤ⸗ 
het: denn ein Theil des Stiels ſo auſſer den 
Kohlen gelegen, war und blieb Eiſen. 


Daß ein Stein der Weiſen ſey, muß ich 
geſtehen; ich habe ihn auf roth und weiß in 
Handen gehabt. Der rothe ſahe aus als ein ver⸗ 
branntes Blut, dem weiſſen aber gleichet ſeine 
Klarheit wie der erſtgefallene Schnee, welcher 
gegen ſelbigen dunkel zu ſepn ſchiene. 


Ich habe ehemals, als ich in Kriegsdien⸗ 
ſten war, geſehen, daß mein Fuͤrſt von einem 
ſterbenden Soldaten feinen Degen erbte, weil 
der Sterbende es alſo begehrte. Der Fuͤrſt, 
als ein kluger Herr, bildete ſich leichtlich ein, 
daß etwas beſonderes dahinter ſtecken müßte, 
beſah den Degen hinten und vornen, oben und 
unten, und auf allen Seiten, die Scheide 
ſchnitt er ſelbſt von einander, allein, man ſahe 
nichts daran; vor allen Dingen betrachtete er 
den Knopf, welcher etwas groͤſſer, als ſonſt 
gewöhnlich war, und er ward aufgedrehet. — 


Nach vier Wochen ließ der Fuͤrſt alle Offi⸗ 
tiere fodern, und gab ihnen ein groſſes Feſtin 
wegen der Schlacht bey Liſſa. Waͤhrend der 
Tafel ließ der Fuͤrſt zwey Schachteln bringen, 
welche er eroͤf nete und ſprach: „Euch wird 
„wohl noch unentfallen ſeyn, wie mir unlaͤngſt 
ein Soldat vor ſeinem Tode ſeinen Degen 

he A 2 ver⸗ 
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v» vermachte. Wiſſet demnach, daß in dem 
„Degenknopf zwey Brieflein lagen; in dem 
„einen war ein rothes, und in dem andern 
„en weiſſes Puͤlverchen, von ungemeiner 
„Schwere dabey war ein kleines Zettelchen, 
„und darinnen beſchrieben, wie man damit ver⸗ 
„fahren ſolle.“ 105 Lene 
„Ich habe damit ein gewiſſes Metall an 
„der Menge tingiret, daß ich 30000 Dukaten 
„an Gold, und 50000 Reichs thaler an Sil⸗ 
„ber dadurch erhalten.“ a 
5 Ie 5 
Von dieſer Ausbeute hat er ſtatliche Praͤ⸗ 
ſente unter Officiere und Gemeine ausgetheilet. 
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2. 
Tinktur a 
| des | 
Kaiſers Rudolphs des zweiten. 


Der Herr von Brandau meldet uns, daß 
der Kaiſer Rudolph der zweite, die recht goͤtt⸗ 
liche hermetiſche Kunſt nicht umſonſt ao 


— 


ſondern auch endlich ſelbſt eine Tinetur erlangt 
habe, die man auf 40000 Dukaten geſchaͤtzet 
hat. Es. pflegten, ſpricht er, Ihro Maje⸗ 
ſtaͤt dieſelbe bis weilen in einer ſilbernen breiten 
Blechbuͤchſe zu tragen, mit rothem Sammet 
uͤberzogen. Sie iſt aber von dem Kaͤmmerling 
Rutzken, der ſich ſelbſt erhenket, nach dem 
Abſterben des Kaiſers geſtohlen, nachher in des 
Rutzken Haus gefunden, und Ihro Maje⸗ 
ſtaͤt, dem Kaiſer Matthias, als dechtmäßigen 
Erben, uͤberantwortet worden. 


Derjenige, welcher dieſe Tinctur gesehen, 
berichtet uns, daß fie grau, aſchenfaͤrbig und 
ſehr ſchwer geweſen ſey. Von Aufrichtung mit 
Merkurio des Ingreſſes, wie in der Kunſt 
3 iſt. 
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ze 3. 1 
Lite; 
Holt dem Grafen Callioſtro und def 

fen Tinktur. 


— 


7 | 10 0 
Aus der kaiſerlichen Reichspoſtamtszei⸗ 

tung vom 28. April 1781. Num. 68. 

Straßburg, den 17. April. 


Si. haben in ihren Zeitungsblaͤttern wohl nur R 

den geringſten Theil von den aufferordentlichen 
Verdienſten unſers wunderbaren Grafen Callio⸗ 
ſtro angefuͤhrt; ich habe alſo die Ehre, Ihnen 
hier einige Anecdoten mitzutheilen, welcher 
felbt denen glaubwuͤrdigſten Perſonen allhier 
A e eech araber he Es conſu⸗ 
irte ihn einmal eine vornehme pohlniſche Dame, 
welche nachmals an einen Prinzen vermaͤhlt 
worden. Er vertraute ihr ein Medaillon, mit 
dem Verſprechen, daß, ſo lange ſie ſolches 
bey ſich tragen wuͤrde, wuͤrde ſie immer geſund, 
und in allen ihren Unternehmungen gluͤcklich 
ſeyn. Es geſchah auch nach ſeinem Verſpre⸗ 
chen. Einen Abend aber ließ ſie das Medail⸗ 
lon auf ihrem Nachttiſch liegen, und der 
Herr Eraf Callioſtro, zum wenigſten 200 
j | Etuns 


7 
Stunden weit von ihr entfernet, fand es den⸗ 
ſelben Abend in ſeiner Taſche, und erfuhr al⸗ 
ſobald, daß die Dame immer kraͤnklich waͤre, 
daß ſie mit ihrem Wagen ſey umgeworfen, von 
ihrem Gemahl uͤbel behandelt, und auf alle 
Art ungluͤcklich geworden. 


Eine zweyte Anerdote, welche Herr Graf 
Callioſtro erzaͤhlt, iſt dieſe, daß, als er eini⸗ 
gen Aufenthalt in Conſtantinopel gemacht hätte, 
ſeye der Großſultan ſehr gefährlich krank gewor⸗ 
den. Man ließ den Grafen rufen, und alſobald 
wurde die kaiſerlich Tuͤrkiſche Majeſtaͤt geſund 


und ſtellte dem Herrn Grafen frey, ſich eine | 


Gnade auszubitten, fie möchte beitehen in was 
fie, wollte. Der Herr Graf bat ſich demnach 
nichts aus, als die Freyheit von 200 Chriſten⸗ 
ſclaven, welche er auch erlangte, und jedem 
100 Stuͤck Luisd' or verehrte. t | 


Die dritte Aneedote, welche ich dießmalen 
die Ehre haben will, Ihnen von dieſem Wunder— 
Grafen zu erzaͤhlen, iſt, daß derſelbe zu Ledzei⸗ 
ten der verſtorbenen Kaiſerinn, in Wien ſich 
einige Zeit aufgehalten; er ward zu einem 
Menſchen berufen, welchen die Medici fuͤr 
todt ausgaben. Er ließ ſich demnach von ihnen 
ein ſchriftliches Certificat geben, daß ſie den⸗ 
ſelben Menſchen wuͤrklich für todt erkenneten; 
alsdann unternahm er die Kur dieſes Men⸗ 


„ 


ſchen, und machte ihn in einem Tage durch die 
9 
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A 4 Kraft 


Kraft feined Lebenselixirs vollig geſund. Dieſe 
Kur kam zu den Ohren der verſtorbenen Kai⸗ 
ſerinn, welche ihn um das Recept ſeines Elixirs 
erſuchen ließ; er wollte es aber nicht mittheilen, 
und als er vernahm, daß die Kaiſerinn ein 
Geheimniß, welches dem ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſo vortheilhaft waͤre, mit Gewalt ſich 
verſchaffen wollte; ſo nahm er ſeine Frau un⸗ 
ter den Arm, verließ Wien in aller Eile, und 
ließ fuͤr mehr als 70000 tauſend Livres Effec⸗ 
ten alldorten zurück, indem er ein. abgeſagter 
Feind von aller Art von Zwang iſt. 


Ueberhaupt iſt es ein unbegreiflicher Mann, 2 
der nur etwas wollen darf, um es zu koͤnnen. 
Geiſter erſcheinen machen, Goldmachen, Edel⸗ 
geſteine ſchmelzen, Kluge zu Narren machen, 
find nur Zeitvertreibe fuͤr ihn; nur das Ber⸗ 
trauen und die Gunſt der Profeſſorum und 
Doctorum medicinaͤ hat er ſich noch nicht vers 
ſchaffen koͤnnen; um die Wahrheit aber zu 
ſagen, ſo hat er ſolches auch noch nicht ge⸗ 
wollt. N en 


* 


Frankfurter Staats⸗Riſtretto, vom 12. 
April, 1783. Vermiſchte Nachrichten. 
Ein oͤffentliches Blatt meldet vom Herrn 
Grafen von Callioſtro folgendes: Es heißt, die 
Aerzte ſcheinen ſich mit ihm zu verſoͤhnen, und 
geſtehen ihm zum Theil zu, daß ſeine 5 75 
N 3 grunds 
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gründliche Einſicht in die Arzneykunde, insbe⸗ 
ſondere aber in die Chymie verrathen. Das 
ſonderbarſte an dem Manne iſt immer noch 
ſeine ſtrenge Uneigennuͤtzigkeit: er nimmt von 
keinem der Kranken, die häufig: zu ihm ihre 
Zuflucht nehmen, und die er ſelbſt beſucht, 
auch die unbetraͤchtlichſte Vergeltung micht; 
dennoch lebt er ſehr praͤchtig, und verzehrt 
alljährlich. wenigſtens 20000 Livres, ohne daß 
man wiſſe, aus welcher Quelle ihm dieſe Mit— 
tel zufließen.“ Vor einiger Zeit hatte er die 
Frau eines Buͤrgers zu Baſel in der Schweiz 
von convulſiviſchen Anfaͤllen geheilet; der Mann 
derſelben lud ihn hierauf zu ſich nach Baſel, 
wohin der Graf vor kurzem wuͤrklich kom. Er 
hielt ſich allda einige Tage auf, waͤhrend wel⸗ 
cher Zeit er allen Kranken, die ſich bey ihm 
einfanden, durch die oberwaͤhnte Buͤrgersfrau 
und ihre Nichte Recepte verſchreiben ließ, die 
er ihnen in die Feder ſagte: denn er ſelbſt 

ſchreibt dergleichen niemals. ee 


Die Schweiz, und beſonders die Gegend 
um Baſel, hat demſelben ſowohl gefallen, daß 
er nunmehro entſchloſſen ſeyn ſoll, in dem 
Baſeliſchen Dorfe Richen ſich ein Haus zu 
miethen, und einen Theil des Jahrs allda, den 

andern aber wie ehemals, zu Straßburg wech⸗ 
ſelsweiſe zuzubringen. ia 
a N 
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tem Adepto verſtorbenen Englaͤnder, 

Ro: Namens Rolleſſon. 5 
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Vit uten ii in 1 Bruͤſil e ein iu röſenber Eng⸗ 
länder, Namens Rolleſſon geſtorben, der viele 
leicht mehr, als irgend jemand, den Namen 
eines Goldmachers verdienen moͤchte, wenn 
folgende Umſtaͤnde, welche ſeinetwegen aus 
London gemeldet werden, N der Wahrheit 
uͤbereinſtimmen. 4a 


Dieſer Mann war von Profeſſion ein Chy⸗ 
micus, hielte viele Jahre einen chymiſchen und 
Materialladen in Thamesſtreet zu ee 
Wee ganz einfach und mittelmäßig. W 


Als er 40 oder 50 Jaht alt * Kia er 
ploͤtzlich ſeine ganze Handlung: auf, miethete ſich 
in Großvenor⸗ Square ein groſſes Haus, kaufte 
ſich Guͤter in Northampton, Kent, et 

uts 
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Suffolk, Norfolk und noch mehrern Graf, 
ſchaften; er kaufte ſich eine Plantage auf Ja⸗ 
maika, und legte fo viele Kapitalien in die 
öffentlichen Fonds, daß er jahrlich zwey bis 
dreytauſend Pfund Sterling an Intereſſen 
aus der Bank zog 


So viel alle feine Bekannten ſich erinnern 
koͤnnen, hat er nie Erbſchaften gethan; er war 
auch kein Lotterieſpieler, und uͤberdem war ſein 
Vermoͤgen viel zu anſehnlich , als daß es durch 
einige groſſe a e oh entſtehen 
koͤnnen. | 


Nach Niederlegung feines Handels hat er 
demohngeachtet noch immer ein großes und 
koſtbares Laboratorium unterhalten, worinn 
er in einem beſondern kleinen Zimmer allein 
gearbeitet hat. 1 


Sein Aufwand hat ſich jaͤhrlich an 12 bis 

15000 Pfund Sterling Km dv iſt 
beſonders in Geſchenken ſehr pech Ye 
weſen. 


3 Faſt Jedermann hat von ihm 1 0 , 
daß er ein Geheimniß in Verwandlung der 
Metallen beſitze, welches aber wahrſcheinlich 
nicht ohne große Koſten und folglich nicht von 
betraͤchtlicher Ergiebigkeit geweſen, weil er Nei⸗ 
gung und Talente zu einem weit groͤſſern Auf⸗ | 
wand hatte, als der ſeinige war. | 


Er 


. 
er 


Ern war im Begriff, ſeiner Geſundheit we⸗ 
gen nach Italien zu gehen, als der Tod ſei— 
ner Reiſe, ſeinem Leben und ſeinem bey ihin 
e een M Ende 1 N 
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Sn or Clas er erzählt in Nova eil 
Tom. Il, daß em Italiener in Pohlen, durch 
bloſſe Zugieſſung einer fluͤſſigen Materie, ohne 


m 


Kohlfeuer, das Gold wie Wachs erweicht habe, 
daß es in. mancherley Formen hatte gegoſſen 


werden koͤnnen. Er nennt feine. ganze Philo⸗ 
ſophiam, Ignem, weil das himmliſche Licht 
und Feuer uͤberall wuͤrket und durchdringet. 


ee e e 
in tuͤrkiſcher Prieſter gieng einsmals auf 
einem Platz, wo man Kupfer su Keſſeln goß, 
und begab ſich in dieſes Haus. In dem Ofen 
waren uͤber 300 Pfund flieffendes Kupfer vor⸗ 


handen. In ſolches warf er ein kleines Paͤck⸗ 


chen Pulver und gieng davon, wodurch ales 
zu Gold worden. e es 


* 
es 
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8 Venedig, wie Schwedenborg 
im ſeiner irrdiſchen und himmliſchen Philoſophie. 

S. 121. meldet, ſey mit einem Experiment 
bewieſen worden, daß durch die Vermiſchung 


».3 


zweper fluͤſſiger Materien in etlichen Minuten 


S un 8. i 
In des Generalfeldzeugmeiſters Prinzen von 
Stollberg Verlaſſenſchaft hat man 12 Pfund 
tingirtes Gold gefunden. 1 N 
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Im Jahr 1702 iſt zu Frankfurt am Mapn 
auf dem Roͤmerberg dey dem Herrn Apothe⸗ 
ker Salzwedel, durch einen fremden Apothe⸗ 
kergeſellen zu dreyen verſchiedenen malen ein 
Quint Bley mit 4 Tropfen Tinktur in gu⸗ 
tes Gold verwandelt worden, welches daſelbſt 


noch zu ſehen iſt⸗ 
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Her Materialiſt Koch am ſogenannten Schna⸗ 
belsbrunnen zu Frankfurt am Mayn hat in 
ſeinem Zimmer mit einem Gran Tinktur, ſo 

ein fremder Graf ihm gegeben, eine Unze Queck⸗ 
ſilber in Zeit einer Stunde zu gutem Golde 
gemacht, ohne daß der Fremde eine Hand an⸗ 

gelegt hat. Die Haͤlfte des Goldes, welches 

in 7 Quint beſtanden, folglich ein Quint Ab⸗ 

gang am Queckſilber geweſen, hat Herr Koch 

durch alle Proben gehen, und hernach einen 
Hemderknopf davon machen laſſen; die andere 
Hälfte, wie ſie aus dem Tiegel gekommen, nebſt 
dem Knopf, kann noch Jedermann bey ihm 
ſehen, und iſt merkwuͤrdig dabey, daß der 
Merkurius ſelbſt noch nicht gaͤnzlich ausgekocht, 
ſondern noch koͤrnigt, doch aber ganz koagu⸗ 

lirt geweſen. | | 
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Ein &äenetänfter zu prag, wie in bee Ehpe 
miſchen Schazkammer S. 196 geleſen werden 


kann, hat im güldenen Horn auf einmal 4000. 
Ducaten tingitet. en een 
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wahre Geſchichte 
42 aus dem G ee 
hartikularzeiger. 


E har einer eine ſilberne Muͤnze genommen, 
im Werth eines Guldens oder Thalers, und 
ſelbige wohl ausgegluͤet, um allen Schmuz da⸗ 
von ade Einem An weſenden hat er ein 
Papier mit drey oder vie Finger hoch Sand auf 
die flache Hand gelegt. Hierauf hat er von einem — 
Pulver, welches ganz hellroth als Zinnober 
ausgeſ hen, und dabep gefunkelt haben ſoll, mit — 
der Spitze eines Federmeſſers in ſo weniger 
Nenge genommen, daß es kaum zu erkennen 
erpefen, und ſolches auf dem auf dem Papier 
legenden Sand ausgeſtreéuet, daß es etwa einen 
Finger breit aufeinander kommen, und bey⸗ 
nahe nicht mehr zu erkennen war. | 


van 


einen 
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einen Dampf von ſich, wie lauter Schwefel 
und Salpeter. Bald darauf nahm er die 
Muͤnze wieder aus dem Sande hervor, die, 
nach ber Erzaͤhlung, auf dieſe Art ſogleich zu 
gutem Golde geworden ſeyn ſoll, in ihrer vori— 
gen Form, mit Bildniß und Buchſtaben, welche 
er hernach mit Borax in einem Tiegel zu einem 
Goldkoͤnig geſchmolzen. Dieſen Sand hat er 
nachgehends mit einer andern Silbermuͤnze 
auf jetzt erzählte Art nochmalen probirt, die 
aber unveraͤndert geblieben „weil von der tin⸗ 
girenden Materie im Sande nichts 9005 vor; | 
handen geweſen. e 
Von dieſer Geschichte mag ein hehe glau⸗ 
ben, was er will, denn ich zwinge ſie Nie⸗ 
mand vor wahr auf, ob ſchon ein ſolcher Effekt 
mir gar nicht unmoͤglich ſcheinet, um fo mehr, 
da einige Umſtaͤnde zum ee a 
genug r koͤnnen. 
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Zu einem groſſen iebhaber der. Chymie, wie 
Borichius meldet, kommt nemlich zu Brüͤſſel, 
als der Prinz Conte dazumal bey den Spaniern 
Saupe und Braband mit Krieg aha 11 


wer 


u 


unbekannter Menſch, und vertraut ihm ein 
ſehr weniges von einem Pulver, ſo kaum einen 
Gran gewogen, mit dieſer Condition, daß er 
ſolches nach 6 Stunden wieder zurück nehmen 
wuͤrde, wobeh er verlangt; daß mit dieſem 
Pulver folgendermaſſen protedirt werden ſollte; 
Man nehme und thue in ein Glaß z oder 4 
Pfund Brunnen oder Flußwaſſer und thue 
dag Mlvercheh dazu hinein, ſchwenke hernach 
das Waſſer oͤfters um, damit ſich von dem 
Puͤlberlein etwas damit vermiſche. Nach etli⸗ 
chen Stunden laſſe man das Puͤlverlein wiedet 
kuhig ſich gegen den Boden ſetzen ) gieſſe das 
Waſſer davon ab in ein andetes Glas, und 
5 trockne das Pulvek. | 29 65555 Aten e Y 
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Nachdem der, Liebhaber der Eßymie ſolches 
alles gethan, unwiſſend was daraus werden 
ſolle, kommt der Fremde und nimimt das Puͤl⸗ 
verlein wiederum zutuͤck; ſagt aber: jetzt dert 
ſuche man die Ktaͤfte dieſes Waſſers, und 
ſchuͤtte etliche Unzen Queckfilber hinein, und 
erwarte ein nuͤtzliches Gewaͤchs daraus. Da? 
mit nimmt er Abſchied. Det Liebhaber gieſſet 
boller Begierde 8 Unzen Düeckfiiber in das 
Waſſet, und ſiehe! als er das kalte Glas mit 
unabgewandten Augen anſthauet, wachſen nach 
einer kleinen Weile aus dem am Boden liegen⸗ 
den Queckſilber nach und nach wohl tauſend 
ilberne Aeſte oder Zweiglein, von dergleichen 
icke wie Faͤden, durch das ganze Waſſer, 
* auch 
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auch bis uͤber daſſelbe hinaus in dem Glase, 

Oben auf dem Waſſer kam indeſſen etwas r e 
ein Oehl zu ſchwimmen, weil der gemeine Mir⸗ 
kurius etwas dergleichen unreines bey fich hat, 
welches, 1 wie dafuͤr gehalten wird, verhindert, 
daß er nicht kann koagulirt werden; w 
aber daſſelbe! durch kuͤnſtliche Weiſe abgeſchieden 
worden, ſo treten die unreinen Theile zuſam⸗ 
men, und 1425 ein beſtes beftändiges 1 . 


Des under Tages nimmt der Ge 
alle dieſe Silberfaͤden aus dem Waſſer zuſam⸗ 
men, und laͤßt ſie bey einem Goldſchmidt ſchmel⸗ 
zen und probiren, da ſie daran das feinſte Sil⸗ 
ber zu ſeyn gefunden worden, und iſt ſich zu 
verwundern, „daß es ſchon zuvor ohne Feuer 
ſo geſchlacht wörden, daß es unter dem Fen⸗ 
ſter im October, das iſt zu folder Zeit da 

zu Bruͤſſel ſchon die Kälte gewohnlich im 
Waſſer Nac en. m — m — nalyad 
e 1 } 

Er ſſt hierauf noch kühner geworden, und 
bat wieder neuen Merkurſum in das Waſſer 
gegoſſen; ſo iſt wieder ein ſchoͤnes Geſtraͤuch 
von feinem Silber gewachſen: Und dieſes hat 
er noch ferner bis zum ſechſtenmal mit gluͤckli⸗ 
chem Erfolg verſucht; doch nahm die Kraft des 
Waſſers nach und nach ab ‚ Any R 19 
endlich gar, | | 


14. 
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Ein Goldarbeiter, „Guſtenhofer genannt, hat 
Anno 1603 in Straßburg drey Herren des da⸗ 
ſigen Magiſtrats, als Doktor Hartlieb, Raths⸗ 
herrn Kohloffel und Rathsſchreiber Jueth, 
welche als Deputirte den Guſtenhofer ankuͤn⸗ 
digen ſollten, daß er zu Ihro Majeſtaͤt Rus 
dolph dem Zweyten eine Reiſe vornehmen 
moͤchte, weil der Kaiſer ihn wegen ſeiner 
hermetiſchen Kunſt gern ſelbſt ſehen und ſpre— 
chen wollte, einen Theil feines Verwandlungs⸗ 
pulvers, um eine Bleykugel zu transmutiren, 
gegeben, welche jeder apart in einen beſondern 
Tiegel gethan, und befunden haben, daß eines 
jeden Blepkugel in das reinſte Gold wenundet 
worden. 
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Se Sach 87 Hiſt. 13. beichttt daß 


zu Kranichofeld in Thuͤringen eine verwittwete 
Herzogin von Sachſen, einen Brief an den 
Biſchoff Hatzfeld zu Wuͤrzburg geſchrieben, und 
datinn gemeldet habe, daß allda ein ve-wun⸗ 
deter Soldat auf ihre Unkoſten kurirt worden 
ſey, welcher Bley, einen Tiegel und Kohlen 
begehrt, und zu Bezeugung ſeiner Dankbarkeit 
Bley in Silber alſobald en haͤtte. Auf 

2 die 
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die an ihn gethane Fragen, woher er das Sil⸗ 
bermachende Pulver bekommen habe? hat, 10 


geantwortet, daß er es im raneisfand#Flftel 4 


re haͤtte. 


16. RL Arten - 
Ein ungarifgee Student auf der Königlich 
Schwediſchen Univerſitaͤt Greifswalde in Pom⸗ 
mern, hat dem jetzig fuͤrſtlich Heſſendarmſtaͤd⸗ 
tiſchen Hertn „Kammekrakh Langsdorf (welcher 
durch feine gruͤndliche Schriften von der Salze 
werkskunde auf eine ruͤbmliche Art bey an 
Publiko bekannt ft) wie er damalen auch auf 
gedachter Univerſitaͤt war, eine ſchwere Flaſche 
mit Waſſer gezeigt, und ihm geſagt, daß darinn 
nun ſchon 80 Dukaten wären, Er nimmt 
abermal eine Dukat, biegt ſie zuſammen, und 
wirft fie in die Flaſche mit dem ſchweren Waſ— 
ſer, welche ohne das mindeſte ah b 
bald zergangen iſt. — 


Da nun ernannter Herr Kammertath die⸗ 
ſen Vorfall ſeinem Stubenburſchen erzaͤhlte; 
ſo geht ſolcher zum Profeſſor und giebt ihm hie⸗ 
von Nachricht,. Der Profeſſor ſchickt nach 
dem Ungar und fragt ihn wegen dieſer Ge⸗ 
ſchichte. Dieſer laͤugnet alles ab, und ſpricht, 
8 et von 8 nichts wiſſe. ef 
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dorf wird hierauf gerufen, und er beſtaͤrkt die 
Richtigkeit der Hiſtorie. Es wird demnach 
anderweit nach dem Ungar geſchickt, Niemand 
aber weiß ihn zu finden, weil er ſich immit— 
telſt heimlich aus der Stadt weggemacht hatte. 


| In feinem zuruͤckgelaſſenen Kuffer find bey 
deſſen Eröffnung noch etliche Stangen Gold 
gefunden worden. 


17. 


Ein 2 Bürger zu Frankfurt am Mayn, Na⸗ 
mens Doͤmmeler, welcher ehedeſſen koͤniglich 
preuſſiſcher Soldat war, und ein mechaniſcher 
Kuͤnſtler iſt, hat vor etlichen Jahren ein Aqua⸗ 
fort mit etwas gemacht, und ſelbiges drey 
Jahr lang ſtehen gehabt, einen Zettel daran 
gebunden, worauf notirt geweſen wie er es 
gemacht habe. Durch die fange der Zeit iſt 
die Schrift ausgegangen, ſo, daß er nun nicht 
mehr weiß, wie er es zubeteitet hat. 


Eins mals löfet er darinn etwas Silber auf, 
wovon ein aſchfarbenes Pulver zu Boden falt, 
welches ihm, ſeinem damaligen Beduͤnken nach, 
nicht wohl gefallen; weswegen er auch dieſes 
Aquafort, welches ungefaͤhr ein halb Maaß ger 
weſen iſt, nachher dem alten Herrn Schneider 
wind um 20 Kreuzer angebothen hat, welcher 
5 aber nicht haben wollen. G 

| B 3 Nach 
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10 Nach der Hand hat er etwas Kupfer darinn 
aufgeloͤſt, wovon die Solution ſich gruͤn er⸗ 
zeigt hat, und als ein Kalch zu Boden gefal⸗ 
len iſt. Dieſen hat er ausgeſuͤßt und geſchmol⸗ 
zen. Den Strich auf dem Stein hat das 
Aquafort nicht angegriffen; daher hat er es 
auf der Kapelle abgetrieben, und gefunden, daß 
es das beſte Gold ohne Abgang war. Hernach 
hat er Silber darinn aufgeloͤßt, wovon er wie⸗ 
der einen Kalch erhalten, und dieſes iſt das 
beſte Silber in allen Proben geweſen. 


6 


Von dieſem Aquafort hat er dermalen noch 
ungefehr einen kleinen halben Schoppen, wel⸗ 
ches er nun wohl aufbewahret. Er hat es 
aber bis daher nicht wieder zu machen gewußt, 
weil ihm der gebrauchte Zusatz entfallen iſt. 
Dieſes alles hat er mir im Junio des Jahrs 
1779 ſelbſt erzaͤhlet, und mir nicht allein das 
Waſſer, ſondern auch das Gold und 8 
19 5 NE 
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| En ſehr redlicher Mann, Namens S. hat 
um das Jahr 1760 zu Mainz bey einem Ma⸗ 
terialiſten in Condition geſtanden und mir fol⸗ 
gendes muͤndlich erzaͤhlet: Es ſey damalen ein 
Mann in den Laden gekommen und habe 2 
Maß Queckſilber gefordert, Der im Laden 
ſeyende 


83 


u 


eyende Lehrjunge habe ihn gef ragt: wozu er 
ſo viel haben wolle? und die Antwort erhalten: 
daß ihm dieſes nichts angienge. 


* 


„Da dieſes der Herr S., welcher im Com⸗ 
toir war, hoͤrete, kommt er heraus, und ver⸗ 
nimmt von dem Fremden noch dieſe Worte: 
daß er es zu einer Maſſe mache, wobey er auf 
ſeinen ſilbernen Degen zeigt und ſagt: dieſer ſey 
auch aus ſolcher gemacht worden. Der Lehrjunge 
erwiederte hierauf, daß dieſes unmöglich ſey; 
Herr S. aber beſtraft hierüber den Lehrling, mit 
dem Beyfuͤgen, daß es thoͤricht ſey etwas zu 
leugnen, was man nicht ſelbſt verſtehe; es 
koͤnnte einer nicht alles wiſſen: er für. feinen 


5 


Theil glaube es gar wohl. 


Als nun der fremde Herr zur Zahlung des 
Queckſilbers Gold bergab, ſo bathe Herr S. 
den Fremden, daß er mit ihm ins Comtoir 
gehen moͤchte, um ihm aus der Caſſe das uͤbrige 
Geld heraus geben zu koͤnnen. Daſelbſt bathe 
nun Herr S. den Fremden um die Erlaubniß, 
den Degen noch einmal betrachten zu duͤrfen, 
und fragte ihn: ob er wuͤrklich aus Queckſilber 

verfertigt worden ſey? und erhalt von dem 
Fremden ein Ja zur Antwort, mit dem Bey⸗ 
fuͤgen: Er iſt noch ein fo junger Mann, und 
doch ſchon fo kuriös. Komme er Morgen in 
den Kranich un e er nach mir, ich logire 
in Num. 7, und bringe er Tiegel und ein halb 
0 en 6 Pfund 
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pfund Queckſilber mit, fo will ich es ihm gei⸗ 
gen, wenn er ſchweigen kann, und es weder 
feinem Herrn noch jemand anders davon ſagt. 


Umm die beſtimmte Zeit gieng Herr S. mit 
ſo noch an der Tafel ſaß, und den Ruͤcken nach 
der Thüre wendete, war in einem Geſpräch, 
und ſchickte daher heraus, daß ich den folgen; 
den Tag kommen moͤchte. Ich gieng dann, 
ſagte er mir, um die geſetzte Stunde wiedek | 
dahin; der mich erblickende Fremde gab ſeinem 
Bedienten Befehl, daß er sine Kobfpfanne mit 
Kohlen und einen Keſſel mit Waſſer hinauf 

ehmen, und ich mit dem Bedienten in fett 
Sinne gehen ſollte, weil er gleich nachkommen 
wuͤrde, und er kam auch wuͤrklich gleich nach⸗ 
her, und erkundigte ſich: ob ich alles bey mir 
hatte? Auf erhaltenen Bericht ſagte er zu mir; 
Nun, ſetze er denn das Queckſilber in den Tie⸗ 
gel, und dieſen ins Feuer, und wenn es an 
beben will zu rauchen, fo ſage er es mir. 


Unterdeſſen gieng der Fremde mit ihm im 
Zimmer auf und nieder, und wie es rauchen 
wollte, holte der Herr Adeptus aus einem 
Küchen eine viereckigte Flaſche, die er den 
Herrn S. in die Hand giebt, und ſolche fest 
zu halten erinnert, mit dem Bepfuͤgen , da 
er drey Tropfen auf das Qugckſilber Faden laſ⸗ 

fen ſollte, deren aber ungefeht 5 gefauen ſind, 
8 wobeg 


wobey der Fremde geſagt: oho! das waͤre vor 
noch einmal ſo viel genug. Ehe nun Herr S. 
das Glas wieder zuruͤck giebt, betrachtete er es 
am lichte, und ſieht, daß der Liquor blau, 
und ſo ſchwer iſt, als das Gold ſelbſt. Der 
Fremde befahl die Kohlen heraus auf den Bo— 
des Zimmers zu legen, welches mit Steinen 
gepflaſtert geweſen, und ſie zuzudecken, geht 
mit Herrn S. im Zimmer ſpazieren, und re⸗ 
det mit ihm von indifferenten Dingen. Wie 
nun die Kohlen ziemlich zuſammen gefallen wa⸗ 
ren; fo fragt Herr S.;: ob nicht das Feuer 
12 u ſchwach ſey? und erhält zur Antwort: ihm 
ird gewiß die Zeit zu lange, ſchuͤtte er es nur 
aus auf die Steine. Herr S. bathe den 
Fremden, daß er ihm nur ein klein wenig ver⸗ 
ehren moͤchte , um es zu probiren. Der Herr 
antwortete ihm: ſo iſt es nicht gemeint; be⸗ 
halte er es miteinander; das Queck ſilber war ja 
von ihm. Komme er den andern Tag wieder, 
ſo will ich ihm auch das tothe zeigen. Herr 
S. ſaͤumte daher nicht, um die beſtimmte Zeit 
ſich einzufinden; erfaͤhrt aber von dem Haus⸗ 
| knecht daß der Fremde des Morgens in aller 
Fruͤhe verreißt ſey. Es war das feinſte Silber, 
was Herr S. erhalten, in allen gemachten 
Proben als gerecht erfunden. | 


Das folgende Jahr wird Herr S. von 
einem Frankfurter „woſelbſt er damals war, 
ut: was in Mainz vor eine Transmuta— 
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tion geſchehen ſey ? Wie nun Herr S. ſich ganz 
fremd ſtellte, ſo erzaͤhlt der Frankfurter ihm 
alles, als wenn er ſelbſt dabey geweſen waͤre, 
folglich muß der Fremde es ihm ſelbſt geſagt 
haben. He rc N ate 


\ | 19. W 
c | Min Alt 4 
Ich erinnere mich eines denkwuͤrdigen Proceſſes, 
ſo von dem Doctor Meßhof unter andern in 
feinen großen voluminibus manuſcriptis col- 
ligirt worden und alſo lautet: Ein Goldſchmidt 
zu Straßburg hat das Antimonium zu einem 
Glaß gemacht, mit welchem er das Gold zer⸗ 
ſtoͤhret, und iſt ſolches alles zum Vitro wor⸗ 
den. Mit ſolchem Golde hat er hernach Sil⸗ 
ber im Fluß zu gutem Golde tingiret, und als 
er von Straßburg zum Cham gen Straubin⸗ 
gen gekommen, hat er vermuthlich, wie leicht 
zu erachten, demſelben davon geſagt, welcher 
jachher eine gewiß ſeltene Tinktur gehabt, in⸗ 
dem er dem Erzherzog Maximilian, Kaiſexs 
Rudolphi Bruder, hundert tauſend Dukaten 
geliehen, und ſolche hernach ihm geſchenkt hat. 
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Der feht berühmte Profeſſor Medieinaͤ Delboe 
Sylvius, ſuchte die Bekanntſchaft eines zu Lei⸗ 
den ſich damals aufbaltenden Franzoſen, mit 
Namen Grandeville, von welchem man die 
Meynung hatte, daß er ein Beſitzer des Lapi- 
dis wäre, wie er dann vor dem damals 
noch lebenden, nun aber verſtorbenen Profef- 
fore Chymiæ, le Mort, (der es mir ſelbſt 
erzaͤhlet) aufs letzte eine Projektion gethan, 
und mit einem Gran fünf Gran in Gold tin⸗ 
girt; allein der Adeptus wollte nicht viel bez 
kannt ſeyn, doch frequentirte er oͤfters die Ge⸗ 
ſellſchaft eines damals noch jungen deutſchen 
Doktoris Medicina, welchen. er ers kiden 
un Ah ar 


u . | 
Datz Paul Huͤbner, welcher zu Danzig an Pi, 


der Peſt verſtorben, eine wahre Particulartink⸗ 
tur beſeſſen, und ſelbſt hat verfertigen koͤnnen, 
iſt in ganz Danzig bekannt, und hat er aus 
3 Pfund Vitrioli cyprici, dann achtzig, dann 
hundert, dann hundert und zwanzig Ducaten 
A m den gelebt, 
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Der ſaͤchſiſche Generallieutenant Otte Arnold 
Papkul hat auch die Probe von feiner ſelbſt ges 
machten Partikulartinktur, davon ein Theil 
ſechs Theil Bley oder ander Metall in Gold 
verwandelt, einige Zeit vor feiner Execution, 
in Meynung, dadurch ſein Leben zu behalten, 
zu Stockholm abgeleget, da vorher in der 
Nacht alle dazu gehoͤrigen Materien dem Ges _ 
neral Paykul unwiſſend praͤpariret geworden, 
worauf er dann des folgenden Tages eine ge⸗ 
wiſſe Proportion von ſeiner Tinktur getragen, 
und unters Bley zuſammen geſchmelzt, ſo ſind 
147 Dukaten da heraus gebracht worden, von 
welchem allen der koͤnigliche Leibmedicus, Dok⸗ 
tor Hiaͤrne, der Obriſte Hamilton, und mehr 
andere augenſcheinliche Zeugen weſen. 


_— . 


Von einem Grafen von Metternich, welcher 
in dieſem achtzehnten Seculo gelebt, und ſich 
eine Zeitlang in Rudolſtadt aufgehalten hat, 
iſt bekannt, daß er aus 8 Loth Gold, mit 24 
toth Mercurii Antimonii, durch einen nicht je⸗ 
dermann bekannten Weg der Vekeinigung, in 
Zeit von einem Monat, 32 both feines und 
in allen Proben beſtaͤndiges Gold ee, 
n g ine 
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Eine ſo reichliche Mineram perpetuam; 
oder Handbergwerk, wird man von einem ge⸗ 


meinen Merkurio nimmer erwarten. 


In dem Jahre 1777 um Weyhnachten kam 
ein fremder Mann zu Frankfurt am Mayn 
zu dem Herrn Br., welcher am Dohm woh⸗ 
net, gegen Mittagszeit, mit deſſen Eltern er 
vor dieſem bekannt war, und fagte, daß er 
ein Freinder ſey und Hunger habe, und mit 
ihnen ſpeißen wollte — welches dem Hauspa⸗ 
tron ſeltſam vorkam, doch ſagte er, daß es 
ihm angenehm ſehn ſollte. Untet andern Diſ⸗ 
curſen kamen fie auch auf die Verwandlung 
der Metallen. a | 


Der Fremde verfichert ihn bon der Moͤglich⸗ 
keit und Würklichkeit dieſer Kunſt. Er laßt 
von einem bleyernen Tabacksdeckel das vierte 
Theil heraus ſchneiden, ſich eine Theeſchale ges 

ben, zieht eine mit einem dicken &iguor ‚ wel⸗ 
cher dunkeltoth alkein Blut, oder wie ein Pech 
undOfenrusausfeftrangeFüt Fla ſche aus dem 
Sack, nimmt mit einem ſpitzigen Helfenbein 
einen Tropfen heraus, und wiſcht das Hel⸗ 
fenbein mit einem Papierchen ab; und damit 
ſich das dicke im Theekoͤpfchen recht aufwiſchte, 


ſo 


ſo thut er 2 Tropfen Brantewein hinein, und 
wickelt das Papierchen um das Bley, um die⸗ 
ſes aber Wachs, und legt es auf gluͤende Koh⸗ 
len in die Kohlpfanne. Den Tropfen an dem 
Helfenbein ließ er in das Schaͤlchen fallen, thut 
das Papier mit hinein, damit ſich das liquide 
Weſen in ſolches ziehen konnte. Wie ſich das 
Wachs entzuͤndet, ziſcht es ſtark. Nach einer 
Weile fragt der Fremde, ob es gluͤhe; und 
wie er hievon Bericht erhaͤlt, ſo befiehlt er, es 
mit einer Zange heraus zu nehmen, da es dann 
noch in voriger Form ungeſchmolzen, aber doch 


wahrhaftes Gold waere. 


Hernach machte er die zweyte Probe. Er 
nahm aus ſeinem Sack eine goldene Doſe, welche 
mit einem rothen oder in die Granatfarbe fal⸗ 
lenden Pulver angefült war. Es waren viel⸗ 
mehr harte und zaͤhe Stuͤckcher, wovon er ein 
wenig abbrach, in Wachs wickelte, und ſol⸗ 
ches in etwas geſchmolzenes Bley werfen, ließ, 
Das Bley ward nur in einem eiſernen Löffel 
geſchmolzen, und zum feinſten Golde verwan⸗ 
delt. Er fagte noch dabey, daß die ganze Ae⸗ 
beit zur Bereitung dieſer Tinktur in einem hals 
ben Jahr vollendet werden koͤnnt :. 
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De BR. 


Auf was Art der Freyberr von Laos zu einem 
Verwandlungspulver gekommen; davon will 
ich die Geſchichte von dem Herrn von Monconys, 
einem Franzoſen, entlehnen, welcher im Jahr 
1664 mit dem Herzog von Chevreuſe zu Re⸗ 
gensburg geweſen. Dieſer ſpricht in ſeiner Rei⸗ 
ſebeſchreibung, er wäre damals an gedachte 
Ort von dem Churfürften zu Maynz zur Tas 
fel gezogen worden, und dieſer ſo gnaͤdig ge⸗ 
weſen, ihm von der Avantuͤre des von Laos fols 
gendes zu erzaͤhlen: Es hätte ſich zu Prag in dem 
Hauſe eines vornehmen Mannes, (welcher nach 
etlicher Vorgeben der Graf von Schlick gewe⸗ 
ſen) eine Perſon, Namens Buſardiere aufge⸗ 
halten. Wie nun dieſer mit einer gefaͤhrlichen 
Krankheit befallen worden, und alle Augen⸗ 
blicke des Todes gewaͤrtig geweſen; ſo haͤtte er 
an ſeinen vertrauten Freund, den von Richt⸗ 
haufen, nachherigen Freyherrn von Laos gefchries 
ben, und ihn erſucht, ſobald als moͤglich, nach 
Prag zu kommen; weil aber der Patient eher 
geſtorben, als der Freund angekommen ſey, 
fo hätte derſelbe bey feiner Ankunft fleißig nach⸗ 
geforſchet, ob der Verſtorbene etwas hinter⸗ 
laſſen haͤtte? Er hätte aber von dem Haus⸗ 
hofmeiſter zur Antwort erhalten, daß der Ver⸗ 
ſtorbene ihm mit ſonderbarem Fleiß ein Pulver 
anbefohlen haͤtte; er wuͤßte aber nicht wozu es 
dienen koͤnnte. Dieſes Pulver hätte der Herr 
f von 
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von Richthauſen dem Haushofmeiſter abgeſchwaͤ⸗ 
tzet, und heimlich mit ſich weggenommen. Hier⸗ 
auf wäre der Hausherr nach Haufe gekommen, 
und haͤtte dem Hofmeiſter mit dem Strange 
gedrohet, wofern er ihm das Pulver nicht wie⸗ 
der ſchaffen wuͤrde. Der beaͤngſtigte Hofmei⸗ 
ſter wäre von Stund an mit 2 geladenen Piz 
ſtolen zu dem von Richthauſen gegangen, und 
haͤtte ihm den gewiſſen Tod gedrohet, wofern 
er ihm nicht in demſelben Augenblick das mit⸗ 
genommene Pulver wieder einhaͤndigte. Hier⸗ 
auf hatte ihm zwar der von Richthauſen die 
Schachtel mit dem Pulver wieder gegeben, abet 
zuvor einen guten Theil davon genommen, oder 
wohl gar ein anderes an der Stelle gelegt ge⸗ 
habt. Hernach waͤre es geſchehen, daß in den 
bald darauf erfolgten Pragiſchen Pluͤnderung 
Anno 1648 im Julio dieſes Pulver dem Haus⸗ 
herrn wieder entwendet worden, weswegen der⸗ 
ſelbe an den Graf Koͤnigsmark geſchrieben, 
und es in hoͤflichen Terminis als eine Medikin 
abgefodert habe, deren er ſich widet den Stein 
bedienen müßte; der Gtaf aber haͤtte hierauf 
geantwortet: das Pulver waͤre nicht in der 
Beute gefunden worden; haͤtte er es aber be⸗ 
kommen koͤnnen, ſo wuͤrde Er es ſelbſt zu ſei⸗ 
nem Nutzen anzuwenden wiſſen. Der von 
Richthauſen hingegen hätte fein Pulver beſſet zu 
verwahren gewußt, und nach vorgedachtet Ers⸗ 
berung die erſte Probe damit, Anno 1648 den 
15. Jan. in Gegenwart des Rae 
ert 
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Tertii gemacht. Der Kaiſer hatte hierauf aus 
dem Golde eine Muͤnze ſchlagen laſſen, ſo noch 
zu Wien in der Kunſtkammer zu ſehen waͤre. 
Auf der einen Seite ſtuͤnde ein nackender 
Juͤngling, der anſtatt des Hauptes eine ſtrab⸗ 
lende Sonne, und in der rechten Hand des 
Apollo Leyer; in der linken aber des Mercurii 
Bothenſtab truge, mit der Ueberſchrift: dieſe 
göttliche Veraͤnderung iſt geſchehen zu Prag am 
15. Jan. 1648, in Gegenwart des roͤmiſchen 
Kaiſers Friderich III. Auf der andern Seite 
ſtunden die Worte: „Gleichwie dieſe ſelt⸗ 
ſame Runft , Gold zu machen, nur be⸗ 
„Iondern Leuten bekannt iſt; alſo kommt 
yſie auch felten an den Tag. Gott ſey zes 
„lobet in Ewigkeit, der denen nichtswuͤr⸗ 


digen Kreaturen einen Theil einer un⸗ 


„endlichen Wiſſenſchaft mitgetheilet hat. 


Dieſes Goldftück hätte der großmaͤchtigſte 
Kaiſer Leopoldus einſtmals aus einer geheimen 
Schachtel hervorgelangt, und es dem gelehrten 
Johann Zwelfer gewieſen, auch ihm erlaubt, 
ſolches in Kupfer ſtechen zu laſſen. 


Hiernaͤchſt meldet gedachter Herr von Mon⸗ 
tonys, es hätte ihm Ihro Churfuͤrſtliche Gna⸗ 
den ferner erzaͤhlet, daß der Freyherr von daos 
nach der Zeit auch vor Deroſelben die Probe 
gemacht; es wäre aber die Churfuͤrſtliche Erzaͤh⸗ 
lung folgenden Inhalts geweſen: der von Laos 
nahm eine kleine Pille, einer Linſen gros, von 
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feinem Pulver, mit Gummi tragant zuberei⸗ 
tet, damit das Pulver deſto feſter aneinander 
bienge. Dieſe Pille wickelte er in ein Wachs, 
das er von einer brennenden Kerze nahm, ſo 
ohngefaͤhr in dem Gemach ſtunde, und legte 
ſie alſo auf den Boden des Schmelztiegels. 
Hierauf hat er 4 Unzen des Mercuri gegoſſen, 
ſolches zuſammen ins Feuer geſchoben, und den 
Tiegel allenthalben unten und oben mit Kohlen 
beſchuͤttet. Nachdem nun das Feuer ſtark aufs 
geblaſen worden, hat man über eine hälde 
Stunde, als die Kohlen bey Seite geſcharret, 
eine ganz goldene Maſſe in dem Tiegel gefun⸗ 
den, wie mit rothen Strahlen, daher der von 
aos geurtheilet, es ſtecke noch viel edles Gold 


dahinter, und waͤre noͤthig, dieſe Maſſe mit | 


einem Stuͤcklein Silber zu verringern. Der 
Churfuͤrſt haͤtte hierauf ſelber etliche Stuͤcklein 
Silber hinein geworfen. Wie es nun endlich 
zum Guß gekommen, waͤre ein überaus fchös 
nes Gola erſchienen, fo jedoch etwas ſcharf gez 
weſen, welches nach der Meynung des Herrn von 
Laos von dem Geruch des Meſſings hergeruͤhret; 
deß wegen wäre es noͤthig geweſen, daß man es in 
der Muͤnze noch einmal ſchmelzen laſſen. Als die⸗ 
ſes geſchehen, wäre ein herrliches ſuͤſſes Gold herz 
vorgekommen, ſo uͤber 24 Mark gewogen. 
Die gebrauchte Pille moͤchte wohl etwas 
mehr als ein halber Gran geweſen ſeyn, daher 
ſie auch mehr als 24 Karath und ein halb Pfund 
Eiben unit“ ! 
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Har Doctor Becher erzehlet in feiner Phyſica 
ſubterranea, daß etwa vor 10 Jahren zu Wien 
einem Laboranten, Namens Martin, jo man 
den Goldſcheider nennt, ein beſondeker Vorfall 
paſſirt ſey. Er arbeitete bey dem Pater Dens, 
einem Manne, der eines laͤngeren Lebens werth 
geweſen. Dieſer Martin aber, ſo ein armer 
und ungelehrter Menſch war, pflegte von de— 
nen ſogenannten Fuͤndlern oder Gruͤblern (melz 
ches Leute ſind, die allerley Mineralien aus 
Kaͤrnten feil herum tragen) allerley Minera⸗ 
lien oder Erzſtuffen zu kaufen, die er Golde 
und Silberhaltig zu ſeyn glaubte, damit er 
daraus etwas gewinnen moͤchte. SR, 


Einſtens brachten dieſe Fuͤndler unter an⸗ 
dern auch ein Stuͤcklein ſelbſt gewachſenen Schwe⸗ 
fel, einer Haſelnuß gros, welches ſie unſerm 
Martin auch zu kaufen anbothen, und daß er 
es mitnehmen möchte, zuredeten. Er antwor⸗ 
tete aber: er wiſſe nicht, was damit zu thun 
ſey, es waͤre nur ein Realgar, oder hoͤchſtens 
etwas von Rothquͤldenerz; doch, weil es ſehr 
ſchwer und hochroth war, kaufte er es um 20 
Kreuzer. Lange hernach probirte er feine ges 
kaufte Mineralien, und will endlich auch die— 
ſes Realgar ſchmelzen. Wie er es aber aus 
dem Tiegel goß, fand er nichts metalliſches, 
ſondern noch das Schwefelſtuͤckchen, wie es 
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zuvor geweſen: er that deswegen Silber dazu, 
damit dasjenige, fo darınnen ſeyn möchte, ſich 
damit reduciren koͤnnte. Als aber das Silber 
damit geſchmelzet war, fand er wieder kein Me⸗ 
tall, ſondern alles zuſammen in einer Maſſe, 
die einem antimonialiſchen Zinnober gleich ſahe; 
worauf er vor Schrecken zu mir lief, weil wir 
nicht weit von einander wohnten, mir erzaͤhlte 
was paſſirt ſey, und von mir mehr Silber 
verlangte, welches ich ihm auch gab, und zugleich 
mit ihm gienge, und zuſahe, wie er das Sil⸗ 
ber jedesmal dazu thate und die Materie wies 
der aufgoſſe; es wollte aber weder in der ers 
ſten, noch zweyten, noch dritten Schmelzung 
mit Silber ein geſchmeidiges Corpus werden, 
bis endlich zu einem Theil dieſes Schwefelſtuͤck⸗ 
leins fuͤnf Theile Silber gekommen, da es im 
Ausgieſſen alles das feinſte Gold geweſen, davon 
ich zur Probe lange ein Stuͤckchen bey mir ge⸗ 


habt habe. Das Schwefelſtuͤcklein hatte an⸗ 


derthalb Loth gewogen, und wir hatten noch 
ſieben und ein halb Loth Silber dazu gethan. 
Das uͤbrige Gold hat der Martin an die Ju⸗ 
den verkauft. 


— nn nn m 
27: 
Herr von Hogbeland meldet in der Vorrede 


feines Tractats folgende Geſchichte: Vor nicht 
42 
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gar langer Zeit ſchrieb ein vornehmer Kaufmann 


aus Frankfurt am Mayn an uns wegen einer 
von ihmiſelbſt vorgenommenen Transmutation 
das Nachfolgende. In Offenbach hatte ſich einige 
Jahre ein Alchymiſt unter dem Namen eines Gra 
fen aufgehalten, welcher eine und andere Mate— 
rialien bey mir kaufte, und vor ſeiner Abreiſe 
mir die Transmutation zeigte, oder vielmehr 


mich ſolche ſelbſt verrichten laſſen, ſo, daß er 


keine Hand anlegte. Er gab mir ein braunro⸗ 
thes Puͤlverchen, welches auf meiner Geldwage 


N 


3 Gran gewogen; ſolches that ich auf 2 Ldoth — 
Mercurii vivi in einen Tiegel, hernach fuͤllte — 


ich den Tiegel mit Potaſche, etwa um die Haͤlfte 
an, und gab ihm Anfangs gelindes Feuer; 
nachmalen fuͤllte ich den Windofen mit Kohlen 
bis uͤber den Tiegel an, daß er vollkommen in 
ſtarkem Gluͤhfeuer ſtand, ſo etwa eine kleine 
halbe Stunde von Anfang bis zum Ende dauerte. 
Wie nun der Tiegel in der ſtarken Glut war, 
hies er mich ein kleines Stuͤckchen gelbes Wachs 
hinein werfen, zu Erhoͤhung der Farbe, wel— 
ches ich thate, und nach einer kleinen Weile 
den Tiegel heraus nahm und ſolchen zerſchlug: 
fo fande ſich auf deſſen Boden ein Stuͤckchen 
Gold, welches 6 Quint und 6 Gran gewogen, 
und bey einem Jubelirer in meiner Gegenwart 
fuͤnfmal umgeſchmolzen, und nachmalen auf 
der Kapelle probiren lieſſe, da es 23 Karat 
und 15 Gran feines Gold gehalten, von be— 
ſonders ſchoͤner hoher Farbe, und 6 Gran fei- 
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nes Silber. Von dem einen Theil habe ich 
einen Hemderknopf machen laſſen. Wenn ich 
nicht alles ſelbſt verrichtet haͤtte, ſo haͤtte nicht 
geglaubt, daß der Mercurius, als ein n | 

Metal Ram zu gebrauchen ſey. 


* 
ap * 


eee ee 1 50 e 
0 8 un 
menue 5 


Kaiſers erdinnnd Il. 


— — „en 


een 


S. i in n Chymiphilo der wahren chymiſchen 
Waälshelt Oſtenbabrune g pag. 65. mel 


In 9 gabe 1648 bat ſich zu Prag — 
den, welches keinen Zweifel an der Goldtinktur 
mehr ſtatt giebt. eu 


Als damals die Remiſch Kaiserliche Maje⸗ 
ſtaͤt, Ferdinand der dritte, glorwuͤrdigen Ge⸗ 
daͤchtmißes/ daſelbſt ſich mit Dero Hofſtaat ‚bes 
fand, ward ſeiner Majeſtaͤt von einem unbe⸗ 
kannten und verborgenen Philoſophen ein Pul⸗ 
ver zugeſchickt, womit allerhoͤchſtgemeldter Kai⸗ 
ſer ſelber einen Verſuch gethan, und dadurch 
ale; Quantität An in gutes, A 

autes 


lauteres, wahres und beſtaͤndiges Gold verz 
wandelt hat, welches. bekannter und gewiſſer 
iſt, als daß es geleugnet werden koͤnnte: an⸗ 
geſehen unterſchiedliche Seribenten deffen geden⸗ 
ken. Mit einem einigen Gran ſclbiger Tinktur 
hat ſeine Majeftät, und zwar mit Dero eig⸗ 
nen Kaiſerlichen Haͤnden, drey ganze Pfund, 
Queckſilber i in drittehalb Pfund reines Goldes 
veraͤndert, und waͤren 3 voͤllige Pfund Gol⸗ 
des davon gekommen, wenn nicht die Ungleich⸗ 


heit zwiſchen dem Gran des Pulvers und dem 


F en Nate Pfund aueh che Wit 


Ez ſind ungefähr 50 Jahr, daß in Mähren 
ſich ein Fremder hat eingefunden, ein wohl—⸗ 
betagter anſehnlicher Mann; dieſer kam nach 
—Bruͤn, und verfügte ſich allda zu einem Doc⸗ 
or der Mediein, den er nach freundlicher Be, 
gruͤſſung mit folgenden Worten anredete: Herr! 
ihr habf allbier meinen durchreiſenden Sohn 
von einer Krankheit, kuriret, wiewohl ihr ihn 
nicht kennet, und mich auch nicht; derowegen 
komme ich anhero, um mich dankbar gegen euch 
zu erzeigen, und euch etwas ſehen zu laſſen, 
ch ihr ohne Zweifel. niemalen geſehen habt. 
Di auf zog er ein Glaͤschen aus dem Sack 
erfuͤr, in wel chem eine Feuchtigkeit war, mo? 
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von er zwey Tropfen sit den 1 Tiſt fallen ließ, 
welche das ganze Zimmer mit ſolchem Geſtank 
angefuͤllt haben, daß man hätte vermeinen ſol⸗ 
len, als wenn man unter lauter faulenden tod⸗ 

ten Aeſern waͤre. Bald hernach nahm er ein andes 
res Glaͤschen herfuͤr, und lieſſe davon nur einen 
Tropfen auf den Tiſch fallen, da ward die 
Stube mit einem ſolchen edlen Geruch erfuͤllet, 
als wenn aller wohlriechenden Sachen Eſſenz 
allda concentrirt worden waͤre. Allhier merkte 
der Fremde auf den Doctor, und erſterer rez 
dete ihn mit folgenden Worten an; Was haͤlt 
der Herr von mir? Ich halte ſo viel von 
dem Herrn, war die Antwort, daß ich nichts 
anders ſpuͤren und urtheilen kann, als, ich 
habe einen preiswuͤrdigen Philoſophen vor mir 
ſtehen. Nach dieſen Vorgaͤngen zog der Fremde N 
ein drittes Glas hervor, in welchem 

ar, und fragte dabey zugleſch den Doctor, 
wie viel er meinte, daß dieſes Glas wert ey? 


Weil mich der Herr das fragt, antwortete 
der Doctor, ſo errathe ich, es werde eine Tink⸗ 
tur ſeyn, die wohl auf 100000 Reichsthaler 
zu ſchaͤtzen iſt. Mein lieber Herr Doctor, ſpricht 
der Philoſoph, vier Millionen muß der Herr 
ſagen; und wenn der Herr Bley im Haufe hat, 
ſo ſuche er nur alles zuſammen, damit ich ihn 
deſſen alfobald durch die Probe verſichern, ur 
ihm ein Gedaͤchtniß meiner uf wi w 
gen meines Sohnes binterlaffen möge 


41 
Ehe aber der Doctor das Bley holet, fragt 
der Fremde ihn nochmals: was haͤlt aber 
der Herr jetzo von mir? Der Doctor, defs 
ſen Herz der Geiz und eine heftige Begierde 
eingenommen hatte, um der Beſitzer einer ſo 
hohen Wiſfenſchaft und reichmachenden Kunſt 
zu ſeyn, uͤbereilte ſich, (denn deſſen das Herz 
voll war gienge der Mund uͤber,) daß er mit 
dieſen Worten herausbrach: Den Herrn mag 
und ſoll man anders nicht, als für einen groſ—⸗ 
ſen und fuͤrtreflichen Mann halten; mich wun⸗ 
dert aber, daß derſelbige mit einem ſolchen 
Schatz ſich in eine Veſtung, wie dieſe iſt, zu 
wagen kein Bedenken traͤgt. u e 


Der Fremde brauchte nichts mehr zu hören 
und zu vernehmen, um des Doctors uͤble Ge⸗ 


danken daraus zu leſen, machte deswegen uns 


verzuͤglich einen Vorwand, und ermahnte den⸗ 
ſelben, ſo viel Bley zu ſammeln, als im 
Haufe waͤre; er aber habe etwas vergeſſen, wel— 
ches er in feinem Quartier holen, gleich wie— 
der da ſeyn, und die Transmutation vornehz 
men wolle. Der Doctor, deme bey dieſem 
Abtritt nicht wohl zu Muthe war, bemuͤhete 
ſich, ſeinen Gaſt aufzuhalten; dieſer aber eilet 
fort, und ſpricht, daß er ohne das zuruͤckge⸗ 
bliebene nichts verrichten koͤnnte: Der Doctor 
aber flohe gleich zum Kommendanten, um die 
Thore der Veſtung ſchlieſſen zu laſſen, wie ge> 
geſchahe; allein, demungeachtet war der Fremde 
m C5 ſchon 


ſchon aus dem Staube und auſſer Gefahr; 
| dem Unbedachtſamen blieb aber nichts als die 

Nachrede und Verdruͤßlichkeit, daß er die Kunſt 
zu verſchweigen nicht gewußt, zum Erbtheil 
uͤbrig. Nee Deer 
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Bepläufig um das Jahr 1680 kommt in die 
oͤſterreichiſche Stadt Iſchel in dem Winter, da 
eben Jahrmarkt war, und alſo alle Haͤuſer, 
inſonderheit die gemeinen Herbergen, wohl an⸗ 
gefuͤllt waren, gegen Abend in das fuͤrnehmſte 
Wirthsbaus ein langer hagerer Mann, mit 
einer Buͤrenhaut um ſich, und von Anſehen, 
wie ein grober Bergmann, welcher zu der Wir⸗ 
thin ſpricht, die eben in der Küche beſchaͤfti⸗ 
get war, um fuͤr ihre Gaͤſte die Mahlzeit zu 
ver fertigen, daß ſie gegen gute Bezahlung ihm 
ein Nachtquartier geben moͤchte, welches ſie ihm 
aber wegen Vielheit der Menſchen nicht anders 
als auf der Bank, womit er zuftieden zu ſeyn 
verſichert, verſprechen konnte. Er geht hier⸗ 
auf in die Stube, welche mit Gaͤſten angefuͤllt 
war, inſonderheit aber ſaß oben am Tiſche ein 
ſtolzer großbruͤſtiger Fleiſchhauer, der ſein Geld 
zahlte, und gleichſam damit prahlte; dahero 
dieſer unanſehnliche Mann, (welchem wir den 
Namen Baͤrenmann geben wollen) Urſache 
faßte / zu demſelbigen zu ſagen: He ian 
na > 9 | wol⸗ 
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wollen einen Akkord machen, daß der Reichſte 
unter uns die Zeche aushalten, und fuͤr die 
ganze Geſellſchaft bezahlen ſoll. Das laß ich 
wohl bleiben, antwortete der Fleiſchhauer, wel— 
cher ſich ohne Zweifel fuͤr den Reichſten wird 
gehalten haben. Hierauf gieng der Baͤrenmann 
in die Küche, gab der Wirthin drey Reichs⸗ 
thaler auf die Hand, mit dem Befehl, ſie ſolle 
die Mahlzeit auf das herrlichſte zurichten, und 
nichts an allem dem ermangeln laſſen, was nur 
gutes zu bekommen ſey, er wolle fuͤr alle Gaͤſte 
bezahlen, nur den ſtolzen Fleiſchhauer ausge— 
nommen, deſſen Zeche ſie gut machen, und ihn 
nicht verſchonen, jedoch anjetzt die Sache ge— 
heim halten und ſich nichts merken laſſen ſollte. 
Der Wirthin war bey der Sache nicht uͤbel 
zu Muthe: denn je groͤſſer und herrlicher die 
Zeche und Unkoſten ſeyn ſollten, ie mehr Geld 
ſie einzunehmen hatte. Nun waren unter den 
Gaͤſten auch ein Bürger von Gemünden und 
ſeine Hausfrau, bey welchen der Baͤrenmann 
an dem Tiſch zu ſitzen kam: und weil fie uͤber 
dem groſſen Tractament erſchrack, und heimlich 
bekuͤmmert war — denn ihr und ihres Mannes 
Beutel waren ſchlecht verſehen — munterte fie 
der Baͤrenmann dann und wann auf;, daß ſie 
froͤhlich ſeyn, und wohl eſſen und trinken möchte, 
weil alles gut gehen wuͤrde, welches aber bey 
ihr wenig verfangen wollte, weil fie von die- 
ſer Kriegsliſt nichts wußte. Endlich nach vol⸗ 
lendeter Mahlzeit bezahlte der Baͤrenmann, 
Es nicht 
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nicht ohne der Geſellſchaft groſſe Verwunde⸗ 
rung, für alle Gaͤſte, ausgenommen den Fleiſch⸗ 
bauer, der unter allen am beſtuͤrzteſten war, und 
nicht wußte, was er aus dem Baͤrenmann, den 
die Wirthin nicht auf die Bank, ſondern auf 
eine gute Streu legte, machen ſollte. Fruͤb⸗ 
morgens gieng ein jeder von denen Gaͤſten feis 
nes Weges; der Baͤrenmann aber gieng mit 
dem Buͤrger von Gemuͤnden, und kamen von 
einem Geſpraͤch auf das andere, alſo auch auf 
die Alchymie, in welcher gedachte Buͤrgerin auch 
bereits etwas geſudelt hatte. Als ſie endlich 
nach Gemuͤnden kommen, ſpricht der Baͤren⸗ 
mann zu ihr: ſie ſollte ſo viel Queckſilber, als 
ſie nur bekommen koͤnnte, herbey ſchaffen; wie 
ſie denn 8 Loth aus der Apothecke bekam. Dieſe 
wurden in einem Tiegel ins Feuer geſetzt, und 


ſobald das Queckſilber zu huͤpfen anfieng, ganz 
wenig von einem weiſſen Puͤlverchen darauf 


gethan, hernach wohl zugeblaſen, bis es einen 
Schlag gethan, wie eine Schluͤſſelbuͤchſe, wel⸗ 
cher die Frau dermaſſen erſchrecket, daß fie ges 
ſchrien: ach Gott! nun iſt alles hin. Der 
Barenmann ſprach aber: anjetzo ſey es recht; 
ſie ſollte den Tiegel heraus nehmen und kalt wer⸗ 
den laſſen, hernach zerſchlagen und ſehen, was 


darinnen ſey. Er wolle inzwiſchen einen kleinen 


Abtritt hinter das Haus nehmen, und bald 
wiederum daſeyn. Er ſoll aber noch wieder 
kommen; jedoch fand die Frau 8 Loth des beſten 


31. 
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Achtelmeher erzaͤhlet in dem fuͤnften Theil ſeis 
nes Naturlichts eine Geſchichte, welche von 
Wort zu Wort alſo lautet: Dieſe Begeben 
heit erzehle ich, und gebe fie wieder von mir, 
wie ich ſie aus dem Munde einer Hochadlichen 
Perſon empfangen habe, die mich verſichert, 
daß fie perſönlich bey der Operation und Probe 
geweſen; dieſe Dame iſt aber von einem ibn 
Alter, Amt und Anſehen, daß man ſie billig 
keiner Un wahrheit beſchuldigen kann. Ihre 
mir geſchehene Erzählung iſt dieſe: 


In Oberoͤſterreich iſt ein Ort, Namens 
Weizenkirchen, wo der damalige Pfarrherr ein 
in allen dreyen Facultaͤten, als der Mediein, 
Jurisprudenz und Theologie promovirter Doc— 
tor war, zugleich auch in der Chymie gute Proz 
greſſen gethan hatte, daß man auch in ſehr entz 
legenen Orten von ihm zu ſagen wußte, wel⸗ 
ches einen Adeptum erwecket, um unbefannterz 
weiſe dieſen gelehrten Geiſtlichen zu beſuchen; 
zu welchem Ende er dann die Poſt auf Weizen⸗ 
kirchen nahm, und in dem Pfarrhof abtrat. 
Nachdem er nun zu dem Herrn Pfarrer gelaſ⸗ 
ſen worden, und der Fremde endlich das Ge— 
ſpraͤch auf chymiſche Dinge gelenkt hatte; hielte 
der Herr Pfarrer lange hinter dem Berg, in 
der Meynung, daß der Fremde etwa ein Ver⸗ 
führer des Volks ſey, und ihn hinter das Licht 

zu 
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zu fuͤhren gedaͤchte, wie andere oft gethan hat— 
ten. Dieſem ungeachtet ſetzte der Fremde ſein 
Geſpraͤch fort, und kam endlich mit ſolchen 
gruͤndlichen Reden hervor, daß der Pfarrherr 
anfieng, die Ohren zu ſpitzen, und ſich freund⸗ 
licher zu erzeigen. Endlich zog der Fremde eine 
Tobacksbuͤchſe aus dem Beutel, in welcher ein 
gelber Stein mit einem Papierlein umwickelt 
lage. Den Stein, welcher 2 Loth im Ges 
— wicht hielte, lieſſe er den Geiſtlichen ſehen, 
fragte zugleich: wie viel er wohl vermeine, daß 
der Stein werth ſey? Ohne Zweifel iſt er eine 
Tinktur, antwortete der Pfarrer, die wohl 
auf 50000 Dukaten geſchaͤtzt werden moͤchte. 
Jawohl 50000, verſetzte der Fremde: wenn 
der Herr 2 Millionen gerathen hätte, Dieſe 
Rede war ein heftiger Zunder, um die Begierde 
des Geiſtlichen anzufachen, daß er bey dem 
Fremden mit beweglicher Bitte um einen Gran 
des Steins anhielte, zur Antwort aber dieſe 
Worte hoͤren mußte: Mir iſt nicht erlaubt, 
von dem Steine ein Staͤubchen zu entfremden, 
und wenn er ſowohl verweßlich und verbrenn⸗ 
lich waͤre, als er unverbrennlich und des Feuers 
Gewalt nicht unterworfen iſt, ſo wuͤrde ich ihn 
eber den Flammen aufopfern, als einen Gran 
davon thun. So bitte ich denn nur um 
das Papierchen, verſetzte der Geiſtliche, in wels 
chem er lieget. Der Fremde beſann ſich noch 
eine kleine Weile, gleichſam zweifelhaft, was 
er thun oder laſſen ſollte. Endlich aber ließ 
er 
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er fi 0 bewegen, nber das Papierchen und 
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Diete hat 75 — der 2 Pfarr in Bep⸗ 
bu einiger guten Freunde, unter welchen 
obengedachte adliche Dame auch war, auf der 
Kapelle in Bley getragen, und ſo viel Gold 
erhalten, daß der Muthmaßung nach ein Theil 
130,000 Theile tingiret haben muͤſſen. Wahr⸗ 
lich ee, ja gleichſam eine ni 
Würkung! 


1 
1 


. f 
Robertus Conſtantinus und Tankius melden 
uns in ihren Schriften, daß Raymundus Lul⸗ 
lius auf dem koͤniglichen Schloſſe zu London, 
auf Befehl des Koͤniges, recht gutes, und in 
allen Proben beſtaͤndiges Gold gemacht habe, 
welches vermuͤnzt, und die Gulden die daraus 
geſchlagen find Raymundi Nobel genannt wor⸗ 
den. Wilbelmus Glatorolus ſchreibt, daß 
er dieſe eher geſehen habe. 
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Franciscus Pieus meldet auch in Lib. 3. cap. 2. 
daß Nicolaus Mirandulanus zu Bononien und 
andern Orten mehr des Welſchlandes zu unters 
feriedenenmalen Gold gemacht habe. Und Hein⸗ 
rich Salmuth ſetzt in Com. novor. repert. 
paneirelli Libr. 2. Tit. 2. pag. 340. binzu⸗ 
daß er mit einer Perſon bekannt geweſen die 
ſoltes von dem Nicolao Mirandulano geſehen 
und bezeugt habe. Wie denn auch wohlgedach⸗ 
ter Heinrich Salmuth einen Prediger ⸗Moͤnch 
gekannt, der Apollinaris geheiſſen, welcher ges 
ſagt hat, daß ihm mehr als zwanzigerley Art 
und Weiſe bikannt, Gold zu machen. 


Bey dieſem Salmuth ſind noch viel mehrere 
Hiſtorien zu finden, daß er von vielen unter⸗ 
ſchiedlichen Leuten dieſe Kunſt wahrhaftig und 
ohne falſch habe verrichten geſehen. —— 


— — 


34. 


Libarius in Exam. ſent ſchol. Pariſienſ. p. 16. 
ſchreibt, daß Nicolaus Barnandus, als 
er ſich bey dem kaiſerl. Medico Tbaddaͤo Hage⸗ 
tio zu Prag aufgehalten, mehr als hundertmal 
geſehen, daß ein vornehmer Mann aus Engels 
land gutes Gold verfertiget habe, das er in 
ſeinen Haͤnden gehabt. 
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Johann Wolfgang Dienheim, Dockor und 


Profeſſor zu Freyburg im Breißgau, thut Mel⸗ 


dung Libr. de Med. univ. Cap. 24, daß er mit 


feinen Augen geſehen, (ob ihm zwar erſtlich ſol- 


ches unglaublich geſchienen, und er auf Reiſen 
das Gegentheil gehalten:) daß im Jahr 1603 
einer mit Namen Alexander Pitoniuse Mo⸗ 
lia, in Gegenwart des vornehmen Medici und 
Philoſophi Jacob Zwinger, zu Baſel, durch 


Zuthun eines gelben Puͤlverchens, das — 


Bley in herrlich ſchoͤnes Gold, welches viel 
beſſer, als das ungariſche und arabiſche Gold 
geweſen, verwandelt habe. | 


Dieſer Sitonius hat auch eine Perfon bey 


ſich gehabt, die er für feinen Famulum ger 
braucht, welcher Wilhelm Hamilton geheiſ⸗ 
ſen hat, und aus einer anſehnlichen Familie in 
Schottland entſproſſen geweſen iſt. Dieſer Ha⸗ 
milton hat zu Croſſen auf dem Churfuͤrſtlichen 
Schloſſe in Beyſeyn chur- und fuͤrſtlicher nebſt 
andern Perſonen, aus Bley herrlich ſchoͤnes 


Gold gemacht, welches ohne allen Tadel gewe⸗ 


fen iſt, und alle Proben des Feuers ausge⸗ 
ſtanden hat. 25 


Obgedachter Sitonius hat auch, als er 
zu Baſel im goldnen Storch logierte, zu dem 
Doctor Dienheim zu reden angefangen: die 
CH 2 Sonne 


30 — 

Sonne ſoll nicht eher untergehen, bis ihr die 
Wahrheit der Transmutation erfahren habt; 
und ſolches geſchahe auch in Beyſeyn eines Edel- 
manns, Namens Jacobus, aus dem Zwin⸗ 
abe Stammhauſe; wir giengen zu einem 
Goldſchmidt, unterwegs wurde ein Tiegel, ges 


meiner Schwefel und etliche Bleytafeln von uns 


erkauft, ohne daß es vom Sitonius angeruͤhrt 
wurde. Er befahl Feuer anzumachen, und das 


Bley und Schwefel wechſelsweiſe in den Tiegel 


— 


zu legen, dann das Feuer aufzublafen und 
alles miteinander zu vermiſchen; er ſelbſt aber 
ruͤhrte nichts an. Nach einer Viertelſtunde 
ſprach er: ihr Herren, werfet dieſes Brief gen 


— in das geſchmolzene Bley. Es war aber in dem 


Papier ein überaus ſchweres und fettes Puͤlver— 
gen, welches ein wenig Zitrongelb ich ſich hielte, 
welches doch kaum derjenige, welcher ſcharfe 
Luchsaugen haͤtte, auf einer Meſſerſpitze ſehen 
konnte. Nachdem die Materie noch eine Bier⸗ 
telſtunde gefloſſen batte, und mit einem gluͤen⸗ 
den Eiſen umgeruͤhrt war, befahl er es aus- 
zuſchuͤtten. Als dieſes der Goldſchmidt that, 
ſiehe! da hatten wir das allerfeinſte Gold, 
welches das ungariſche und arabiſche übertraf, 
und welches ſo viel am ne als das 
Bley war. 


7 


urn 199 9 a 36. 

Von dem Cornelio Martini, welcher im vor 
rigen Seculo als Profeſſor auf der Univerſi⸗ 
tat Helmſtaͤdt gelebet , erzählt der berühmte 


Doctor Zwelfer, daß, als derſelbe einftend 


wider den Stein der Weiſen, oder von der 
Unmeglichkeit der metalliſchen Transmutation 
eine oͤffentliche. Diſputation mit vielen Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen gehalten, waͤre unter andern 
Zuhörern in dem Collegio ein Edelmann eben 
mit zugegen geweſen, der alſobald in Gegen⸗ 
wart des vorbenannten Herrn Profeſſors und 
aller Daſeyenden, ein Stuͤck Bley in Gold 
verwandelt, ſolches beſagtem Herrn Profeſſor 
Martini, wie es noch warm geweſen, in ſeine 
Hand gelegt, und dieſe Worte dabey geſprochen 
babe: „Solve mibi bunc Syllogifmum.® 
Wodurch mehrbemeldter Herr Martini bewo⸗ 
gen worden, hinfuͤhro dieſerwegen fine Sprache 
zu aͤndern. l Sex 


37. 


Sclomon von Blauenſtein hat einen Trac⸗ 
tat wider den Pater Kircher, einen Wider⸗ 
ſprecher der Transmutation geſchrieben, und 
ſagt darinnen Cap. 2: „Was braucht es viele 
„Worie? Ich koͤnnte dem Pater Kircher einen 
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„andern Beweißthum geben, daß er mit Haͤn⸗ 
„den greiffen ſollte; wenn ich nur drey Stun⸗ 
„den bey ihm waͤre, wie nemlich bloſſes Silber 
„ganz und gar zu lauter feinem Golde wer 
„ſollte, nur allein vermittelſt eines ſchlecht z 
bereiteten Salzes, nemlich, ohne daß das 
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In Dockor Mangel Bibitocheca ie. 
curioſa, oder Kern und Stern der vornehm⸗ 
ſten chymiſch⸗ philoſophiſchen Schriften, welche 
durch Horlachern edirt worden, fat, man 
‚folgende Geſchicht: 


pag. 61. dullius ſagt in ſeinem a / 
eden Ich habe auf einmal zu London 
50000 pfund Queckſilber, Bley und Zinn 
in Gold verwandelt. 


Pag. 175. Es hat der Graf von Paar, 
des verſtorbenen Kaiſers Kaͤmmerer erzaͤhlet, 
daß ein unbekannter Mann hoͤchſtgedachtem 
Kaiſer ein wenig von einem Pulver, das it 
Boden eines Buͤchschens uͤbrig war, gege 
hätte, welches ſammt gedachtem Buͤchslein mit 
einer Maſſe, oder zu gleichen Theilen zuſam⸗ 
men gemiſchten Materie von Merkurius ut 
Ake die geſtoſſen waren, doch, 2 — 
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Iod nicht zerſchmolzen, ſo ſtark und 
kraͤftig tingirt hat, daß beſagte Maſſe hernach⸗ 
mals eine ungemeine Roͤthe davon bekommen, 
die in denen. inwendigen Theilen ſehr viele rothe 
Adern hatte, oder wie ein Blut geweſen iſt: 
welche Roͤthe ein ſehr klares Merkmal der ſehr 
groſſen Staͤrke und Kraft des obgedachten Pul⸗ 
vers war, daß nemlich daſſelbige auſſerordent⸗ 
lich ſtark geweſen fey, Nachdem nun dieſes zu⸗ 
ſammengemiſchte metalliſche Weſen mit Hinzu⸗ 
thuung einer neuen Materie etzt beſagten Ge— 
wichts, wie zum erſtenmal, abermal geſchmol⸗ 
zen wurde, iſt es alles in Gold verwandelt 
worden, das hoͤher an der Den als 24 Ka⸗ 
555 war, ws 23 DS 
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39. 
Al Befehl des verſtorbenen ehurfürſten 
Georg Friederich zu Mainz, einem geweſenen 
Herrn von Greifenklau, wurden Dukaten aus 
dem in Gold verwandelten Queckſilber gemuͤnzt. 
Wer aber dieſe Wiſſenſchaft gehabt hat, iſt 
mir nicht bewußt. Dieſe Dukaten wurden mit 
dem Zeichen des 8 bezeichnet, wie denn ich 
ſelbſten dergleichen Dukaten i in meinen Haͤnden 
gehabt, und noch in meiner Studierſtube ver- 
en Wee babe, 
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Vorbeſagter Churfürft zu Maynz hat ſich 
auch vernehmen laſſen, wie er geſehen habe, daß 
drey Mark Gold aus 2 Pfund Queckſilber durch 
einen Gran des Goldmachenden Pulvers ſeye 
gemacht worden, und da ſolches aus dem 
Tiegel gegoſſen worden, waͤre daſſelbige ſehr 
roth geweſen, und als ſolches 3 oder 4 Quint 
Silber zum Zuſatz erhalten hätte, ſeye alles 
in Gold verwandelt worden. N 
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Transmutationsgeſchichte 
welche bey einer Graͤfin von Erbach 
erfolgt iſt. | | 


Species Fact. 


—— 


Vor einigen Jahren kommt bey ſpaͤtem Abend 
ein Mann in buͤrgerlichem Habit vor das Schloß 
Tankenſtein, der Frau Gräfin von Erbach 
Wittwenſitz, mit demütdiger Bitte, hochge⸗ 
dachte Frau Graͤfin moͤchte ihn in Sicherheit 
nehmen, weil er aus Unvorſichtigkeit in der 
Pfalz ein Wild geſcheſſen, und jo von daſigem 
Eburfuͤrſten auf das leben verfolgtwuͤrde; wel⸗ 
ches zwar die Frau Graͤfin anfangs nicht ber | 

wol⸗ 
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wollen, weil fie dieſen Mann mehr vor einen Land— 
ſtreicher, als redlichen Buͤrger angeſehen hatte; 
jedoch habe ſie ihm endlich auf vielfaͤltiges Bitten 
und Flehen, ein Stuͤbchen, ohnweit des Ge— 
ſindes Wohnung einraͤumen, und durch das 
Gefinde fleißig auf ihn Acht geben laſſen. 


Nackdem er ſich aber einige Tage ganz ſtill 
und fromm allda aufgehalten; fo habe er die 
Graͤfin mit folgenden Worten angeredet: 
Gnaͤdige Frau! da Sie durch ihre Guͤtigkeit 
mein Leben errettet haben; fo vermeine nunmehro 

ſicher fortreifen zu koͤnnen; erbiete mich aber, 
Ihr ſaͤmmtliches Silbergeſchirr vorhero in Gold 

zu verwandeln, um dadurch mich dankbar zu 
erweiſen. Worauf die Graͤfin abermal auf 
die Gedanken gerathen, daß er ein Erzbetruͤ— 
ger ſeyn muͤſſe, der ſie um ihre Silberſachen 
zu bringen gedaͤchte; weswegen fie ihm auch 
abſchlaͤgliche Antwort gegeben. Wie er aber da: 
gegen verſetzet: Sie ſollte es nur mit etwas weni⸗ 
gem verſuchen; fo habe fie ſich endlich entſchloſ— 
fen, ihm einen Pokal zu überreichen, jedoch 
ihrem Geſinde anbefohlen, dieſen Mann fleißig 
zu beobachten. Ein paar Tage nachher ſey 
der Mann gekommen und habe der Frau Graͤ— 
fin das aus dem Pokal gemachte und in eine 

Stange gegoſſene Gold mit dieſen Worten ge— 

bracht; Gnaͤdige Frau! Hier nehmen Sie Dero 
geweſenen ſilbernen Pokal in gegenwaͤrtiger 

Stange Goldes; ſchicken Sie ſolches in die 
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Stadt, und laſſen Sie es probiren. Ich will 
ſo lange hier verziehen, und wenn es ſich nicht 
gut befindet, will ich alles erſetzen. 8 


Nachdem nun das gemachte Gold aus der 
Stadt zurück gekommen, und von zweyen 
Goldſchmieden probirt und aͤcht befunden wor— 
den; ſo habe der Mann ſich nochmals erboten, 
der Frau Graͤfin alles und jedes Silbergeſchirr 
vollig in Gold zu verwandeln. Die Frau Gras 
fin aber, wiewohl ſie nochmals befuͤrchtet, 
daß ein Betrug dahinter ſeyn moͤchte, haͤtte 
ſich dennoch, nach vielen Verſicherungen des 
Mannes, bereden laſſen, ihm ihr Silberges 
ſchirr uͤberhaupt anzuvertrauen, welches er ge⸗ 
nommen, und in etlichen Tagen in lauter 
Stangen Goldes wieder gebracht, und derſel— 
ben mit wiederholter Bitte zugeſtellt hätte, ſol⸗ 
ches probiren zu laſſen, ſo auch geſchehen, und 
wieder als recht und aͤcht befunden worden 
waͤre. Worauf der unbekannte Adeptus ſeinen 
Abſchied genommen, und ſich nochmals fuͤr die 
Erhaltung ſeines Lebens bedankt haͤtte. Die 

Frau Gräfin habe ihm etliche hundert Reichs⸗ 
thaler auf die Reiſe angeboten, die er aber 
nicht angenommen, auch bey fortgeſetzter Reiſe 


ſeinen Namen und ſich ſelbſt Partie nicht zu 


erkennen gegeben. 


Nachdem nun der Frau Gräfinn Ehege⸗ 
mahl, welcher ſich einige Jahre und noch bis jetzt 
in 


\ 
in auslaͤndiſchen Kriegödienften aufgehalten, 
erfahren, daß ſie ſolchergeſtalt zu einem groſ— 
ſen Reichthum gelangt ſey, habe er feinen Anz 
theil, oder wenigſtens den uſum fructum das 
von begehret, welches ſie aber nicht eingehen 
wollen; Sie hat ſich deswegen von einer gewife 
fen Univerfität belehren laſſen, und es iſt ihr 
Anno 1715 das ganze Eigenthum des in Gold 
verwandelten Silbers zugeſprochen worden. 


Auf vorſtehende Speciem facti hat die juri⸗ 
ſtiſche Facultaͤt zu Leipzig, folgendes Refpon- 
ſum ertheilee: | 


P. E. 


Auf deſſen an uns get hane Frage erachten 
wir, hat ein fremder Mann, ſo des Wild- 
ſchieſſens wegen verfolgt wurde, ſich unter den. 
Schutz der Frauen Annen Sophien, Gräfin 
von Erbach begeben, und zur Dankbarkeit ders 
ſelben auf ihrem Witthumsſitz, Tankenſtein ges 
nannt, alle ihr Silberwerk, vermittelſt einer 
gewiſſen Materie, in Gold verwandelt, und 
vermeinet der Ehegemahl, daß ſolches ihm ge— 
hoͤre: dannenhero er ob, und was derſelbe 
daran vor ein Becht habe? zu wiſſen 
verlanget. N | 

Ob nun wohl ermeldter ihr Eheherranfüihe 
ret, das er Dominus territorii ſey, und alſo 
Kraft des Juris territorialis das in Gold 
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verwandelte Silber, indem es pro theſauro 
zu achten, und an einigen Orten die gefunde⸗ 
nen Schätze dem Landesherrn jure fiſei zus 
ſtuͤnde; naͤchſt dem, und wenn dieſes nicht 
waͤre, daß allenfalls derſelbe, als Maritus, 
ſolches veräuffern , und an deſſen Stelle ander 
Silberwerk ihr anſchaffen, das uͤbrige aber ad⸗ 
miniſtriren und ob matrimonii onera den 
Uſum fructum davon genieſſen moͤchte, es das 
Anſehen gewinnt. 


Demnach aber und dieweil beſagtes Silber⸗ 
werk der Graͤfin eigenthuͤmlich zugeſtanden, auch 
derſelben eigenthuͤmlich geblieben, ungeachtet 
es in Gold verwandelt ſeyn ſoll, indem keine 
in Rechten gegruͤndete Urſache, warum ſie des 
Eigenthums verluſtig zu achten, vorhanden, und 
die angegebene Transmutation ihr zu gute uns 
ternommen worden; hiernaͤchſt beſagtes Eigen⸗ 
thum ihr Eheherr, weder in Anſehung, daß die 
Verwandelung des Silbers in Gold zu Tan- 
kenſtein, deſſen Dominus er iſt, geſchehen, der⸗ 
ſelben nicht entziehen, noch ſolches zu Gold 
gemachte Silberwerk vor einen Schatz, da keine 
inventio theſauri ſich aͤuſſert, ſondern das Sil⸗ 
ber der graͤflichen Gemahlinn jure proprietatis 
zukommen, noch aus der Erden, als ein koſt— 
bar Metall gebracht worden, ausgeben, viels 
weniger es wider ihren Willen verkaufen, 
das daraus geloͤſete Geld, oder was davon, 


wenn ander Silber werk davor angeſchafft wor⸗ 
den, 


ten, übrig bleibet, adminiſtriren, und derſelbe 
es ſchlechterdings nutzen und gebrauchen kann. 
So iſt wohlermeldter Frau Gräfin Eheherr 
desjenigen Goldes, ſo aus ihrem Silberwerke 
durch Transmutation bereitet worden, oh» 
deren Einwilligung ſich anzumaſſen, und ſich 
einig Recht davon zuzueignen nicht befugt. Von 
Rechts wegen. 


Facultas Juridica Lipſienſis, 
Menſe en 1715. 


41. 

G; iſt unleugbar, wie in Recreatione men- 
ſali pag. 352, welcher Tractat 1653 gedruckt 
iſt, zu leſen ſtehet, daß Eduard Kelbey, 
ein Englaͤnder, in Herrn Thaddai Hageoi Be⸗ 
bauſung zu Prag, ein ganzes Pfund Queck⸗ 
ſilber mit einem gar kleinen ganz blutrothen — 
Troͤpflein Tinktur zu Gold gemacht hat, da man 
noch wie ein Rubin oben geſehen, als wenn 
des Queckſilbers vor das Troͤpflein Tinktur zu 
wenig geweſen waͤre. 


42. 
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3 5 
Von einen 4 2 
Trans mutation, 


welche im Jahr 1726 zu Wien vor⸗ 
genommen worden. 


Ein fremder Edelmann ließ ſich im Diſcurs 
bey denen Fuͤrſten von Lichtenſtein, Stahren— 
berg und Lobkowitz, ſodann bey dem Herrn 
Grafen von Dehn heraus, (welch letzterer es 
eidlich verſicherte,) daß der Lapis philoſopho- 
rum binnen dreper Stunden Zeit, vermittelſt 
Auftragung des Salis Naturæ, voͤllig zu ver⸗ 
fertigen ſey, welches er Ihnen beweiſen wollte. 
Wobey der Artiſt ſich noch ausdruͤcklich habe 
verlauten laſſen, daß die Transmutatio me- 
tallorum das allerleichteſte Kinderſpiel demje⸗ 
nigen ſey, der das wahre Sal Natura beſaͤſſe, 
welches er oͤffentlich darthun Fön? 


Dieſe obgemeldte Fuͤrſten und Herren fas 
men zuſammen, und auch der Artiſt. Letzterer 
ließ 2 Loth reines Antimonium, und 2 Loth 
kryſtalliniſchen Arſenicum holen, trug das Anz 
timonium zuerſt in einen angekluͤmmten Tiegel, 

und alſo gleich, nachdem das Antimonium zu 
flieſſen anfing, auch den Arfenic A 
Mer 
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Er fagte dabey, wie diefe gewaltig zu rauchen 
anfiengen: Hier ſehen Sie, wie dieſe beyde 
gifeige, Vogel miteinander ſtreiten und 
davon wollen! Wir wollen ihnen aber 
eiligſt die Slügel abhauen und benehmen. 


Er nahm hierauf aus einer beinernen zu⸗ 


Wärme wegen im Hoſenſack getragen, zwey 
gute Löffel voll eines graulichten⸗ blayſicht⸗ 
weiſſen Salzes, welches er das Sal naturæ 


nannte, und trug ſolche hintereinander ſchnell 


darauf; da ließ kurz nachher das Rauchen 
nach. Er ließ es, zugedeckt mit gluͤenden 
Kohlen, eine gute Stunde im Feuer, darauf 
er es in einen reinen Zain ausgoſſe, und ein 


* 


ſchoͤnes, faſt durchſichtig rothes Vitrum bekam. 
end . * 2 


Die andere Stunde ließ er wiederum einen 
neuen Tiegel angluͤhen, und fragte, wer die 
beſte Goldboͤrſe haͤtte? worauf ihm Graf Dehn 
die ſeinige von etlichen und ſiebzig Dukaten dar⸗ 
reichte. Er ſagte: je mehr Gold, je beſ⸗ 
fer, und trug dieſe Dukaten ſaͤmmtlich in den 
Tiegel, und ließ ſie zum Fluß kommen; wor⸗ 
auf er, einer guten Bohne groß, von vorher 


gemeldtem Vitro auf das flieſſende Gold, in 


Wachs gewickelt, getragen, den Tiegel aber⸗ 
mals bedecket, und eine gute Stunde ſtarkes 
Schmelzfeuer geben laſſen; ſo iſt alles Gold 
beym Ausgieſſen abermalen ein Vitrum, wie— 
2 i wohl 
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wohl nicht ſo transparant, wie das dorige, 

geweſen. 2 r 
Die dritte Stunde ließ er zwey Pfund 
Queckſilber nur fo erwaͤrmeu, daß es zu raus 
chen begunte, trug von ſeinem Goldvitro, in 
Wachs, etwa einer Bohne groß darauf, ließ 
den Tiegel in Schmelzofen ſetzen, und eine gute 
Stunde das ſtaͤrkſte Schmelzfeuer geben. Herz 
nach iſt es ausgegoſſen, und das beſte Gold 
erhalten worden, welches er unter die Umſtes 
benden zum Gedaͤchtnis ausgetheilet hat. 


Folgendes Geſpraͤch ſoll er, der Artist, noch 
zwiſchen der Arbeit gefuͤhrt haben: an 


Daß nemlich in Vergleich der bekannten 

und fogenannten dreyen allgemeinen Prineipio- 
rum, das Antimonium vor Sulphur, das 

Arſenieum vor Mereurium, das Sal naturæ 
aber fuͤr das Salz anzunehmen ſey. | 


Nun ſind ſowohl das Univerſalaſtralreich, 
als die andern zwey untern erſten Regna, das 
Animale und Vegetabile nemlich, von der 
Natur der fixen Metallen, viel zu weit ent⸗ 
fernt, als daß fie unmittelbar in die geſchloſ⸗ 
ſene Metallen recht ſollten wuͤrken koͤnnen; das 
her man ſich derer flüchtigen oder valatiliſchen 
Prineipiorum des innerlichen Reichs bedienen 
muß, um einem Reiche in das andere ſeinen 
behoͤrigen Ingreß zu geben. Denn das Sal 

| nutu- 
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naturæ jedesmal die Eigenſchaft an ſich hat 
die volatiliſchen Dinge fix, und auch zugleich 
die firen Dinge volatiliſch und fluͤchtig zu 
machen. ' . i. 5 . | 
Nota: Das Sal naturæ hat der Kuͤnſtler nur 
nach dem Geſicht, und nicht nach dem Gewicht 
dazu genommen, undes duͤrfte zu Loth Antimo— 
nium und 2 Loth Arſenik, auch nur 14 Loth 
ausgemacht haben. | 


E 4 
43. 

Von einigen 
Verwandlungen, 
die uns von dem beruͤhmten Faber 

berichtet worden. 


— 


S. deſſen 2. Theil, Seite 266 und 279. 


Anno 1627 den 22. Julii, am Tage der 
heiligen Magdalena, ward bey der Stadt Ca- 
ftelnandarı die Kraft dieſes phyſiſchen Salzes, 
in Gegenwart vieler beglaubten braven Mäns 
ner probiret. Insbeſondere waren dabey zuge—⸗ 
gen der Ehrwuͤrdige in Gott, Vater Adrianus, 
Kapuciner-Ordens, und der Herr de Serignol, 


Praͤ⸗ 


Praͤſident in dem Lauraguenſiſchen Praͤſidial, 
welcher ſich die Muͤhe nahm, das Feuer mit 
dem Blasbalg anzublaſen, damit kein Betrug 
in dieſer ſo raren und unerhoͤrten, ja unglaub⸗ 
lichen Verwandlung der Metallen vorgienge, 
da ein halber Gran dieſes wunderbaren Salzes, 
in Zeit einer halben Viertelſtunde eine ganze Unze 
Queckſilber in das reinſte und beſte Silber 
transmutiret oder verkehrt hat, welches vor- 
treflicher und ſchoͤner, als das natuͤrliche Sil— 
ber war, und in dem Examine des Bleyes 
nicht allein glaͤnzender ward, ſondern auch an 
der Quantitaͤt und Kraft zunahm; weil die 
ganze Kraft dieſes Salzes in der erſten Trans⸗ 
mutation der gedachten Unze Queckſilbers nicht 
conſumiret worden, und alſo von der Kraft 
eiwas zurück geblieben, durch deſſen Huͤlfe eine 
ganze Drachma in ganz rein Silber in dem 
Cineritio und Examine zuletzt ſich verkehret 
bat. 226280 3280 | 
Ich habe auch / ſpricht Faber weiter, ein reis 
nes chymiſches Oehl geſehen, ja viele andere ha⸗ 
ben ſolches mit mir betrachtet, welches gluͤhen⸗ 
des Eiſen, Kupfer oder Silber, wie es darin 
intingiret oder geingeſteckt worden, durch eine 
einige Immerſion oder Eintunkung in gutes 
natürliches Gold, welches alle Proben ausge⸗ 
ſtanden, ohne einigen Abgang ſeiner Subſtanz 
und ſeiner rothen, hellglaͤnzenden Farbe, ver? 
wandelte. | Be e ee 
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In der berühmten Kunſtkammer des Groß⸗ 
herzogs von Toscana zu Florenz, wird annoch 
ein ziemlich großer Nagel verwahret, welcher, 
wie er gluͤhend in dergleichen Oel intingiret wor⸗ 
den, ſofort zu Gold, ſo weit als die Tinktur 
ihn beruͤhret hat, verkehret worden. Sehr viele 
andere glaubwuͤrdige Chymiſten haben auch an⸗ 
dere auf ſpagyriſche Art praͤparirte Olea geſe⸗ 
ben, welche fo kraͤftig waren, daß die damit 
befeuchtete Wurzeln der Baͤume und Pflanzen 
mitten im Winter bey der allergroͤſten und 
ſtrengſten Kaͤlte gruͤn wurden, und auſſer ſol⸗ 
cher Zeit auch bluͤheten ; und ob ſie gleich faſt 
abgeſtorben oder verdorret waren, dennoch Blaͤt⸗ 
ter, Zweige und Aeſte bekamen; ja, viele 
von meinen geheimſten Freunden haben ein auf 
ſpagyriſche Art praͤparirtes Oehl geſehen, wel⸗ 
ches in Wein eingegeben, die in letzten Zuͤgen 
liegenden Kranken erquickte, und fie vollig 
darauf geſund machte, ſo, daß ſie von ihrer 


Krankßeit gänzlich: befreyet worden. 
up Ay 5171 4 28 Ne 
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Wet hoben ſchon vorn Num. 10, eine Ger 
ſchichte gemeldet, daß der Materialift Koch zu 
Frankfurt, mit einer von einem fremden Gra⸗ 
fen erhaltenen Tinktur / ee ane 

136 | on 
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Von dem beruͤhmten Arzt daſelbſt, Doktor 
Burggraf, wird uns aber in feinem Nov. actor. 
phylico-med. pag. 316,0 bſerv. 79. ei le 
und daſelbſt allgemein wohlbekannte Hiſtorie 
er zaͤhlet, die ich hier ebenfalls anzumerken fuͤr 
noͤthig erachte, und darinnen beſtehet, daß ers! 


wehnter Materialiſt durch in drey Aß ſchweres, 


und wie ein Eiſenſafran ausgeſehenes Pulver, 
welches 155 von einem Franzoſen gegeben wor⸗ 
den, aus 2 Unzen Queckſilber 63 Drachmen 
des beſten Goldes bereitet hat. pe a 
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0 Namens Sommer, wil⸗ 
cher ſich für einen Goldſchmidt ausgegeben, pracs 
tieiete zu Wien folgende Kunſt, vermittelſt 
welcher er in ein Pfund Hercutius, 8 derh 
fänes Siber Kader dür , e ae 

ür NH. ORUTED 29150 

Er nahm ein Pfund Queckſilber, und koa⸗ 
gulirte daſſelbe mit diſtillirtem Eſſigſalz und 
Gruͤnſpan, dem gemeinen Gebrauch nach, in 
einer eiſernen Pfanne. Solchen Coagulat drückte 
er durchs Leder, fo blieben davon 20 both zu⸗ 
ruͤck, und 12 Loth, Merkurius giengem durch 


’ * N j 1 
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Diesen Coagulat der 20 bothen nahm er, 
that dazu Gruͤnſpa n, Spickoͤhl, und etwas 
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von ſeiner Mediein, miſchte es untereinander, 
that es in einen Tiegel worauf ein anderer 
lutirt worden, und cementirte es eine halbe 
Stunde: darauf nahm er den obern Tiegel hin⸗ 
weg, ſchmelzte die Maſſe, trug im Fluß ge⸗ 
koͤrntes Kupfer darein, und ließ es alſo eine 
halbe Stunde im Fluß ſtehen, hernach ward 
8 ausgegoſſen, und hat 13 Loth, achtloͤthiges 
ilber gegeben, welches abgetrieben 7 3oth 3. 
Mint fein Silber gab und ſo ſchmeidig wie 
Gold war. Wurde aber Diefe, Fixation des 
Merkurii im Groſſen zu 20 bis 30 Pfund! gear⸗ 
beitet; ſo war das Silber etwas weniger und 
gtrinabaltiger, fie, „ ſtatt 72, etwa 
7 Loth. 


Seine Medicin bett erſtlich in einem 
grauen Pulver, und zweptens in einem rothen 
firen Stein oder, Ins w]wovon ihm das Loth 
12 Kreuzer koſtete „und er brauchte 17 Loth 
zu einem Pfund, Mercurü, Er verfertigte dieſe 
Medicin in groſſem F Feuer, unter 1 A 
mel, in einer Zeit; von 16 Stunden. 2 
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Hans vs von Oſten fagt: Man gehe nach as, 
ſo wird man hoͤren, wie Eduard Keller daſelbſt 
ni drey Tropfen feiner Tinktur, in Geſtalt 

* E 2 eines 


eines rothen Oehls, 18 Loth Queckſilber in wahre 
baftes Gold tingiret hat. Dieſer Kuͤnſtler 
konnte den Mercurium ſolis in einer Viertel⸗ 
ſtunde machen. Bey dem Fuͤrſten von Roſen⸗ 
berg nahm er eine Kugel von 8 Pfund Gold, 
bohrte ein Loͤchelchen in die Mitte, ſtieß ein 
weiſſes Pulver hinein, ſtopfte eg mit Wachs 
zu, legte es in eine Schuͤſſel, goß Brandewein 
daruͤber, zuͤndete ihn an, und alſobald fieng 
aus dem Loͤchlein der Kugel ein lebendiger Mer⸗ 


— 


kurius zu laufen an. N ns 
j ol E Um m net, 142 
CE = 192 
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m Jahre 1730 ward in Amſterdam bey einer 

eſellſchaft in einem Gaſthauſe am Tiſche vom 
Goldmachen geredet, da dann unter andern 
die Herren Barons von Koppenſtein und Dufais 
aus Frankfurt am Mayn zugegen waren. Wie 
der Herr von Koppenſtein ſehr dagegen ſchimpfte; 
fo erwiederte darauf ein junger Mann, der ſich 
Abbé nannte: daß man uͤber eine Sache, die 
man nicht einzuſehen vermoͤgte, nicht gleich 
ſchimpfen muͤßte. ERS 490 


Nota: Dieſe Lehre haben ſich viele unberu⸗ 
fene verfinſterte Richter und Transmutations⸗ 


zweifler wohl zu merken. * 
a | la e e eee 
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Dieſer junge Mann ſetzt noch hinzu: er 
koͤnne ihnen wohl die Moͤglichkeit der Verwand⸗ 
lung zeigen, wenn ſie nur etwas Bley holen 
laſſen wollten. Sie laſſen vor 30 Kreuzer 
Bley kommen; und weil nichts als ein Gefaͤß, 
worinn man Steinkohlen zu legen pflegt, da 
war, ſo befahl er dem Hausknecht die Auspu⸗ 
tzung dieſes Gefaͤſſes oder Kroppens. Wie 
dieſes geſchehen war, laͤßt er das Bley hinein 
thun und Kohlen herum legen. Nach Flieſ⸗ 
ſung des Bleyes habe der Kuͤnſtler eine ziemlich 
große Schnupftabacksdoſe aus dem Sack gezo— 
gen, und von dem darinn geweſenen Pulver, — 
welches wi ani eſehen , etwas 
weniges auf das Bley geworfen, welches dar⸗ 
auf geziſcht habe. Er laͤßt es eine kleine Weile 
ſtehen, hernach ſtoßt er den Kroppen mit dem 
Fuß um, daß die Maſſe auf die ſteinernen Plat⸗ 
ten gefloſſen ſeye. Er befiehlt, daß Niemand 
hinzu gehen ſollte, bis er von ſeinem Zimmer, 
aus welchem er etwas holen wollte, wieder zu⸗ 
ruͤck kaͤme. Da nun der Kuͤnſtler in einer hal⸗ 
ben Stunde nicht wieder kommt, ſpottete der 
Herr von Koppenſtein und ſchillt den abweſenden 
Kuͤnſtler für einen Betruͤger. (Eben fo ſchnell 
und unbedachtſam, wie dieſer Herr von Kop⸗ 
penſtein, pflegen die mehreſten Menſchen zu 
urtheilen.) Man fragte nach dem Herrn Abbe 
bey dem Wirth, und dieſer berichtete die Her⸗ 
ren, daß er ihn bezahlt, und feinen Mantel⸗ 
ſac genommen, habe, um fogleich abzureiſen. 
7 | E z % Mie 
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Der Wirth „ welcher das gefföfene Metall 
ſiehet, und von dem Vorgang nichts wußte, 
ſagt zu dem Herrn, Baron Dufais, es uche 
gelb aus. Man läßt es gleich E und 
fand das beſte Gold. 6 


Herr von Koppenſtein ward drüber fir 
beſchaͤmt, daß er ein uͤbereiltes Urtheil uͤber 
dieſe Kunſt gefaͤllt habe, wo ihn det Augenschein 
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Eu paar merkwuͤrdige Hiforien; welche zwar | 
keine unmittelbare Transmutationsſachen zum 
Endz weck haben, aber doch aus eben derſelben 
Quelle flieſſen, aus welcher die Verwandlung 
der Metallen bewuͤrket wird, will ich bier: zum 
hoff entlichen Vergnügen des geehrten Leſers in 
moͤglichſter Kürze anfuͤhren. Sie find: aus 
dem ſpagyriſchen und philoſophiſchen Bruͤnnlein 
Hermogenis pag. 46 nn und RB 
ten alſo: 


Eine reiche und hochgebohrne Griff Bike 
von Gott und der Natur mit, groſſem Reichs 
thum zwar begabet, ihr aber die wohlgeſfaltete 
Bildung und Schoͤnheit des Leibes War wor⸗ 
den, ſuchte in Anſehung ihrer hohen Perſon, 
wil fe ſich gar icht von gemeinen Kuten un⸗ 
5 ter⸗ 


—— | 1 
terſcheiden konnte, allerley Mittel, um ſich zu 
verſchoͤnern, und ſie bekuͤmmerte ſich ſtets um ein 
Mittel, daß ſie gern einnehmender ſeyn moͤchte, 
als ſie von Gott erſchaffen worden; und 
dieſes nicht ſowohl aus Hoffarth, als vielmehr 

in Ruͤckſicht auf ihren hohen Stand, und an⸗ 
gebohrner Qualität, wuͤnſchte fie ein beſſer Ans 
ſehen. Nach Verflieſſung vieler Jahre findet 
ſich ein Philoſoph in nicht gar gutem Aufzuge, 
von einer entfernten Reife kommend, bey derz 
ſelben ein, und nachdem er ihr Begehren 
vernommen, offerirte er dieſer hohen Perſon 

einen einzigen. Tranfen von feinem, weiſſen Ar- 
cano zur Probe, womit ſie beym Schlafen 
gehen einen Verſuch machen ſollte. Dieſe Dame 
nimmt das wenige, und ſolvirt ſolches in 
einem guten Löffel voll lauem Waſſer, waͤſcht 
und netzet ſich damit das Angeſicht, die Bruſt 
und Hände, und laͤßt ſolches auf dieſe Leibes⸗ 
theile eintrocknen. Morgens früh darauf muß 
ſie bemeldte Theile mit warmem Waſſer ab⸗ 
waſchen, worauf die Haut des Geſichts, der 
Bruſt und Haͤnde alſo zart, ſchoͤn, weiß und 
wohlgeſtaltet erſchien, daß fie ſelbſt darüber 
erſtaunen muͤſſen; wofür fie denn Gott ge⸗ 
danket, daß er ihr innerliches Anliegen und 
Seufzen erhoͤret haͤtte. Wer war nun froher 
als dieſe Graͤfin? Sie bittet daher dieſen Ar⸗ 
tiſten, und liegt ihm inſtaͤndig an, daß er ihr 
doch das kleine Glaͤschen mit der Schminke, 
vor Geld oder gegen ein anſehnliches Praͤſent zu⸗ 
E 4 kom⸗ 
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kommen laſſen moͤchte. Der Artiſt weigert ſich 
deſſen anfaͤnglich gar ſehr, daß ſolche Gabe | 
Gottes nicht um Gold oder Geld verkauft, 
und alſo von den Menſchen nicht mißbraucht 
werden muͤßte, welches gegen die Ehre des 
Allerheiligſten liefe. Allein, da dieſe Gräfin 
inſtaͤndigſt bey ihm anhielte, und fich mit rech⸗ 
tem Ernſt angelegen ſeyn lieſſe, ſolches Kleinod 
von dem Artiſten noch endlich zu erhalten, “es 
moͤchte auch koſten, was es immer wolle, wenn 
ſie nur das Pretium davon wiſſen ſollte; und 
der Kuͤnſtler ihrem billigen Begehren, ſolches 
mit groſſen Koſten zu redimiren, endlich nicht 
laͤnger widerſtehen koͤnnen: So nimmt er ſich 
vor, einen ſehr hohen Werth darauf zu ſchla⸗ 
gen, welches dieſe Graͤfin vielleicht nimmermehr 
eingehen duͤrfte, um ſie davon abzuſchrecken, 
und ſich ihrer dadurch zu entledigen. Allein 
durch ſtetes Anhalten und Bitten dieſer hohen 
Perſon muß er die Foderung davon eroͤff nen. 
Er verlangt demnach vor dieſe wenige fogenannte 
Schminke, welche uͤber ein Loth nicht ausgetra⸗ 
gen, mit ganzem Ernſt 80000 Dukaten, weil 

es unter dieſem Preiſe nicht verauffert werden 
koͤnnte. Die Graͤſin erſchrickt zwar Anfangs 
ein wenig, und vermeint, daß dieſe Foderung 
des Artiſten nicht ernſtlich zu verſtehen ſeyn 
moͤchte; allein, als ſie die gruͤndliche Wahr⸗ 
heit von ihm vernommen, genehmiget ſie doch 
dieſes Anſinnen, welches der Kuͤnſtler ſich nim⸗ 
wWeermehr verſehen haͤtte, weil es hoͤher in der 


—— 
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Natur, und andern Umſtaͤnden nach viel koſt⸗ 
barer im Werth geweſen, und weit beſſer hätte 
benutzt werden koͤnnen. Weil aber einmal der 
Artiſt die Summe des Pretii eröffnet hatte, und 
gleichſam zu einem Contract und Verkauf ſich 
lenken laſſen: ſo wollte er das gegebene Wort 
nicht zuruͤckziehen, und mußte es der Graͤfin 
aus Achtung uͤberlaſſen. Dieſe Dame aber, 
voller Freuden uͤber den getroffenen Handel, 
verkauft einige Guͤter, und zahlt dem Artiſten 
die verlangte Forderung aus; wofuͤr ſie alſo 
dieſes Kleinod erhielte. Sur 


Nachhero weil fie ſolches oͤfters gebraucht, 
und auch bey den Ihrigen Verſuche damit ge⸗ 
macht hatte, ſetzet ſich dieſe Familie in groſſe 
Bewunderung bey denen benachbarten Herrſchaf⸗ 
ten, welches auch einer nicht weit davon entle⸗ 
genen Fuͤrſtin zu Ohren kommt, welche nach 

genugſamer Erſtaunung auch bey der Gräfin 
um den halben Theil inſtaͤndig anhaͤlt, und ſich 
erbietet, ſie mit dem ganzen Werth der 80000 
Dukaten fuͤr den halben Theil zu befriedigen, 
alſo, daß die Graͤfin zu ihrer Auslage und 
verkauften Guͤtern dadurch wieder gelangen, 
und noch mehr als die Hälfte drüber. durch dies 
ſes Kleinod gewinnen konnte. Ja, es iſt auch 
daß der Graͤfin auch andere und mehrere Tu⸗ 
genden von dieſem Kleinod, auſſer der Schoͤn⸗ 
heit zu erhalten, W geweſen, wie 
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es denen Sophis bewußt iſt; ſo haͤtte der Artiſt 
weder einen Werth beſtimmt⸗ noch in den 
Verkauf gewilligt: denn dieſe Koſtbarkeiten, ſo 
die Natur uͤberſteigen, weil ſelbige es nicht ohne 
den Kuͤnſtler bewuͤrken kann, werden auch fuͤr 
unſchaͤtzbar gehalten, indem man nicht wenige, 
ſondern viele Wunder in der Natur damit zu 
produciren vermag. en 
Ein anderes Beyſpiel von einer anderwei⸗ 
tigen hochgebohrnen Graͤfin, welche dem ver⸗ 
ehrungswerthen Leſer nicht unangenehm ſeyn 
wird, will ich noch zu deſſen Vergnuͤgen mit 
wenig Worten anfuͤhren. 
Dieſe hohe Perſon war ganzer 18 Jahre 
mit ihrem Herrn in einer unfruchtbaren Ehe, 
und konnte keinen Erben erhalten, ob ſie ſchon 
"vielfältig bey Gott darum gebeten, und alle 
erſinnliche Mittel gebraucht hatte, welche aber 
alle miteinander vergebens und umſonſt geweſen 
waren. Es ereignete ſich aber einsmals, daß 
ein gewiſſer Artiſt und Sophus daſelbſt ein⸗ 
kehrte, und um Quartier bey dem Herrn Gra— 
fen nachſuchte. Als dieſer nun verſtanden, daß 
jener in der Medicin erfahren ſey, und einige 
Arcana darin beſäße, wird ihm auch ihre Un⸗ 
fruchtbarkkit vorgetragen, und bef tagt: ob in 
der Natur ein ſolches Geheimniß zu erfinden 
ſey, daß er mit ſeit er Ehegemahlinn durch Got⸗ 
tes Hülfe e Erben kommen koͤnnte? 
„Dit Artiſt erwiederte, daß dieſes bey 9 
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alerdings Wap ch ſey; ; ja die ſpaghriſche Kunſt 
vermoͤchte ſolches in ihrem Centto auch 935 
wohl. Worauf der Graf weiter gefragt: 
denn ein ſolcher Artiſt zu finden, und ein br. 
ches Mittel zur hoffen ſey? Wenn es die Hälfte 
ſeiner graͤflichen Güter koſten ſollte; ſo wollte 
er es gern demſenigen geben, welcher ſolche Cur 
unternehmen und ausführen wuͤrde. Der Phi⸗ 
loſoph giebt dem Grafen zur Antwort, daß er 
zeinige Arcana und Remedia bey ſich batte, 
welche die Fruchtbarkeit auf beyden Seiten praͤ⸗ 
ſtiren und zu Wege bringen duͤrften. Beyde 
Perſonen, mit voller Freude und Liebe gegen 
den Artiſten und ungewoͤhnlichen Medicum 
erfuͤllt, ſchmeicheln und traktiren ſolchen bey 
der Tafel aufs allerbeſte. Nach geendigten 
Diſcurſen und geſchloſſener Abendmahlzeit, 
‚nimmt der Artiſt eine kleine bey ſich führende 
outeille mit angeblich rothem Wein heraus, 
1 mit dem Vermelden, daß dieſer Liquor dase⸗ 
nige Arcanum ſey, welches dieſelben verlang⸗ 
ten, und daß ſolcher alles wohl effektulren 
i wuͤrde. fe 
Als nun dieſe hohe Perſonen an dem Wein 
und ſeinem Effekt ſehr zweifelten, fordert der 
Arriſ drey Spitzglaͤſer zu dieſem Wein, und 
fuͤllt ſelbige. Das erſte trinkt er ſelbſt auf 
beſſeres Vergnuͤgen aus; die uͤbrigen zwey Glaͤ⸗ 
ſer uͤberreicht er ſeinem Wohlthaͤter und deſſen 
Gemahlinn, um ſolchen zu verſuchen. Als 
dis nun den Wein bey ziemlich gutem 5 
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ruch und Geſchmack fanden, bedankten fie ſich 
deſſen gegen den Artiſten und Arzt. Dieſer 
bittet hingegen wiederum, daß ſelbige beyder⸗ 
ſeits fi nach zwo Stunden zur. Ruhe begeben 
und freundlich zuſammen thun moͤchten. Wie 
dieſes geſchehen, und der Medicus des Mor⸗ 
gens darauf ſeinen hoͤflichen Abſchied nimmt, 
um weiter zu reiſen, deutet er dieſem hohen 
Paare an, daß er uͤber ein Jahr, um dieſelbe 
Zeit, ſich wieder einſtellen wollte, um zu ſehen, 
was der junge graͤfliche Erbe machte. Ob er 
nun gleich heimlich von dieſen hohen Perſonen 
verlacht wurde; ſo ſtellt er ſich doch verſpro⸗ 
chenermaſſen zu rechter und gewiſſer Zeit wies 
der ein, und findet dieſes graͤfliche Ehepaar 
uͤber ihren von Gott beſcherten wohlgebildeten 
‚gelanden Erben in der größten. Bteuh 


Da fie nun diefen Artiſten e kannten, und 
an den wunderbaren rothen 155 gedachten, 
umarmten und tractirten fie denſelben aufs 
hoͤflichſie und koſtbarſte. Als aber die Kr | 
ſolchen rothen Wein wieder verlangte, und 
ſolchen mit Gold auf wiegen wollte; da war 
der Medicus nicht mehr vorhanden; und ſie 
mußte ſich mit dem ven Gott Matze, einen 
Erben e läßt, 


| Ein gewiſſer Mann, der ſich Focet nannte, 
logirte Anno 1758 bey dem alten Betſch zu 
Frankfurt, dem Vater des jetzigen Bauſchrei⸗ 

bers daſelbſt, einem redlichen und frommen 
Manne, dem er eine Flaſche mit ſchwerem dun 
kelrothem Liquor aufzuheben gegebenn = 


Bey deren Abfoderung ſagte Socet zum al⸗ 
ten Betſch, daß er fuͤr ihn eine Flaſche aufs: 
gehoben habe, welche mehr als 200000 Gulden 
Werth in ſich hielte. Der Wirth verſetzte da⸗ 
gegen: Wie? wenn es nun zerbrochen worden 
waͤre? Ey nun, ſpricht Focet, ſo haͤtte ich in 
einer Zeit von 14 Tagen ein anderes gemacht, 
welches mich 300 Gulden gekoſtet haͤtte. 

Kurz nach dieſem Vorgang wurde die Or⸗ 
donanz mit etlichen Soldaten in das Haus des 
alten Betſch geſandt, um nach dem Herrn Fo- 
cet zu fragen, welcher zur Antwort gegeben: 
dieſer Freund, wornach ſich erkundiget wuͤrde, 
ſeye ausgegangen. Der Wirth fragt alſo die 
Ordonanz: was der Focet wohl gethan haben 
muͤſſe, weil man ſich nach ihm mit ſolcher 
Bedeckung erkundigte? und bekommt zur Ant⸗ 
wort: daß er die rechte Goldtinktur beſitze. Der 
Herr Focet iſt aber nicht wieder zum Betſch 
. und bat ſich aus dem Staube ge⸗ 
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Der Pater Wenzel, ein Auguſtiner, hat 
ein purpurrothes Pulver gefunden. Er ſagt: 
es iſt bey dem Hauſen Oeſtreich ein Bildniß zu 
ſehen, ſo groß undrdick von Metall gegoſſen, 


gauf welchem alle Kaiſer aus dieſem Haufe: gez’ 


weſen. Diefes- hatg er in Gegen wart des Kaiſers 
Kopold groͤßtentheils in Gold verwandelt, und 
auf einen Theil davon keine Tinktur gethan, 
welcher Theil alſo auch das alte Metall geblie⸗ 
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Mit dem Anfang dieſes achtzehnten Seculi, 
wie der Herr Kanzleyrath Dippel in, jenem 

aufrichtigen Proteſtant meldet, hielte ſich zu⸗ 
Frankfurt am Mayn ein gewiſſer Baron auf, 
Namens Schmolz von Dierbach, aus Gros⸗ 

pohlen gebürtig, welcher von einem reiſenden 
Philoſophen in der Stadt Liſſa, aus Compaſſion, 
weil ſein Vater und er ſelbſt , ſich durch die 
Chymie laͤcherlich und arm gemacht, eine ziem⸗ 
liche Portion ſeiner verfertigten Tinktur vereh⸗ 
ret erhalten. Mit dieſem Manne habe ich, 
ſpricht Demoeritus, und der ſel. Herr Reiz 
beſondern Umgang gehabt, und ſowohl ſeine 
Tinktur, als Projektion geſehen. e dem 
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S. A aufrichtigen Proteſtant des Be 
ſtiani Oemoktiti de Ae 1733 Pig: 
31. ſeqq. 


Zu unſerer Zeit des jetzigen Seculi machte 
mit feinen Projektionen den erſten alchymiſti⸗ 
ſchen Allarm in Berlin der bekannte Apothe⸗ 
kerjunge, Namens Boͤtticher, in Magdeburg, 
gebohren, welcher in der Zorniſchen Apothek . 
damals die Profeſſion erlernte, und eben über, 
dieſe Haͤndel, weil man ihn zu arretiren, ſuchte, 
die Stadt Berlin quittirte, ſich zu feinem Bete, 
ter, oder Mutter Bruder, dem Profeſſor 
Kirchmeper nach Wittenberg rettirirte, und 
weil er endlich auch daſelbſt ſich in ſeiner Kunſt 
entdecken mußte, dem Koͤnig Auguſt in Pohlen 
zur Beute wurde, und von Wittenberg nach 
Dreßden wandern mußte, allwo er noch viele 
Aufzüge mit feiner Tinktur gemacht, ſehr ver⸗ 
ſchwenderiſch und liederlich ſich dabey aufge⸗ 
führet / bis er endlich durch einen Zufall, wo⸗ 
von 
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von wir bald etwas erwehnen wollen, nach 
Sonnenſtein in Arreſt gebracht worden, wo— 
ſelbſt er unter der Aufſicht des beruͤhmten Ma⸗ 
thematiei, des Herrn von ſchirnhauſen, 
einige Jahre umſonſt geſudelt hat, bis er ends 
lich durch fein vielfältiges Sohne die Mix⸗ 
tur zu dem jetzt in Sachſen fabriaͤrten ſchoͤnen 
Porcellan zufaͤlligerweiſe erfunden, wodurch 
‚fein aͤußerlicher Zuſtand wiederum verbeſſert 
worden. Jedermann glaubte damals, daß 
dieſer junge und noch ſehr wilde Menſch die 
Tinktur ſelbſt verfertigt haͤtte, wie er ſich denn 
ſelbſt vor deren Erfinder und Meiſter ge⸗ 
troſt ausgab. . 
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Es vagirte damals nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch in andern Laͤndern von Eu⸗ 
ropa, ein grlechiſcher Arehimandrita, oder 
Kloſter-Abt, aus der Inſel Mitilene herum, 
welcher mit einem Patent und Diplomate von 
dem Patriarchen dieſer Kirche aus Lonſtanti⸗ 
nopel verſehen war, um Almoſen vor die Ran⸗ 
zion der gefangenen Ehriſten einzuſammeln, der⸗ 
gleichen Collektirer fleißig ausgeſandt werden. 
Erwaͤhnter Archimandrit iſt kurz zuvor, ehe er 
als ein Bettler nach Berlin gekommen, auch 
von mir unter ſolcher Figur in Darmſtadt 
geſehen worden, den ich auch ſelbſt geſprochen 
habe, Sein munteres und anſehnliches Ge⸗ 
ſicht, nebſt der Statur und unaffektirten Mie⸗ 
nen machten ihn beljebt und gluͤcklich in ſei⸗ 
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nen Collekten; er hätte auch keinen bequemeren 
Vorwand erfinden koͤnnen, als dieſen, um nicht 
allein ſicher durch ganz Europa herum zu rei⸗ 
ſen, und bey allen großen und kleinen Hoͤfen 
ſich umzuſehen, ſondern auch den groſſen Schatz, 
den er mit ſich fuͤhrte, zu verheimlichen, auch 
don demſelben unter dem Prätert der geſam⸗ 
melten Almoſen vieles an die Gefangene und 
andere Arme zu verwenden, und alfo auch der 
Welt ohne Gefahr, mit ſeinem ziemlich ſchweren 
Pfund zu dienen: denn dieſer Bettler führte 
einen ſolchen Reichthum in ſeiner in ziemlicher 
Quantitat verfertigten und ſehr erhoͤheten Tink⸗ 
tur mit ſich herum, dah er allezeit waͤre ver⸗ 
moͤgend geweſen, ſo viel unreine Metallen in 
Zeit von etlichen Stunden in Gold zu verwan⸗ 
deln, als zur Ausmuͤnzung von 20 Millionen 
Dukaten erfordert werden mag, 


Weil aber dieſer Adeptus unter dem Kleide 
und Charakter eines Abts und Bettlers nicht 
allezeit aller feiner Curiofität ein Genuͤge thun 
konnte, fo veränderte er zuweilen feine Maske; 
und wenn er an einen Ort kam, der ihm wohl⸗ 
gefiel, und wo er ſich noch gern einige Zeik 
aufgehalten hätte, fo reiſete er, nach vollfuͤhr⸗ 
ter Commiſſion feiner Betteley, in feinem Amts⸗ 
habit zwar dem Thor hinaus in eine benach⸗ 
barte Stadt, kam aber bald in einem nach 
Landesart verfertigten Cavaliers- Habit in Be⸗ 
gleitung einiger Diener wiederum zuruͤck, und 
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hielte ſich unter dieſer Figur in einem nublifen 
Wirthshbauſe auf, fo lange es ihm gut deuchte, 


Dieſe Tour ſpielte er auch in Berlin, einem 
Ort, der in Deutſchland einer der merkwuͤr⸗ 
digſten iſt, und woſelbſt ein Curioſus, deren 
einer er im hoͤchſten Grade war; feiner Nei— 
gung eine Genugthuung verſchaffen kann. 


Seine groͤßte Curioſitaͤt, (wie aller derglei⸗ 
chen verdeckten Cosmopoliten oder nirgendswo 
zu Hauſe ſeyenden, die ihnen aber zuweilen 
uͤbel gelungen iſt) war, ſich zu erkundigen, 
ob an dem Orte ſeines Durchmarſches ſich auch 
Medici befaͤnden, die in der Alchymie ſich 
übten, oder in derley Geburtsſchmerzen lägen, 
das unvergleichliche philoſophiſche Kind miero⸗ 
eosmiſch auszuarbeiten und an das Tageslicht 
zu bringen. | . 


Bey feinem Wirthe erkundigte er ſich ex- 
preſſe nach ſolchen Entreprenneurs; und da ihm 
dieſer verſicherte, daß dergleichen Narren, wie 
er ſie aus Unverſtand nannte, in Berlin eine 
ziemliche Anzahl wäre, auch unter ſolchen den 
Apotheker Zorn nahmhaft machte, fo war un⸗ 
ſer vermaskirter Edelmann alſobald parat, ſich, 
in dieſer Apotheke bekannt zu machen. Er 
gieng dann in die Offiein und fragte zum Schein 
nach dieſem und jenem chymiſchen Medicament; 
und da der Proviſor einem andern Geſellen 


ſagte, den Laboranten zu rufen, durch welchen 
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er den Lehrjungen Boͤtticher verftunde, und dies 
ſer herbey kam, ſo fragte der Fremde den 
Jungen: warum fie ihn den Laboranten nenn⸗ 
ten? ob er denn etwa Über die Labores chy= 
micos beſtellt wäre? Diefer aber erwiederte 
ihm, daß fie ihn aus Spaß alſo nennten, weil 
er zuweilen in der Alchymie ſich uͤbte, und, ſo 
viel er Zeit haͤtte, einige Experimenten machte. 
Hierauf fragte ihn der Fremde: ob er dieß oder 
jenes aus dem Antimonio verfertigen koͤnnte? 
um nur Gelegenheit zu finden, mit dieſem Jun⸗ 
gen weiter bekannt zu werden, und durch ihn 
die chymiſchen Deſſeins feines Herrn zu erfab⸗ 
ren. Wie nun der Junge Ja ſagte; ſo befahl 
er ihm etwas zu verfertigen, und ſolches gegen 
gute Bezahlung ſelbſt in ſein Quartier zu brin⸗ 
gen; da er denn Gelegenheit hatte, ſich von 
dem Jungen nicht nur von den Arbeiten ſeines 
Herrn, ſondern auch vieler andern (wie denn 
dergleichen Kuͤnſtler unter ſich ihre heimliche 
Conferenz haben) Kundſchaft zu verſchaffen. 


Dieſe beſuchte er meiſtens, und diſeurirte 
mit ihnen uͤber die Kunſt, ſich anſtellend, als 
ob er auch noch ein Sucher waͤte. Denn, 
obſchon dergleichen Leute zu ihrem hoͤchſten Zweck 
gelangt ſind, ſo ſind ſie deswegen doch nicht 
ſatt, etwas weiteres zu lernen und zu erfab⸗ 
ren, weil fie wohl wiſſen, daß die Experi- 
menta in der Chymie unendlich find, und ein 
jeder, der ſonſt Hand anleget, etwas erfaͤhret, 
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was der andere noch nicht weis: auch treibt fie 
bisweilen ein guͤnſtiger Gedanke, einem Lehrling 
in dieſer Kunſt guten Rath zu geben, wenn ſie 
ihn erſt gepruͤft, ob er es werth ſey. | 


Zu dem erwehnten jungen Boͤtticher trug 
er nun abſonderlich eine Neigung, wegen ſei⸗ 
nes muntern Naturels und fruͤhzeitigen Eifers, 
ſich in der hermetiſchen Wiſſenſchaft zu exerciz 
ren. Und da er endlich wollte fortreiſen, und 
ſchon die Poſt parat hatte, ließ er den Apothe⸗ 
kerjungen zu ſich kommen, vertraute ſich ihm 
als ein Beſitzer der Kunſt, gab ihm auch wohl 
vor 200000 Reichsthaler Werth feiner Tink⸗ 
tur, mit der Ordre, von ſolcher, nach Ver⸗ 
lauf von einigen Tagen, an allen Orten Pros 
jektion zu machen, um die Leute von der 
Möglichkeit der Transmutation der Metallen 
zu überzeugen, auch die Alchymiſten aus der 
Blame unvernuͤnftiger Narren zu ſetzen, die 
nach unmoͤglichen Dingen ſtreben. Was that 
aber nun dieſer Junge? Anſtatt, daß er hätte 
ſollen bekannt machen, wie ihm fein Patron 

anbefohlen hatte, daß ihm dieſe Portion der 
Tinktur geſchenkt waͤre, ſo gab er ſich ſelbſt 
vor deren Verfertiger aus, und machte hie und 
da in Berlin Projectiones, ſonderlich in dem 
Hauſe ſeines Lehrherrns, in Gegenwart vieler 
Fremden, und gerieth endlich in die ſchon oben 
berührten ungluͤcklichen Umſtaͤnde, die er alle 
hatte vermeiden konnen, wenn er der Ermah⸗ 
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nung ſeines Wohlthaͤters genau nachgekommen 
waͤre, und als ein wahrheitsliebender Menſch 
ſich dieſes Geſchenks bedient haͤtte, welches ge⸗ 
nug war, ihn lebenslang reichlich zu unters 
halten. | | 

Damals waren nun alle Zeitungen von dies 
ſem jungen Adepto inepto angefuͤllet, und 
jeder mann glaubte, daß der Lapis nun ganz allge⸗ 
mein werden, und die guͤldene Zeit auf einmal 
hereinbrechen wuͤrde, weil die Lehrjungen der 
Apotheker nun nach der Reihe denſelben verfers 
tigen wuͤrden: denn kurz darauf trat noch ein 
anderer Apothekerjunge aus Frizlar in Heſſen 
auf das Theatrum, welcher ebenfalls mit ſei⸗ 
ner Tinktur ſehr freygebig war, und nicht nur 
in Frankfurt am Mayn bey dem Apotheker 
Salzwedel, ſondern uͤberall, wo er hinkam, ſo⸗ 
gar in Geſellſchaft mit den Maͤdchens, Projektion 
machte, welcher aber ſo klug und ehrlich war, 
daß er ſagte, wie ihm ein ſehr alter Doktor 
der Arzneykunde an erwehntem Orte ſelbige auf 
feinem Todtbette geſchenkt, dem er treulich auf⸗ 
gewartet haͤtte, weil er ſolche ſeiner jungen geilen 
Frau, die eben keine Petronella eines Flamelli 
war, nicht gegoͤnnt haͤtte. Wie er ihm denn 
auch noch muͤndlich Inſtruktion gegeben, wor⸗ 
aus, und wie dieſe Tinktur zu verfertigen ſey, 
worinn er aber niemals nach der Hand hat 
reuſſiren koͤnnen, weil ſie vor einen Apotheker 
allzukurz und unzulaͤnglich war. 


F 3 Unſer 


Unſer griechiſcher Archimandrita, der 
dem Apothekerjungen in Berlin mit ſeiner un⸗ 
zeitigen Freygebigkeit ſo uͤbel vorgeſtanden, hat 
ſich mitler Zeit noch immer in Deutſchland 
aufgehalten, und ſich von der schlechten Con⸗ 


duite dieſes nunmehrigen Barons an dem füche 
ſiſchen Hofe, genau informiret. So lange, 


als dieſes Geſchenk waͤhrete, nemlich etwa zwey 
Jahr lang, lebte der junge Adeptus alle Tage 
herrlich und in Freuden; er begieng alle moͤgliche 
Ausſchweifungen, und ſpielte ſo gut als der 
Beſte ſeines gleichen, ja, als ob er ſchon in feis 
ner neuen Wuͤrde ſtiftsmaͤßig waͤre; er trak⸗ 
tirte ſehr herrlich, und legte feinen Gaͤſten, 
ſonderlich denen Damens, allezeit noch ein 


ſchweres goldenes Schauftück von feinem gemach⸗ 
ten Golde, zum Andenken gepraͤgt, unter den 
Teller, wo ſie ihn ihrer angenehmen Gegen⸗ 
wart wuͤrdigten. Alſo ward ſein Lapis ſehr 


geſchwind dilapidiret. Weil ihm aber fein 
Gutthaͤter auch eine gewiſſe Materie rekomman⸗ 
diret hatte, worinn er fein Heil einmal verſu⸗ 
chen könnte; ſo war dieſes noch immer ein fe⸗ 


ſter Anker ſeiner Hoffnung. Er mußte dann 
endlich ſelbſt wieder an das Laboriren gehen, 


konnte aber niemals ſeinen Endzweck finden; 


und weil man endlich glaubte, daß er mit 


Fleiß tergiverſirte, um fein Geheimniß nicht 


gemein zu machen, und auch merkte, daß er 


Praͤparationen zu einer heimlichen Entweichung 


machte, ſo gab man dem Herrn Baron, wel⸗ 
cher 
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cher auſſerdem ſchon mit 6 Bedienten, oder 
vielmehr Waͤchtern, verſehen war, noch eine 
Wache von Soldaten vor ſein Haus und 
Zimmer. 

Dieſe Fatalitaͤten machten den wahren 
Adeptum ſo barmherzig gegen feinen ungerathe— 
nen Sohn und Verſch wender ſeines Guts, 
daß er ſich vorſetzte, dieſen Burſchen, welcher 
es gewiß nicht verdiente, aus dieſen Umſtaͤnden 
frey zu machen, es koſte auch, was es wolle. 
In dieſem Vorhaben kam er abermal nach Ber⸗ 
lin, und ließ einen jungen medieiniſchen Dok⸗ 
tor, Namens Paſch, den er zwar ſchon vor— 
her gekannt, aber ſich damals gegen den ſelben 
wegen Beſitzung der Kunſt wenig geaͤuſert hatte, 
in ſein Zimmer berufen, entdeckte ſolchem den 
ganzen Handel, (doch ſub fide jurati filen- 
tii,) den er mit dem Apotheckerjungen geſpielet, 
und trug ihm die Commiſſion auf, in ſeinem 
Namen nach Sachſen zu reifen, und dem Koͤ— 
nig Auguſto von der ganzen Sache und der be⸗ 
truͤglichen Auffuͤhrung des Jungens Nachricht 
zu geben, dabey aber auch die Offerte zu thun, 
daß, wenn der Burſch wieder auf freyen Fuß 
geſetzt würde, der König vor feine Freylaſſuͤng 
800000 Dukaten entweder in Golde, oder 
auch ſchon verfertigten Tinktur, in einer Reichs⸗ 
ſtadt oder in Holland empfangen koͤnnte. Die— 
ſes zu beweiſen, und auch ſeinen Commiſſarium 
deſto vertrauter zu machen, zeigte er dieſen ſei— 
om ganzen Schatz von Tinktur, fo er bey ſich 
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führte, welcher uͤber 6 Pfund wog, und wo⸗ 
mit auf das wenigſte doch ein Centner Goldes 
in lauter Tinktur koͤnnte gemacht werden, von 
welcher ein jeder Theil 3 bis 4000 Theile tin⸗ 
girte. Er gab ihm auch zur Probe etwas mit, 
und verſprach, ihn eben ſo reichlich zu beſchen⸗ 
ken, als er zuvor Boͤttichern gethan, wenn er 
in ſeiner Commiſſion treu und fleiſſig ſeyn, 
und dieſe Sache zum guten Ende bringen 
wuͤrde. 5 N 1 
Dieſer Paſch war ein in Verfall gekomme⸗ 
ner von Adel, deſſen Vater Superintendent in 
Pommern geweſen, bey welchem als Vormund 
und auch Anverwandten zwey bekannte und das 
mals am Churfuͤrſtlich ſaͤch ſiſchen Hof ſehr hoch 
geſtiegene Cavaliers in ihrer Jugend aufgebracht 
worden, durch deren Vermittelung und Vor⸗ 
ſchub er deſto beſſer in ſeiner wichtigen Com⸗ 
miſſion zu reuſſiren, und zu dem Koͤnige zu 
kommen geſchwind Addreſſe zu finden verhoffte; 
aber eben dieſe gut anſcheinende Gelegenheit 
vereitelte ſeinen ganzen Entwurf, und brachte 
ihn ſelbſt in groſſe Verdrießlichkeit. Dieſe beyde 
Herren, denen er ſeine Commiſſion bekannt 
machte, bekamen alſobald ſelbſt Appetit zit 
dieſer reichen Beute; fie ſtellten ihm vor, daß 
dem Koͤnig mit einer Summe von 800000 nicht 
ſo viel gedient ſeyn wuͤrde, als ihnen ſelbſt, ja, 
daß vielleicht eben dieſe große Ranzion dem Koͤ⸗ 
nige mehr Verlangen erwecken moͤchte, den Boͤt⸗ 
ticher beſſer zu verwahren, als loß zu laſſen; 
| fie 
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ſie ſelbſt wollten daher ſchon Gelegenheit fin⸗ 
den, dieſem Burſchen auf freyen Fuß zu hel— 
fen, zumal der eine ſelbſt Eommandant in 
Dreßden ware, und alſo dem Paſch ſeinem Vet⸗ 
ter fuͤgliche Gelegenheit ver ſchaffen würde, wie 
er Boͤttichern ſein Deſſein offenbaren, und ihm 
zu ſeiner Flucht behuͤlflich ſeyn koͤnnte. Dieſer 
Paſch willigte endlich in den Anſchlag ſein. e 
Herren Vettern, und bekam auch Luſten, die 
ſtipulirte Summe mit ihnen zu theilen. Boͤt⸗ 
ticher hielte damalen, wie droben erinnert wor— 
den, noch in Dreßden ſeinen Haußarreſt, man 
machte daher dem Paſch Gelegenheit, daß er in 
dem naͤchſtbeyliegenden Hauſe ſein Quartier 
nehmen konnte. Bepde kannten ſchon einander 
in Berlin, als Liebhaber der Alchymie, und alſo 
fanden ſie bald Gelegenheit, an denen Fenſtern 
miteinander bekannt zu werden, wie auch durch 
zugebrachte Briefe miteinander zu conferiren. 
Die Sache war ſchon ziemlich weit gekommen, 
und ſchon alles zur Ausfuͤhrung des gemachten 
Anſchlags parat, als durch geſchoͤpften Arg 
wohn auf einmal Ordre kam, beyde Meſſteurs 
und gute Nachbarn durch einen andern Arreſt 
zu ſepariren. Mit Boͤttichern wanderte man 
nach Sonnenſtein, allwo er endlich anftatt des 
Steins der Sonnen, oder des Goldes, wie 
wir ſchon oben vernommen, das fogenannte 
ſaͤchſiſche Porcellain erfande; mit dem Medico 
Paſch aber nach der Veſtung Koͤnigſtein, von 
welcher er ſich nach Verlauf von drittehalb 
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Jahren nebſt einem Soldaten, der ihm behuͤlf⸗ 
lich geweſen, des Nachts uͤber die hohe Mauer 
ſalviret; weil aber ihr verfertigter Strick, wor 
mit ſie ſich herunter gelaſſen, noch um mehr 
als 10 Ellen zu kurz war, ſo mußten ſie beyde 
noch gute Spruͤnge machen, bey welchem unſer 
Doktor ſo ungluͤcklich war, daß er auf einem 
Stein das Bruſtbein zerbrach, und folglich von 
feinem getreuen Compagnon bis auf die boͤh⸗ 
miſche Graͤnze mußte getragen werden, von 
da er im Jahr 1703 wiederum nach Berlin 
kam, aber dennoch nach Verlauf von andert 
halb Jahren an einem durch feinen Fall ver— 
urſachten Geſchwuͤr in der Bruſt, ſterben mußte. 


Von dieſem Paſch haben wir eben 1704 
in Berlin alle diefe erzählte Partikularitaͤten 
und noch viele mehrere, die hier keinen Platz 
finden koͤnnen, empfangen. Der König ließ 
ihn ſelbſt vor ſich kommen; und da ſeine Ma⸗ 
jeſtaͤt allen Verlauf dieſer ſehr ſonderbaren His 
ſtorien vernommen, fo fanden Sie ſich wegen 
des Boͤttichers von ihrer gefaßten Jalouſie bes 
friediget, den Sie bishieher als ihren angebohr⸗ 
nen Unterthan und Landeskind vom König Aus 
guſto ſchon etlichemal umſonſt abfodern laſſen. 
Unſer griechiſcher Archimandrit aber wird 
ohne Zweifel, wie er dieſes mißlungene Unter⸗ 
nehmen gehoͤret, ſeinen Stab wohl fern genug 
geſetzt, auch niemals die vorige Maske eines 
Bettlers in Europa wieder angenommen NT. 
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Er nannte ſich Laſearis, und praͤtendirte 
noch von denen Deſcendenten der griechiſchen 
Kaiſer dieſes Namens zu ſeyn. 


i eg i 
Nachrichten 
des Herrn Kanzleyrath Dippels, von 
einer in Amſterdam geſchehenen 
Projektion. 


Ale wir Anno 1707 im Vorjahr wieder von 
Berlin unſere Retour nach Frankfurt nahmen, 
und den Herbſt darauf in Holland zu Amſter— 
dam ankamen, fanden wir allda den fuͤnften 
Beſitzer von einer metalliſchen Tinktur. Dieſer 
ſagte zwar nicht, daß er ſolche ſelbſt verfertigen 
koͤnnte, er kenne aber einen andern Meiſter, 
der ihm Ordre gegeben, Projektiones zu machen, 
und die Welt von der Möglichkeit dieſer Kunſt 
zu uͤberzeugen. 


Allen etwa zu vermuthenden Betrug ſeinen 
Zuſchauern alſobald zu benehmen, bediente er 
ſich einer beſondern Invention: Er lieſſe ſich 
aus einem Kupferblech einen runden Teller 
oder Scheibe ſchmieden, deren Diameter einen 

guten 


guten Fuß ausmachte; dieſe legte er auf eine 
Glutpfanne, die ſo groß war, daß die runde 
Platte noch uͤber zwey Finger breit Raum 
hatte, daruͤber zu reichen, und von dem 
Durchgluͤen in ſo weit am Rande befreyet zu 
bleiben. Wenn er ſie nun in der Mitten durch 
Aufblaſen derer Kohlen wohl gluͤhend ſahe, ſo 
trug er erſt in das Centrum etwas von ſeiner 
weiſſen Tinktur, alſobald ward das Kupfer 
bis an den noch nicht gluͤhenden Rand in Sils 
ber verwandelt. Wann dieſes geſchehen, ließ 

er ſich eine kleine Glutpfanne reichen, uͤber deren 
Rand auch die inwendige Circumferenz des Sil— 
bers etliche Finger hinaus reichte, machte das 
Centrum abermal gluͤend, und trug etwas von 
der rothen Tinktur auf, abermal in der Mitte 
der Glut, ſo wurde das vorige tingirte Silber 


um ſo weit zu purem Golde. 

Hier konnte nun unmoͤglich Betrug paſſi⸗ 
ren, weil die drey diverſe Metallen alle noch 
in einer Form des vorigen Kupferblechs ſich 
fanden, auch in ihren Junkturen ſo ineinan⸗ 
der gewebet und vereinigt waren, daß ein jeder 
wohl ſehen konnte, daß ſie unmoͤglich durch 
einen Gold- oder Silberſchmidt fo aneinander 
hätten gefuͤgt werden koͤnnen. Dieſe runde 
Platte ſchnitte er dann diametraliter durch, 
und machte hernach aus dem Centro nach der 
Circumferenz lauter Triangula æquicruria, 
deren Baſis ein kleines degmentum des 171 
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feld war. An die umſtehendrn Zuſchauer ver— 
kaufte er dieſe Stoͤcke, die in der Spitze Gold, 
in der Mitte Silber, und an der Bafı Kup— 
fer waren, um einen leidlichen Preiß, und 
keiner war da, der nicht gern den doppelten 
innern Werth bezahlte. Dieſes machte jederz 
mann glauben, daß er ſelbſt kein Beſitzer der 
Kunſt ſey, wiewohl ich anderer Meynung war, 
und aus ſeinen Mienen und Diſcurſen mehr 
Philoſophie an ihm fande, als an hundert 
Cajetani, von welchem nachher das Noͤthige 
kund gethan werden ſoll. Ehe wir aber zu deiz 
ſen Geſchichte ſchreiten, will ich dieſes nur noch 
vorher erinnern, daß viele in dem Wahn 
ſtehen, als ob in der ganzen Natur nur ein 
einiges Ding zu Verfertigung des Lapidis be⸗ 
quem ſey, und ſeine Abfertigung finde: denn alle 
die Tinkturen, deren wir, auſſer unſerer eigs 
nen Erfahrung, fuͤnf in denen Haͤnden ſo⸗ 
wohl, als vor Augen gehabt haben, war keine 
wie die andere, ſowohl an Farbe, Gewicht, 
Conſiſtenz und Geſchmack, als auch an Kraft 
und Tugend. | | | 


Des Cajetani feine wat die reichfte und im⸗ 
portanteſte in der Projektion, und ein Theil 
tingirte uͤber 40000 Theile. Des Boͤttichers, 
oder vielmehr des Griechen ſeine, tingirte nicht 
vielmehr als 3000. Des Baron Schmolz 
von Dierbach ſeine nur 600. Des Heſſiſchen 
Apothecketjungens von Fritzlar, Martin ges 

0 nannt, 


nannt, nur 60; und die ich in Holland geſehen 
15 bis 1600 Theile. 
Sie waren alle aus diverſen Subjectis ver⸗ 
fertiget, und ihre Solventia, womit Gold und 
Silber aufgeſchloſſen worden, waren bald aus 
dem Regno minerali, bald aus dem Vegera- 
bili, bald aus dem Animali, bald aus zweyen, 
bald aus dreyen zugleich. Nichts deſto weni⸗ 


ger thaten ſie in der Transmutation alle ihren 


Effekt, und fo auch in der Mediein.—— 


eren 


Comitis Cajetani. 


Hiſtoria Transmutationum 


. 


In dem Jahre 105. kam der ſogenannte und 
an ſehr vielen Hoͤfen und Orten bekannte Graf 
Caſetan zu Berlin an, wo ich mich damals 
auf hielte. Dieſer hatte ſchon zuvor einige Jahre 
an dem Kaiſerlichen ſowohl, als Chur-Bay⸗ 
riſchen und andern Höfen feine Rolle geſpielet, 
und eklatante Proben der Transmutation ger 
nug gezeiget, und zwar nicht mit Lothen und 
Umen, womit leicht ein Hokus Pokus gemacht 
werden kann, ane geen 

in den, 
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den, ja etlichen Centnern zugleich, die man 
gewiß nicht aus der Gaukeltaſche zu holen ver⸗ 
mag, wiewohl er vor ſich ſelbſt weniger von 
der Alchymie wuſte, als der geringſte Apothe— 
kerjunge, und, wie es hernach bey ſeinem wohl⸗ 
verdienten ſchaͤndlichen Tode bekannt wurde, 
ſelbſt ſeine Tinktur durch eine Mordthat an ſich 
gebracht hatte. Die Curioſitaͤt trieb mich ſo— 
wohl, 7 andere Freunde, unſere Ders 
ſoͤnliche Aufwartung bey Seiner Hochgraͤflichen 
Excellenz, (die aber von einem Fleiſchhauer 
aus Cremona abſtammte) zu machen, und 
bekamen, nachdem wir uns melden laſſen, ſehr 
gnaͤdige Audienz. Man fuͤhrte uns zu ihm 
in ein Zimmer, worinn aufs wenigſte 3 bis 
4 Dutzend geladene Piſtolen an der Wand 
biengen. Der Herr Graf ſchienen nur bey un⸗ 
ſerer Ankunft zu zittern und zu beben, und 
zeigten fo wenig graͤfliches an ihrer Stirne, 
als kein Savoyard, der mit feinem Raritaͤten— 
kaſten und Murmelthieren herumreiſet zeigen 
kann. Ehe wir noch ankamen, ſo hatte er, 
wie es die Marktſchreyer machen, ſchon alle 
ſeine Teſtimonia publica und Patenten von 
ſeinen haͤufigen Projektionen an ſo vielen Hoͤfen 
auf der Tafel ausgebreitet; Er zeigte uns noch 
ferner einige Handbriefe, ſowohl von dem Kai⸗ 
ſer Leopold glorwuͤrdigſten Gedaͤchtniſſes, als 
deſſen Gemahlinn und dem Churfuͤrſten von 
Bayern, nebſt andern Fuͤrſten, die er alle in 
einer guldenen Kapſel verwahrte. Wir muß⸗ 
410 ten 
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ten dieſe Thorheiten mit Gedult paſſiren, und 
dabey uns zum Schein verwundern, um ſein 
ferneres Wohlwollen zu erhalten. Ich ſagte 
endlich, (ſpricht Herr Democritus) daß ich 
vor meine Perſon an dieſen fuͤrtreflichen Hiſto— 
rien gar nicht zweifelte; das groͤßte aber, womit 
er mich ſonderlich obligirte, ſtuͤnde bey mir, 
feine hohe Tinktur ſelbſt, und deren eritaunlis 
che Wuͤrkung zu ſehen; ich haͤtte zwar das 
Gluͤck gehabt, ſchon mehr als einmal Tinktu⸗ 
ren zu ſehen, und Projektionen zu machen, 
keine wäre aber von ſolcher Ergiebigkeit gewe⸗ 
ſen, als die Tinktur Ihro Hochgraͤflichen Ex⸗ 
cellenz, die deswegen nothwendig auch von 
einem Magiſtro Excellentiſſimo muͤßte ver⸗ 
fertigt worden ſeyn, und eben deswegen meri⸗ 
tirte, daß alle übrige Adepti hier zuſammen kaͤ⸗ 
men, ſich zu verwundern, und einen Meiſter 
zu verehren, bey welchem ſie noch alle in die 
Schule gehen muͤßten. e 5 


Dieſes Kompliment eroͤffnete auf einmal 
alle Gnadenthuͤren bey unſerm Herrn Grafen: 
Er gab alſobald Ordre, 7 Pfund Queckſilber 
zu kaufen, und zwar durch einen von unſern 
Dienern ſelbſt. Dieſes Queckſilber goß et in 
eine glaͤſerne halbmaͤßige Bouteille, und ſtellte 
ſolche in die Sandkapelle eines Windofens, den 
er allezeit unter dem Camin parat hatte. Unter 
der Hand, da der Mercurius warm wurde, 
brachte er feine beyden Tinkturen herfuͤr 1 94 

ils 
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Silber ſowohl, als auf Gold; die auf Silber 
ſchien ein hellglaͤnzendes Salz, etwas gepulvert 
zu ſeyn, doch ſpielte ſie etwas ins Leibfarbe 
roͤthlich, möchte etwa überhaupt noch ein Quint⸗ 
chen wiegen; die auf Gold war ein ziemlich 
blaßrothes Pulver, und ſehr wenig, kaum noch 
einen Scrupel ſchwer. Als der Merkurius zu 
rauchen anfieng, ſo wog er von der weiſſen 
Tinktur einen Gran ſchwer ab, und ſagte, 
ſich zu excuſiren, daß beyde Tinkturen von 
gleicher Kraft waͤren, und er deswegen die 
weiſſe Tinktur zur Probe erwaͤhlte, weil er des 
ren, wie wir ſaͤhen, mehr als der rothen haͤtte. 
Wie dieſes Gran, oder ſechszigſte Theil eines 
Quintleins, in die Flaſche hinein fiel, fo ent⸗ 
ſtunde auch hier, wie es ordinaͤr bey Tingirung 
des Queckſilbers geſchiehet, ein Geziſch und 
Geraͤuſch; und da ſolches nach Verlauf von eini⸗ 
gen Minuten aufhoͤrte, faßte er mit der Zange 
die Bouteille bey dem Hals, und ließ ſie auf 
die Platte des Camins fallen und brechen, da 
denn ein Kuchen von feinem Silber ſich präfene 
tirte, welcher nach dem innern concavo der 
Bouteille ſich formirt hatte, und unten etwas 
angeſchwaͤrzt war, ohne Zweifel noch von dem 
Schmuz des Ungariſchen Weins, der ſich hier 
zu Kohlen verbrannt, und auſſen um das Sil—⸗ 
ber angeſetzt hatte. Er wollte dieſes weiter 
durch den Eſſayeur auf die Probe ſetzen laſſen, 
wir aber, als die da wohl wußten, was fein 
Silber vor eine Farbe Gee uͤbethoben 
WR ihn 
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ihn diefer fernen Muͤhwaltung, und fagten 
ihm ſchuldigen Dank vor ſeine Hoͤflichkeit. 


Nach der Hand laborirte er vor den Koͤnig, 
unter Aufſicht einiger Commiſſarien, die das 
Handwerk auch lernen ſollten; und weil dieſe 
auf hohe Ordre mich ſelbſt conſuliren mußten, 
um mein Videtur uͤber den Proceß einzuholen, 
fo aber nicht allzu favorable fiel, und mir alſo 
das Gluͤck, dieſe hohe Tinktur zu verfertigen, 
ohne mein Geſuch in die Haͤnde kam, fo will 
wiederum fo freygebig ſeyn, und denen Lieb⸗ 
habern der Tincturæ univerſalis, das Uni⸗ 
verſal des Cajetani ohne einigen Hinterhalt ent⸗ 
decken, wie er es in Gegenwart dreyer Zeugen 
ausgearbeitet, und auch in ihrem Beyſeyn da⸗ 
mit tingiret hat, und wie ſie es hernach auf 
mein Zurathen, ſelbſt, ohne ihn und feine gee 
ſegneten Haͤnde bey ſich zu haben, ausgearbeitet, 
aber gar nichts damit haben ausrichten koͤnnen. 


*. Alle Salze, fo die Natur in regno 
minerali giebt, auch alle gewoͤhnliche Salze 


ex regno animali et vegetabili, ferner 
alle Metalle und Mineralien, keines aus- 


gelaſſen, pulveriſire was ſich pulveriſiren laͤßt, 
und feile oder mache ſonſt zu einem Kalch, was 
ſich nicht pulveriſiren laſſen will. Von denen 


Salzen nimm 2 Theile, darunter reibe einen 


I 


Theil von denen Mineralien und Metallen, 


ſchmelze alles zuſammen in einem Tiegel, ſo 


findeſt 
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findeſt du eine vielfärbige Maſſe, in welcher 
das Univerſal der Welt ſchon mit allen Farben 
ſpielet, dieſe pulverifi ire, und gieſſe darauf 
einen Spiritum vini rectificatiſſimum, laß 
ihn digeriren, bis er roth gefarbt it Dieſen 
gefaͤrbten Spiritum thue in engliſche Wein⸗ 
bouteillen, halb damit angefuͤllet, verbinde ſie 
mit einer Ochſen- aber ja nicht mit einer 
Schweinblaſe, mache oben in die Blaſe mit 
einer großen Stecknadel ein Loch, welches eben 


das ſonſt ſo F 
iſt, ſetze ſie alsdann in maͤſſige Waͤrme au 


Sandkapellen, fo wird innerbalb 3 Monathen 
der Spiritus vini durch dieſes kleine Loͤchlein 
hinaus fliegen, und auf dem Grund der Bou⸗ 
teillen ein rothes Pulver ſich finden, welches 
des Cajetani Tinktur ıft, und alfobald tine 
girt hat „ ſo lange es nemlich in des Philofos 
phen Händen geweſen iſt; nach der Hand aber 
niemand mehr hat gehorchen wollen. Aber des⸗ 

wegen kann es doch gut ſeyn, und vielleicht 
findet es wiederum bey dir, oder einem andern, 
eine Conſtellation, die ihm guͤnſtig iſt: denn 
an der Vera materia kann es in dieſem Unis 
verſalklumpen gar nicht fehlen, N es ein rech⸗ 
tes Chaos iſt. — — 

Dieſer Cajetan hätte von 1855 durch Raub 
und Mord erlangten Gut uͤber 100 Jahre lang, 
als ein Graf, wohl leben koͤnnen; weil er abet 
der göttlichen Rache entgegen laufen mußte, ſo 

2 agirte 


i 
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agirte er zu ſeinem Ruin einen Narren. Er 
fuͤhrte einen recht fuͤrſtlichen Staat, und konnte 
die Woche durch kaum mit 1000 Dukaten aus⸗ 
kommen. Seinen Dienern, deren wohl 20 
an der Zahl waren, gab er recht koͤnigliche 
Lipree. Sein Weib, oder Frau Gemahlin, 
hatte aufs mindeſte vor eine halbe Million Ju⸗ 
welen an dem Leib, ob fie ſchon auch nur eine 
Fleiſchers Tochter aus Wien war. Alſo gieng 
ſeine Tinktur bald zu Ende, und eben darum 
ward er genoͤthiget, ſich zuletzt auf Betruͤge—⸗ 
reyen zu legen, und dem Galgen entgegen zu 
laufen; wiewohl er in Berlin noch niemand 
betrogen oder in Schaden geſetzt, ſondern viel 
mehr Gold und Silber daſelbſt verſchenkt 

batte, als er genoſſen. 1 K ı 
Man ſtrafte ihn nur wegen derer im Sinn 
gehabten Betruͤgereyen, und daß die groſſe 
Hoff nung an ihm fehlgeſchlagen, und man die⸗ 
ſem Menſchen allzuviele Ehre und Schmeicheleyen 
von Anfang erwieſen hatte, die anders nicht, 
als mit allzuſtrenger Rache compenſirt werden 
konnten, wovon die Partikularien zu erzaͤhlen, 
uns der Reſpeckt verbietet. nne 


Einige weitere beſondere Vorfaͤlle mit die⸗ 
ſem ver ſchwenderiſchen Adepto muͤſſen wir aber 
835 noch aus einer andern Quelle hiebey ans 
Werten, ihr ION a 0 
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Die lezte Projektions hiſtorie, ſo mit dieſem 
Ea in Cuͤſtrin paſſiret, iſt ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, da er ein Koͤrnlein von ſeiner weiſſen 
Tinktur, etwa fo groß als ein halbes Härſen⸗ 
kern, nebſt zwey Meſſerſpitzen voll eines grau⸗ 
lichten, doch koͤrnichten Pulvers, welches er 
feinen Mercurium philoſophicum nannte, fo 
hernach auf ein gluͤend Metall probirt, annoch 
flüchtig befunden wurde, jedes in einem apar⸗ 
ten Papier uͤbergeben. Darauf wurde die eine 
Meſſerſpitze voll dieſes Pulvers mit dem Koͤrn⸗ 
chen rother Tinktur, und die andere mit der 
weiſſen Tinktur ver miſcht, und in einer Phiole, 
jedes apart gethan, ein Finger hoch Brante⸗ 
wein darauf gegoſſen, und uͤber zwey diverſen 
Lampen 30 Tage lang im verſchloſſenen Kaſten 
digeriret. Da nun endlich die Phiole mit der 
weiſſen Tinktur geoͤff net wurde, ſo war der 
Spiritus vini evaporiret, und das Pulver 
hatte ſich etwas feſt am Glaſe geſetzt, darauf 
wurde die Phiole abgeſprenget, das Pulver 
loßgeſtochen, wohl umgeruͤhret, und etwa einer 
tinfen groß auf fünf Pfund Mercurii projis 
ciret, da bekam man vier und ein halb Pfund 
an ah Silber. a 

Bey aller dieſer Traktitung hat der Cjetaß 
keine Hand mit angelegt, und ſind viele Zeu⸗ 
gen bey Eroͤfnung der Phiole zugegen geweſen, 
die dieſe Projektion mit angeſehen haben. Als 
* dieſelbe vorbey war, und einer von denen 
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Herren Aſſiſtenten die geöffnete Phiole mit dem 
übrigen Pulver, fo etwa eine Drachma ſchwer 
war, in der Hand hielte, nahm der Cajetani 
ihm ſolche unverſehens aus der Hand, und zwar 
unter dein Praͤtext, daß er noch eine Projektion 
auf Kupfer thun wollte, ſo auch bereits im 
Fluß ſtunde. Ehe man ſichs aber vermuthete, 
warf er gemeldte Phiole ſammt dem Pulver in 
den gluͤenden Schmelzofen, dabey er ſtand, 
daß das Glas in hundert Stuͤcken zerſprang 
und ſprach: Er habe nunmehro gewieſen, daß 
er die Multiplication verſtuͤnde: denn es laͤge 
augenſcheinlich am Tage, daß das graue Pul— 
ver, oder fein Mercurius philofophicus ſich 
multipliciret habe, ſonſt man nicht vier bis fuͤnf 
Pfund Mercurii hätte tingiren koͤnnen, ſon⸗ 
dern das Koͤrnlein, ſo er hergegeben, wuͤrde 
kaum 10 bis 12 Loth tingiret haben. Er opferte 
ſolchen Schatz der Seele feiner verftorbenen 
Frau weil es eben Allerſeelentag waͤre; und 

oͤnne er noch viel ein groͤſſeres praͤſtiren, falls 
man ihn vor keinen Betruͤger, ſondern fuͤr 
einen wahren Philoſophen halten wuͤrde. 


Acht Tage darauf wurde die zweyte Phiole N 
geöffnet, und von dem darinn enthaltenen Pul⸗ 


ver mit einem Eiſendrath ein klein Staͤubchen 


heraus gelangt und auf ein gluͤendes Zwey⸗ 
drittelſtuͤck geworfen, fo transmutirte ſich 
daſſelbe ſofort in fein Gold. Wie nun der 
vornehme Herr, der ſolche Phiole in rn 
” | n⸗ 


* 


Haͤnden feſt hielte, groſſe Praͤraution gebrauchte, 
um ſolche zu conſerviren: ſo fingirte der Ca⸗ 
jetani, als wollte er den Bauch der Phiole 
mit einem Schnupftuch abwiſchen, um das 
Quantum des Pulvers deſto beſſer zu erkennen; 
In eben demſelben Augenblick aber goß er ein 
bis zwey Loth Aquafort auf das tingirende Pul⸗ 
ver zur Phiole hinein, welches fi ſofort aufs 
loͤſete, und zugleich alles verdorben wurde, 
worauf er aber allen Eredit noch ferner gaͤnz⸗ 
lich verlohren. 


Ob nun zwar voͤllg aus dieſer ſonderbaren 
und voller Meflerionen ſteckenden Hiſtorie nicht 
kann erwieſen werden, daß er den Lapidem 
ſelbſten habe verfertigen koͤnnen, ob er gleich 
die Multiplication gezeigt, weil er ſowohl die 
Tinktur als das Augmentationspulver, eben 
auch per fas et nefas hat erhalten koͤnnen; 
ſo iſt es doch zum wenigſten ein groſſer Beweiß, 
daß nothwendig in dieſen Phiolen ein ziemlicher 
Schatz geweſen ſeyn muͤſſe, ſonſten er nicht 
dieſelbe fo liederlich und aus tollem Unſinn hätte 
zerſchmiſſen und verdorben, und ſich dadurch 
noch mehr verhaßt gemacht, oder auch von 
dieſen Augmentationspulvern noch viel ein meh— 
reres muͤſſe in Vorrath gehabt haben, daß er 
ſolchen Verluſt haͤtte reichlich wieder erſetzen 
koͤnnen, oder auch die Multiplication in quan- 
titate ſelber verſtanden habe, wie dann ſolches 
am Bayriſchen Hofe beſtaͤndig iſt geglaubt wor⸗ 
G 4 den, 
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den, und daß alfo wohl auf die eine oder an⸗ 
dere Weiſe zu praͤſumiren ſey, daß bloß ſeine 
eigne Halsſtarrigkeit, oder andere eingebildete 

oncepten von Darlegung noch groͤſſerer Rea⸗ 
litaͤten ihn müffen abgehalten haben. 


Wenn man denn auch noch weiter betrach⸗ 
tet, daß er flehentlich gebeten, wie er geſehen, 
daß er hat ſterben ſollen, daß man ihm nur 
noch einige Wochen Zeit vergoͤnnen, und ſo 
lange ihn an einem andern Orte, (weil Euͤſtrin 
ihm gar ſehr entgegen) in Verwahrung halten 
möchte, fo wollte er in ſolcher Zeit eine ziem— 
liche Portion Gold liefern, und ſo nach und 
nach ein mehreres, und wenn er alsdenn wies 
der fehlte, ſo ſollte man ihm noch einen viel 
ſchaͤrfern Tod anthun; da er dann vielleicht, 
wenn ihm dieſer Aufſchub wäre verſtattet wor⸗ 
den, um ſein Leben zu retten, indem es noch 
niemalen ſoweit mit ihm gekommen, mit Ges 
walt endlich einmal von ſeiner tollen Caprice 
hätte ablaſſen und Wort halten muͤſſen. In⸗ 
gleichen, daß er vor der Execution die Hoſtie 
etlichemal darauf genommen, und gar ſehr be⸗ 
kraͤftiget hat, daß er als ein wahrer Adeptus 
ſterbe, und daß nach der Execution die Moͤnche, 
ſo ihn zum Tode begleitet, gleichfalls geſtan⸗ 
den, daß fie wichtige Urſachen hätten, ihn für 
einen Adeptus zu halten. Solches alles duͤrfte 
einem wohl Anlaß geben zu glauben, daß er 
tinige Wiſſenſchaft von der Kunſt ver 10 
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habt haben, fuͤrnehmlich, wenn man noch fer⸗ 
ner ſollte erwegen, daß Sophiſten, oder auch 
Leute, die Projektionspulver durch ſonderliche 
Fata uͤberkommen, und ſolche nicht zu machen 
wiſſen gemeiniglich groſſe Monarchen und Mi⸗ 
niſters auf alle erdenkliche Weiſe ſuchen zu 
0 „damit ſie ihre erworbene Gnade ch 
eybehalten, dahingegen der Cajetani überall, 
wo er geweſen, bey groſſen Hoͤfen zugeſtuͤrmet, 
und wer ihn nur ſcheel angeſehen, und nicht 
gleich pro vero Adepto (welches doch unmoͤg— 
lich bloß aus denen gemachten Projektionen 
und der tollen dabey geführten Conduite zu 
dijudiciren geſtanden) erkennen wollen, einen 
unverſöhnlichen Er ii denſelben gewor fen 

at. e 
Die ſehr vielen von Cajetani gemachten 
Projektionen zu Wien, Muͤnchen, Bruͤſſel, 
Berlin und andern Orten mehr allhier anzus 
fuͤhren, waͤre gar zu weitlaͤuftig, als wovon 
auch ſchon der gelehrte Prof. Hannemann in ſei⸗ 
nen Diſſert. chymic. Erwaͤhnung gethan. 
Sonderlich aber iſt merkwuͤrdig, daß die Zwey⸗ 
drittelſtuͤcke, ſo der Cajetani tingiret, nach 
der Transmutation ihre Form und Gepraͤge 
behalten. Er hat dieſelben nur gegluͤet, die 
Tinktur darauf geworfen, welche ſich ſofort 
als ein Oel extendirte, und in das gluͤende 
Metall eingekrochen iſt, wie Waſſer in einen 
Schwamm, dann hat er ſir wieder ins Feuer 
G 5 gethan, 
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gethan, recht durchgluͤen laſſen, und dann ab⸗ 
gekuͤhlet. Auch hat er oft in offenen Glaͤſern 
tingiret, wie zu Berlin geſchehen iſt, da er, 
wie ſeine praͤtendirte Tinktur in der Mache, 
und auf die Hälfte faſt fertig war, ainige gelbe 

0 und Mercurii in 
einer Bouteille mit einem engen Halſe, welche 
vorher wohl verlutirt geworden, gethan, das 
Glas offen alſo ins Feuer geſetzet, und gleich 
mit ſtarker Hitze im Windofen eine halbe 
Stunde ene laſſen, ſo hat es angefangen 
zu fprüßeln, daß auch einiger Merkurius in 
die Aſche flog, darauf das Glas ins Waſſer 
geworfen, fo einen ſtarken Knall gegeben, ent⸗ 
zwey geſchlagen, und die Materie wieder in 
einen neuen Tiegel geſchmolzen, und in Waſſer 
gekoͤrnet, ſo iſt faſt bey die 16 Pfund gutes 
Silber heraus gekommen. | 


Einige Tage vor feiner letzten Flucht und 
Retirade von Berlin nach Frankfurt am Mayn, 
allwo er wieder arretirt worden, hat er mit 
feiner Maitreſſe oder Frauen Mutter und dem 
Heyducken, ſich in eine Kammer verſchloſſen, 
und alle Ritzen davon verklebet, und eine 
heimliche Projektion von vielen Pfunden Gol⸗ 
des gethan, welches er einer dicken Magd, ſo 
ihm aufgewartet, wie er eben derſelben vor 
der Kammer, wo er heraus treten will, bes 
gegnet, mit dieſen Worten in die Schuͤrze 
geworfen: Siehe! da haſt du es! welches 5 
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ſolcher Schwere geweſen ſeyn ſoll, wie ſie es 
betheuret, daß ſie es bald haͤtte fallen laſſen, 
welches Gold er dann mit ſich auf die Reiſe 
genommen. Zu Wien ſoll er vor dem Kaiſer 
Leopold eine große Portion Bley auf einmal, 
wie auch zu Bruͤſſel vor dem Churfuͤrſten zu 
Bayern, 300 Pfund Bley tinairet haben, 
von welcher letzten Transmutation man einen 
gewiſſen Cavalier, welcher damals durch Ber— 
lin gereiſet, und dabey geweſen, befragen laſ— 
ſen, welcher dann ſolche große Projektion, nebſt 
noch mehr andern, nicht geleugnet hat. 


b 56. 


Wee Seiler, ein eben fo ver ſchwen⸗ 
deriſcher Artiſt, wie Boͤtticher und Cajetani, 
hat, wie bekannt iſt, eine große Quantität 
Projektionspulver aus einem Kloſter bekommen, 
ohne die Kunſt der Bereitung deſſelben zu wiſ— 
ſen, und mit Verſetzung und Verkaufung 
einer falſchen nachgemachten Tinktur viele Leute 
betrogen, weil er ſich mit ſeiner veritablen, die 
auſſerordentlichen groſſen und liederliche Depen⸗ 
ſen, ſo er machte, zu ſtopfen nicht getrauete. 
Er kam ſogar zu dem Grad der Unverſchaͤmt⸗ 
heit „daß er ſein eignes Bildniß auf falſche 
Muͤnzen, von halb Gold und halb Sil— 
ber, die er in der Farbe exaltirt hatte, praͤgen 

ließ, 
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ließ, und ſolche betruͤgeriſch auszugeben ver⸗ 
ſuchte, weswegen er beym Kaiſer hart ange⸗ 
klagt wurde. Er wußte ſich aber dermaſſen 
zu inſinuiren, daß der Kaiſer den Reſt ſeiner 
Tinktur von ihm nahm, um der Sophiſterey 
ein Ende zu machen, alle feine Schulden bes 
zahlte, und ihn zu einem Baron Seyler von 
Seylerburg „auch zu einem erblichen Muͤnz⸗ 
meiſter in Boͤhmen machte, wie ſolches alles 
umſtaͤndlicher in Becheri Magnal. natura 


1680 zu London gedruckt enthalten iſt. Schade 


iſt es, daß die Aſtral- und magnetiſche Kugel 
dieſes Baron Seylers oder Wenzels, mit der 
concentrirten Influentia Aſtrorum gemacht, 
welche an den Ort hinlief, wo Gold und 
Silber begraben lag, und ſtill hielte, und die 
der Kaiſer ſelbſt mit eigner hoher Hand probi⸗ 


ret und gerecht erfunden hat, waͤhrender Be⸗ 
lagerung der Stadt Wien mit ſammt dem 


Buͤchlein, ſolche zu machen, durch is 
eines N verlohren gegangen. * 
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Fioacta Chymica | 
des Baron Schmolz von Dierbach) 
aus Großpohlen gebuͤrtig. 


5 
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Jab num. 52. oben iſt von uns bereits eine 
Geſchichte von dem Herrn Baron Schmolz von 
Dierbach ſehr kurz angemerkt worden; wir 
muͤſſen aber allhier die Facta ehymica dieſes 
Adepti etwas mehr beleuchten, und was vor 
wunderbare Bedingniſſe die Adepti bisweilen 
einem Manne vorlegen, und eidlich beſchweren 
laſſen, iſt aus nachfolgender Hiſtorie hinrei⸗ 
chend zu erſehen. | 


Der Baron Schmolz von Dierbach kommt 
in der Charge eines Obriſtlieutenants zu liſſa 
beym Trunk in einem Wirthshauſe mit andern 
feines gleichen in einen Diſcours von der Als 
chymie, die ihn mit vielen ſcherzhaften Aus— 
druͤcken aufzuziehen ſuchten, weil ſie wußten, 
daß ſein Vater, dem er ſelbſt in ſeiner Jugend 
in dieſem Studio Hand gereichet, meiſt alle 
das Seinige verkocht, und alſo den Sohn 
genoͤthiget hatte, ſein Gluͤck im Kriege zu 
ſuchen. 


In 
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In dieſem Geſpraͤche defendirt er dennoch 
die Alchymie ritterlich, ſo gut er konnte, und 
bewegte dadurch einen in ſelbigem Zimmer mit 
beyſitzenden fremden Adeptum, daß er ſich re⸗ 
ſolvirte, ihn wegen feines erlittenen Schadens 
nachdruͤcklich zu ſoulagiren: wie er ihm dann, 
nach zuvor eidlich beſchwornen ziemlich harten 
Bedingniſſen, ein halb Pfund von einer gewiſ— 
fen Partikulartinktur verehrte, deren ein Theil 
uͤber 600 Theil fein Silber in das beſte Gold 
verwandelte, wie der koͤniglich Daͤniſche Kanz⸗ 
leyrath Dippelius und andere Curioſi mehr, 
ſolches zu Frankfurt am Mayn nicht nur mit 
Händen betaſtet, ſondern auch zu verſchiede⸗ 
nenmalen projiciren geſehen hat, da er dann 
nur fo viel feines Silber, als er tingiren 
wollte, durchgluͤete, und, ohne es zu ſchmel—⸗ 
zen, alſobald verwandelte, wenn er ſeine 
Tinktur darauf brachte. Die Tinktur hatte 
er in einem ſilbernen verguͤldeten Buͤchslein; 
ſie war in Form eines blaßrothen oder Ziegel⸗ 
farbenen ſubtilen Pulvers. Wenn man dieſes 
Pulver durchs Microſcopium beſahe; fo waren 
es runde Kuͤgelchen von zweyerley Couleur, einige 
roth, einige gelb, wie Pommeranzen. Er ſelbſt 
fagte, daß feine Tinktur nichts anders waͤre, 
als eine Extractio ſolis, da er zu einem Pfunde 
Tinktur wohl 20 Pfund Gold noͤthig hätte, 
doch koͤnnte er das reſtirende weiſſe Corpus al⸗ 
ſobald wiederum zu Gold ſchmelzen. Der 
Adeptus hatte ihm auch eine Abſchrift von a 

em 
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ſem Partikularproceß zukommen laſſen, dabey 
aber vermeldet, daß er auch Beſitzer von einer 
Univerſaltinktur aus eben dieſem Brunnen 
waͤre, die in weniger Zeit und mit wenigern 
Koſten koͤnnte verfertiget werden; und gienge 
das Solvens zu dieſem Werke aus dem Urin 
und Spiritu vini, wie er ſehr hoch betheuerte, 
und erfoderte ziemliche Zeit zu feiner Elaboration. 


Was im uͤbrigen dieſer Baron vor ſeltſame 
Conditiones hat eingehen muͤſſen, wie er den⸗ 
noch etlichemal in fraudem legis gehandelt, 
und deswegen in verdrießliche Fatalitaͤten ver⸗ 
fallen, wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, hier alles 
umſtaͤndlich anzufuͤhren; unter welchen Bedin⸗ 
gungen dann eine von der haͤrteſten mit ge⸗ 
weſen, daß der Adeptus ihm auferleget, innere 
halb ſieben Jahren, von dem Tage der erſten 
Empfahung an, woͤchentlich nicht mehr als 
einen Dukaten von der Tinktur zu depenſiren. 
Nach Verlauf dieſer ſieben Jahre, welche da— 
mals, als ihn Herr Dippelius zu Frankfurt 
kennen gelernt, bis auf noch anderthalb Jahre 
ſchon vorbey paſſiret waren, hat er die vorige 
erzwungene Sparſamkeit redlich wiederum er— 
ſetzet, und alſobald einen unmaͤſſigen Staat 
zugeleget, ſonderlich zu Wien. — Zuvor hatte 
dieſer Baron einige Jahre zu Wertheim am 
Mayn gewohnet, auch eine Zeitlang in Schle⸗ 
ſien, allwo er aus Noth die Haͤlfte von ſeiner 
Tinktur in ein Jeſuiter⸗Kloſter für 10000 
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Thaler verpfaͤndet hatte, die ihm aber bald 
darauf von ſeinem eignen Knecht geſtohlen 
orden. „ 0 au rg 


Von dieſer Zeit an hat er ſich aber bey 
ſeinem groſſen Reichthum ſehr kuͤmmerlich mit 
ſeinem Weibe und einem Kinde behelfen muͤſſen, 
weil er doch ſeinen Eid noch ſo und ſo halten 
wollte. Dieſe Noth veranlaßte ihn eben, ſich 
dem Herrn Dippelio zu entdecken, und um 
deſſen Vermittelung bey andern guten Freun⸗ 
den einige hundert Reichsthaler Vorſchuß zu 
kriegen, damit er die noch reſtirenden andertz 
balb Jahr auskommen koͤnnte, weil er die woͤ⸗ 
chentlichen Dukaten ſchon anticipiret hatte, 
und auch vermoͤge ſeiner eidlichen Obligation 
verpflichtet war, fein Tage lang in keine Kriegs⸗ 
oder Hofbedienung wieder zu treten, ſondern 
immer zu privatiſiren. Zuweilen gerieth er 
in die laͤcherlichen Gedanken, als ob ihm der 
Teufel dieſe Tinktur gegeben, nicht allein des⸗ 
wegen, daß einige Conditiones die er beſchwe⸗ 
ren muͤſſen, ihm ſehr verdaͤchtig vorkamen, als 
zum Exempel, nichts an Kirchen, Schulen 
und Hoſpitaͤlern zu vermachen, kkinem Dok— 
tor, Barbier oder Apotheker einen Gran davon 
zukommen zu laſſen, auch wenn er Kinder 
zeugen wuͤrde, ſolche in keine oͤffentliche Schule 
zu ſchicken, ſondern auch wegen noch zweyer 
Umſtaͤnde, die er an der Tinktur ſelbſt bemerkte: 
Erſtlich, daß ſie in ſeinem Sacke allezeit m 
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die ganze Buͤchſe erfuͤllte, wenn fie aber eine Zeitz 
lang auf der Tafel geſtanden, kaum die Haͤlfte: 
zum andern, weil dem Silber, ſo zu Gold 
geworden, fo viel am Gewichte zuwuchſe, welz 
ches et vor uͤbernatuͤrlich hielt: denn er nahm in 
Gegenwart des Herrn Dippelit netto ein Quint 
fein Silber welches 60 Gran war, zu Dies 
ſem, da ers gluͤete, brachte er den zwoͤlften 
Theil von einem Gran feiner Tinetur, fo wos 
ge es hernach zwey und ſiebenzig Gran; dieſen 
Zuwachs hielte er vor Zauberey. Es wurde 
ihm aber aller dieſer Serupel durch gültige 
Gruͤnde benommen, die er endlich faſſete und 
ſich zufrieden gab. Es war auch meiſt die Ur⸗ 
ſache, warum er Herrn Dippelium expreſſe 
in Frankfurt mit großer Muͤhe aufgeſucht, 
weil er einige von deſſen erſten Schriften ſchon 
geleſen, die ihn dann perſuadirten, als ob er 
mit ſeinem freygebigen Adepto wegen Kirchen 
und Schulen faſt gleiche Meinung hegen muͤßte. 


J 
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Horlocher, welcher die Vorrede zu der heile 
ſcheinenden Sonne Fabri gemacht, meldet uns, 
daß er mit einem Loth ef die Projection auf 
ein Quint Mercuri vivi zu Münfter in Weſt⸗ 
phalen nicht allein geſehen, ſondern ſelber auch 
verrichtet, und alles vorher, als den Tegel, 

3 Mer- 
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Mercurium, Wachs und Borax dazu gekauft 
habe, damit kein Zweifel bey ihm übrig ſeyn 
moͤchte; und nachdem ihm der Beſitzer vier 
Tropfen von der Zinetur (dann dieſe wollte 
er nicht aus den Haͤnden geben) auf das aus— 
gebreitete Wachs gegoſſen, habe er ſolches zu— 
ſammen geklebt und zu den andern Sachen alle 
in den Tiegel gethan, eine große Kohle darauf 
gelegt, und in der Schmiede allmaͤhlig zublas 
fen laſſen, fo ift in einer halben viertel Stun— 
de das ſchoͤnſte Gold, bey einem Ducaten ſchwer 
daraus geworden. 


— mem mern nn. 


59. 


G; ift allbereits von uns oben ſub Nro, 32, 
von einer Hiftorie des Raimundi Lullii Erweh⸗ 
nung gethan worden; allein Michael Mayer 
in Symbolo aurex menfa: und der beruͤhmte 
Herr Profeſſor Morhof in Epiſtolis de Trans- 
mutatione Metallorum, melden uns auch 
noch die ſonſt bekannte Geſchichte von Ray- 
mundo Lullio, daß er auf der Hohenſchule 
zu Paris mit des Koͤnigs von Engelland Sohn 
Richardo ſtudiret, und groſſe Vertraulichkeit, 
wie junge Studenten oͤff ters pflegen, mit ihm 
aufgerichtet habe; welche Begebenheit allhier eis 
nen un Platz gehirn. 


Wie 
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Wie diefer junge Richardus nun, nach 
feines Vaters Abſterben, König von Engelland 
geworden: fo ıft Lullius mit ihm gereifet, 
und hat fich daſelbſt gegen ihm heraus gelaffen, 
daß er die Kunſt wiſſe, Gold zu machen, und 
daß, wann der Koͤnig ihm angelobte, den 
Krieg gegen die Saracenen zu fuͤhren, ſo wol— 
te er ihm ſo viel Gold und Silber verſchaffen, 
daß er hundert tauſend Mann ganzer ſieben 
Jahte davon unterhalten koͤnnte, und verhieß 
ihm darneben eine Million an Golde, auſſer⸗ 
dem, ſo er noͤthig haben wuͤrde, zu Bezahlung 
ſeiner Soldaten. — Welches zwar der junge 
König verſprochen, aber nicht gehalten, fone 
dern ſeine Armee gegen Frankreich gewendet 
bat, wobey dann der Lullius wacker laboriren 
muͤſſen, und in ziemlicher Verwahrung gehal⸗ 
ten worden. . Er 


60. 


De Proceß von Jean Saigner aus dem 
Meerſalz, wie Pere de Chataigne bezeuget, 
ſoll auch feine voͤllige Richtigkeit haben, weil 
ihn auch eine ſehr tugendhafte Dame in der 
Provinz Dauphiné ausgearbeitet, und ihm die 
Projektion damit auf weiß und roth gezeiget 
bat, wie ſolches ausfuͤhrlicher bey ihm nachge⸗ 
leſen werden kann. . 

5 2 61. 
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61. 


err Baron von Helwig, geweſener Chur— 
pfaͤlziſcher Leibmedicus und Profeſſor bey der 
Univerſitaͤt Heidelberg, hat nach ſeinem in 
dem Centro naturae concentrato enthaltenen 
Bericht, mit einem wenigen von feinem wies 
dergebohrnen Salze der Natur viele geringe 
Metallen zu Gold und Silber gemacht. 


62. 


Vor dem alten Koͤnig Carl in Schweden, 
iſt in Beyſeyn etlicher groſſer Herren, auf Bley 
Projektion geſchehen, welches zu Gold wor- 
den iſt. 9 5 


63. 


De tapfern Helmont wurde ein kleines Theil 
von dem rothen Pulver ver hret, welches die 
Kraft hatte, 19000 Theile des unb ſtaͤndigen 
Mercurii zu transmutiren, daß er alle Proben 
des vollkommenen Goldes aus ſtehen konnte. 


’ 
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I nfeinis von Boot war ein arger Feind 
der philo ſophiſchen Kunſt; ward aber hernach 
durch ein Experiment uͤberwieſen und zur Ver⸗ 
wunderung gebracht, welches er mit einem 
kleinen in einem alten Buche gefundenen Pulver 
verſuchte. Dieſes Pulver hat das Queckſilber 
in das beſte Gold verwandelt. 


* 


65. 


Sendivogius hat zu den Zeiten des Kaiſers 
Ferdinand II. die Wuͤrkung einer wahrhaften 
Tinktur etlicher Orten erwieſen, wie Helmon⸗ 
tius bezeuget. 


—ͤ—üä63jà4dtn 2 mn nn ——— —u2—— 


66. 


In Bepſeyn des Kaiſers Ferdinand III. iff 
durch Projektion der Tinktur ein geringes Me⸗ 
tall in wahrhaftiges gutes Gold veraͤndert 
worden. 

Eben gedachte Probe ward auch an einem 
andern Orte in Beyſeyn hoher 1 ver⸗ 
ul „ 
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Projektionshiſtorie 
des Herrn Baron von Creuz zu Hom⸗ 
| burg vor der Höhe. 


— mä— 


Zu dem verſtorbenen Herrn Baron von Creuz, 
welcher in Chymieis ſehr erfahren geweſen, 
kommt ein reiſender Fremder, den der Herr 
Baron, nach feiner bekannten Gaſtfreyheit, 
richt wohl bewirthete, und um ſo mehr voller 
Achtung behandelte, als er uͤberaus gruͤndlich 
von der hermetiſchen Philoſophie diſcurirte. 


Gedachter Herr Baron, welcher auf ſeinen 
weit gethanen Reiſen bey mancher Verwand— 
lung der Metallen als Augenzeuge geweſen, 
ruͤhmt die groſſe Wanderkraft des Lapidis 
philofophorum gegen den Fremden ganz um: 
gemein, mit dem Beyfuͤgen, daß er zwar 
nach Anleitung der Weiſen die Natur in ihren 


verſchiedenen Wuͤrkungen ſich zu erforſchen be- | 


fliſſe, und manche herrliche Subjekten durchs 
ſuchte, aber doch ſelbſt noch nichts weſentli⸗ 
ches von einer Tinktur heraus gebracht haͤtte; 
er wuͤnſchte jedoch nur, um anderer guten 
Freunde willen, eine kleine Doſis von dem 
Verwandlungspulver zu beſitzen, um die Rich 
tigkeit der hermetiſchen Kunſt beweiſen zu koͤns 
nen, 


U 


nen, wovon er für feinen Theil überzeugt gez 
nug waͤre. — — | 


Der Fremde läßt bey feiner Abreiſe in ſei⸗ 
nem Zimmer etwas weniges von einem Puls 
ver, in Papier wohl vermacht, zuruͤck, auf 
welchem der Bericht ſtand, wie die Operation 
damit angeſtellt werden müßte. 


Auſſer dieſem Pulver traf der Herr Baron 
auch noch von feiner am Fenſter gelegenen Gar- 
nitur Schnallen, eine ſilberne Schuhſchnalle, 
halb in Gold tingirt, an, die annoch bey der 
Creuziſchen Familie aufbewahret wird. 


Der Herr Baron von Creuz, wie er ges 
dachtes Pulver mit der halb tingirten Schnalle 
findet, laͤßt darauf viele vornehme Freunde 
und verſchiedene andere Liebhaber der Chymie zu 
ſich bitten, und verkuͤndigt ihnen dieſe frohe 
Geſchichte. | 

Alle miteinander kommen dahin überein, 
das Pulver vorſchriftsmaͤßig probiren zu wol— 
len; und nach damit angeſtellter, gut und 
richtig ausgefallener Probe findet ſich die ganze 
Geſellſchaft in der groſſen Hoff nung geſtaͤrkt, 
daß ihre zwar beſchwerliche, aber doch recht 
angenehme Arbeiten endlich noch mit reichem 
Seegen gekroͤnet werden, und ſie ebenfalls zu 
dieſem Gluͤck gelangen duͤrften, wenn ſie nur 
in ihrem aufrichtigen und edlen Vorhaben nicht 
zu ermuͤden ſuchten. — — 
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68. 


Verwandlungshiſtorie, 
welche im Jahr 1755 zu Homburg 
vor der Hoͤhe in dem Hauſe des Ober⸗ 

landcommiſſairs Guͤldenfalk ges 
en iſt. 


* 


In Sommer des Jahrs 1755 kommt ein 
junger Mensch von etlichen 20 Jahren, deſſen 
Namen aber allhier nicht bekannt gemacht 
wird, zu dem Oberlandcommiſſaͤr Guͤlden⸗ 
falk, einem Liebhaber der hermetiſchen Philo⸗ 
foshie, und haͤlt ſich bey dem ſelben einige Wo— 
chen auf, binnen welcher Zeit manches von 
der Adepterie, oder Verwandlung der Metal⸗ 
len geredet worden. 


Ein paar Tage vor der Abreiſe des Frem⸗ 
den äußerte der Herr Guͤldenfalk, wie er 
wuͤnſchte, die Transmutation der r Metallen, 
wovon er theils durch die Wahrheitslehre der 
aͤchten Philoſophen, und theils durch die hin 
und wieder erfolgte Tingirung, theils aber 
nach Anleitung der Natur uͤberzeugt waͤre, 
auch mit leiblichen Augen bald ſehen zu koͤnnen. 


Der 
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Der Fremde antwortete ihm: daß, ehe er 
feine Wohnung verlieſſe, ſollte er ſeines Wun— 
ſches gewaͤhret werden, und gab ihm ohngefaͤhr 
eines Hirſekorns groß Pulver, welches von roͤth— 
licher Farbe war, um es zu ſolchem Vorhaben 
aufzubewahren. 


Den Tag vor der Abreiſe des jungen Phi— 
loſophen verlangte dieſer einen Tiegel und 2 Loth 
Bley, welche Stuͤcke ſofort herbey geſchafft 
wurden. Man richtete geſchwind einen klei— 
nen Schmelzofen auf, machte in ſolchem Feuer 
an, und ſetzte den leeren Tiegel in Gegenwart 
des hinzugekommenen fuͤrſtlichen Kammerdie⸗ 
ners Pauli ein, welcher erſtlich das Bley, 
und, wie ſolches im Fluß ſtande, hernach das 
beſagte Puͤlverchen in Papier gewickelt, hinein 
warf, und den Tiegel mit einem Ziegelſtuͤck 
bedeckte, MEER: 

Wie dieſes geſchehen war, fo entſtand in 
dem Tiegel ein groſſes gewittermaͤſſiges Geraͤuſch; 
und nachdem dieſes Geziſch und Geprotzel auf— 
gehört hatte, und man nicht das mindeſte Ge- 
raͤuſch mehr vermerkte, ſondern eine gaͤnzliche 
Stille wahrnahm, ließ der Fremde den Tiegel 
öffnen, und die Maſſe auf einen Stein aus⸗ 
ſchuͤtten, weil man kein ſchickliches Gefaͤß dazu 
1 hatte, und zu feinem Andenken auf— 
heben. 


H 5 Nach 
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Nach ſeiner erfolgten Abreiſe wurde ſolches 
von einem Silberſchmidt probiret, aber noch 
etwas zu fpröde zum Haͤmmern befunden, wes⸗ 
halben dieſe Maſſe, wegen Reichhaltigkeit der 
Tinktur, annoch mit ſchlechtem Silber vers 
ſetzt werden mußte, um ſie verarbeiten zu 
koͤnnen. 

Es wurden alſo nachher verſchiedene Ringe, 
Hemderknoͤpfe und andere Sachen davon verz 
fertiget, und an verſchiedene gute Freunde aus— 
getheilet, wovon bis dieſe Stunde bey denen 
noch in Homburg am Leben ſeyenden Perſonen 
verſchiedene Stuͤcke in Augenſchein genommen 
werden koͤnnen. | 


69. 


Transmutationshiſtorie 
bey der 
Frau Obriſtin von Grabau zu 
Eberſtadt. 


Zu dieſer Dame kommt in den vierziger, Jah⸗ 
ren dieſes Jahrhunderts Abends ganz ſpaͤt ein 
Fremder zu Fuß an, und bittet wegen der 
ſchlechtn Wuterung um . Nachtquartier, 
weil er nicht gern in einem N Wirthshaus logiren 

moͤchte; 
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moͤchte; und ſein Geſuch wird von dieſer red⸗ 
lichen Frau gewillfahret. — — 


Morgens fruͤh wird derſelbe vor ſeinem 
Wieder weggehen mit einem Kaffe regaliret, wor⸗ 
auf ſich der Reiſende, bey vieler Dankſagung 
für die verurſachte Ungelegenheit, beſtens ems 
pfiehlet. 


Abends darauf, wie dieſe Dame ihren 
Senfterladen zumachen, und das zu ſolchem 
gehoͤrige, hinter dem Vorhang gelegene Vor- 
ſteckeiſen an ſeinen Ort thun will, um den 
Laden innerhalb des Zimmers zu befeſtigen, 
wird ſie eine gelbe Faͤrbung an dieſem Schließei— 
ſen gewahr, welches ſie aber bey dem Lichte 
nicht recht zu erkennen vermag, aber doch dar: 
über febr frappirt wird, weil fie ſolches noch 
niemalen daran bemerkt hatte. Den darauf 
folgenden Tag beſieht fie dieſen eiſernen Nagel 

ganz genau, und findet, daß der ſpitzige Theil 
deſſelben ohngefehr einen Zoll lang geldartig, 
und der dickere obere Theil noch ordentliches 
Eiſen ſey. Sie ſtreicht hierauf die guͤldene 
Spitze dieſes Vorſteckeiſens auf einen Probier⸗ 
ſtein, feines Gold daneben, und findet keinen 
Unterſchied von beyden Strichen. 


Darauf ſchickt ſie dieſen ſogenannten Na⸗ 
gel an ihren Landesherrn — wofuͤr fie ein 
Dutzend Dukaten zum Praͤſent erhalten — 
welche ihn weiter unterſuchen laͤßt; und in 

k allen 


— 
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allen damit vorgenommenen Proben wird die 
vordere Spitze deſſelben als gutes und e 
tes Gold erkannt. 


Dieſe Nagelſpitze war alſo von dem bey 
der Frau von Grabau logirten Adepto tingiret 
worden, von welchem dieſe Dame nachher nichts 
mehr geſehen noch gehoͤret hat. 


Ich habe dieſe ſonderbare Geschichte aus 
ihrem eignen Munde mehr als einmal erzaͤhlen 
gehört, und aufzuzeichnen der Mühe werth 
gehalten. 


70. 
Transmutationsgeſchichte 


bey dem 
Herrn Apothecker Horter zu Schaf 
haufen in der Schweiz. 


—— — — — 


Ein aus dieſer Stadt gebuͤrtiger junger Menſch 

(ob er ein leiblicher Sohn des dafıgen Apothe— 

kers Horter, oder nur ein Vetter von ihm 

geweſen ſey, iſt mir entfallen) kommt nach 

abſolvirten Lehrjahren zu Amſterdam ale Apo⸗ 
thekersgeſell in Condition. 


Wie 
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Wie er einige Zeit bey ſeinem Principal ges 
weſen, findet er Neigung zur Chymie, und 
macht in ſeines Herrn e manche Ver⸗ 
ſuche. 


| Zur ſelbigen Zeit kommt faſt taͤglich ein 
eben nicht vornehm gekleideter Mann in die 
Apothecke, um ein Glas Roſoli zu trinken. 
Dieſer Mann entdeckt endlich, daß der junge 
Menſch auf einer Kohlpfanne eine chymiſche Ar— 
beit verrichtet, und ſpricht zu ihm, daß dieſes 
nicht der Weg der Weiſen ſey, als wa 
anders zu operiren pflegten. 


Nachdem einige Wochen hieruͤber verſtri— 
chen, ſagt dieſer Kuͤnſtler (ich nenne ihn billig 
ſo, weil er ein wuͤrklicher Adeptus war, wie 
der Erfolg dieſer Hiſtorie zeigen wird) bey feis 
nem Roſolitrinken, daß er Morgen nach Deutſch— 
land reiſe, und ihn gern noch an einem gewiſ— 
ſen Ort ſprechen moͤchte; Er erwarte ihn alſo 
vor dem und dem Thore, auf dem und dem 
Platze, fruͤh um 9 Uhr gewiß, weil ihn die⸗ 
ſer Gang nicht gereuen wuͤrde. 


Der Apotheckersgeſell findet ſich beſtimm⸗ 
termaſſen daſelbſt ein, und der Artiſt kommt 
faſt zur nehmlichen Zeit mit Poſtpferden auch 
dahin gefahren. 


Bey ſeinem Ausſteigen bewillkommt er den 
jungen Menſchen ſehr freundlich, bedankt ſich 


ei 17 für die bisherige gute Bewirthung mit 
| dem 
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dem Roſoli, und uͤbergiebt ihm zum Andenken 
ein kleines Glaͤschen von einem Zoll lang, mit 
e en e Werth ſich nach 

einem Angeben wenigſtens auf 50 Dukaten 
erſtrecken ſollte, mit dem Beyfuͤgen, daß er 
noch viel mehr davon heraus bringen koͤnnte, 


wenn er es recht zu benutzen wiſſe; es ſeye 
dieſe Eſſenz auch in allen Krankheiten zu gebraus 


chen, und uͤberhaupt zu allen Dingen gut: 


A 


Er ſolle aber dieſe Sache ja nicht leichtfertig 


verſchleudern. 


Der Artiſt nimmt hierauf von ihm ſehr 
oͤflichen Abſchied, ſetzt feine Reiſe fort, und 
der Apothecker geht wieder nach Haufe in feine 
Off icin. 


Nicht lange nachher probirt er ſein erhal— 
tenes Geſchenk, und findet zu ſeinem groͤßten 
Vergnuͤgen, daß er eine verwandelnde Parti— 
culartinktur von ſeinem Goͤnner erhalten habe. 
Bey vorgefallenen Krankheiten hat er große 
Kuren damit verrichtet. 


"Nachdem er nun lange genug in Holland 
ſervirt hatte, entſchließt er ſich, in jun Va—⸗ 
terland wieder zuruͤck zu gehen. 

Wie er zu Schafhauſen angelangt, und 
einige Wochen daſelbſt geweſen war, wird von 
einem feiner naͤchſten Anverwandten ein Gaſt⸗ 
mal angeſtellt, woe viele Perſonen eingeladen 


worden. N 
Waͤh⸗ 
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Während der Mahlzeit wird unter andern 
auch das Geſpraͤch auf die Chymie und Ver— 
wandlung der Metallen gelenket. Faſt Jeder⸗ 
mann widerſpricht das Daſeyn einer Tinktur, 
und die Moͤglichkeit der Transmutation. 


Wie ſich die Gemuͤther ganz erhitzt hatten, 
fängt der von der Reife gekommene Apothe— 
kersgeſell an, daß ſich die Herren Vettere nicht 
ſo ereifern moͤchten, weil die Kunſt von der 
Verwandlung der Metallen ihre voͤllige Rich⸗ 
tigkeit haͤtte; und wenn ſie es ihm erlaubten, 
fo wollte er es ihnen durch eine geſchenkt erbals 
tene Tinktur klaͤrlich zeigen. Die Herren Wet: 
tere und die ganze Geſellſchaft willigen ein; 
es wird eine Kohlpfanne auf den Tiſch geſetzt, 
und der junge Menſch macht vor ihren Augen 
eine Projektion mit 2 Loth Bley in das feinſte 
probgerechtefte Gold; wobey der noch in dem 
Jahre 1783 lebende Herr Apothecker Horter, 
und der immittelſt verſtorbene Pfarrer Bayer, 
nebſt vielen andern dato noch vorhandenen Per⸗ 
ſonen als Zeugen gegenwaͤrtig geweſen ſind. 


71 
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71. 
Geſchichte, 
welche dem graͤflich Weſterburgiſchen 
Herrn Rath Liebknecht bege 
net iſt. 


EN. e 1 

Lieſe bemerkungswuͤrdige Geſchichte hat der 
Herr Struven in ſeiner Bibliotheca antiqua, 
pag. 163. & feg. aufgezeichnet, welche wir 
verkuͤrzt anhero ſetzen wollen. 


Es haben nemlich die fraͤnkiſchen Ritter 
den Herrn Rath Liebknecht an den kaiſerlichen 
Hof nach Wien geſandt, welcher ſich nach ſei— 
nen verrichteten Geſchaͤften den isten Febr. 
1704 wieder auf die Ruͤckreiſe nach Hauſe bes 
geben hatte. Ein unbekannter Fremder, wels 
cher ſich in feinen Reden und feinem ganzen Thun 
ſehr beſcheiden, ehrbar und freundlich erwieſen, 
bathe ſich deſſen Geſellſchaft aus. Dieſer Une 
bekannte hatte ganz Deutſchland, England, 
Rußland und noch mehrere Laͤnder beſehen, auch 
viele Morgen- und Abendlaͤndiſche Voͤlker bes 
ſucht, deren Sprachen er alle, nebſt der la— 
teiniſchen, franzoͤſiſchen, italieniſchen und grie⸗ 
chiſchen wohl verſtunde. 


Nach⸗ 
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Nachdem fie auf ihrer Reiſe mancherley 
miteinander geredet, kamen ſie, da ſie endlich 
durch Boͤhmen reiſeten, unter andern auch auf 
die Transmutation der Metallen, welche er, 
Liebknecht, ſteif leugnete, und mit vielen Bez 
weißthuͤmern zu widerlegen trachtete; der 
Fremde aber mit wichtigen Gründen zu ber 
haupten ſuchte; welches dann jenen, weil er 
einen wahren Philoſophen vor ſich zu haben 
vermuthete, bewogen, mit ſeinen Reden ein— 
zulenken, und zu fragen: wie es denn komme, 
daß dieſe fo wichtige Wwiſſenſcdaft auch ſo vie⸗ 
len klugen und ſcharfſichtigen Leuten verborgen 
bleibe, und von den meiſten verlacht und ver— 
fpottet werde? worauf der Fremde replieirte, 
daß der Geiz und die Grauſamkeit der Men- 
ſchen, aus welchen noch viele andere Schwie⸗ 
rigkeiten entſtunden, die Haupturſachen waͤ— 
ren. Aus dieſen und dergleichen weitlaͤuftig 
gefuͤhrten Reden jener endlich verſtanden, mit 
was vor einem Manne er reiſe und zu thun 
habe. Dahero er hinzugefuͤget, wie er nichts 
ſehnlicher wuͤnſchte, als durch die Erfahrung, 
welche weit uͤber alle menſchliche Bernunft⸗ 
ſchluͤſſe gienge, uͤberzeugt zu werden, wie viel 
er der Natur, und deren guͤtigſten allweis 
ſen Schoͤpfer ſchuldig ſeye. Darauf hat ibm 
der Kuͤnſtler verſprochen, in der That ein 
ange Ei zu wollen. 


J Den 


Den sten Febr. kamen fie Abends in eine 
kleine, nahe an der Eger gelegene, und dem 
Herrn Baron von Zettwitz zuſtaͤndige Stadt 
an, Aſch genannt. Sie giengen zuſammen 
zu einem Schmidt, und mietheten von ſelbi— 
gem deſſen Werkſtatt auf den folgenden Tag, 
an welchem ſie ſich zum Feuer begaben, und 
einen Tiegel mit Queckſilber einſetzten. Als 
der Merkurius das Feuer fuͤhlete, und nach 
ſeiner fluͤchtigen und fluͤſſigen Art zu kochen 
und zu rauchen anfienge, nahm der Kuͤnſtler 
ein Pferſichfarbenes Puͤlverchen, warf oder 
vermiſchte es mit beſonderer Kunſt und Ge— 
ſchicklichkeit auf den Mereurium, welcher ſo⸗ 
fort geſtunde, und als das beſte Gold ausſahe, 
welches er ausgoſſe. Darauf ſetzte er noch 
einen andern Tiegel mit Mercurio ins Feuer, 
und erlangte nach wiederholter Operation wies 
der das ſchoͤnſte Gold. Der Herr Adeptus 
fragte hierauf den Herrn Rath Liebknecht, 
welches von beyden er granulirt haben wollte? 
welches er aber in des Kuͤnſtlers Willen ſtellte. 


Nachdem der Kuͤnſtler das Letztere in Koͤrn⸗ 
lein zertheilet, habe er, das Gold betrachtend, 
geſagt, daß es nicht ſo gut wie das Erſtere 
ſeye; worauf er es aus dem Gefaͤß geſammelt 
und in den dritten Tiegel gethan, und nachdem 
es geſchmolzen, habe er von einem Pulver et⸗ 
was dazu geſtreuet, da ſeye die ganze Maſſe 
alſobald weis worden. Wie dieſes alles in⸗ 
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nerhalb einer halben Viertelſtunde Zeit vers 
richtet war, fragte der Philoſoph: was er 
nun von der Sache hielte? und wie er ſehr 
milde gegen die Armen war, und den Spruch 
des Apoſtels Pauli an die Hebraͤer Kap. 13. 
v. 16. oft im Munde fuͤhrte: Wohl zu thun 
und mitzutheilen vergeſſet nicht. Alſo 
hat er auch das Gold und Silber zur Ehre 
Gottes und zu ſeinem Andenken dem Herrn 
Rath Liebknecht gelaſſen; da des Silbets 9 Loth, 
des Goldes aber 16 Dukaten werth geweſen. 
Ueberdieſes hat der Adeptus ihm auch gewieſen, 
wie mit dieſem Golde, ohne deſſen Abgang, 
das Aſthma, Beſtremmung der Bruſt und 
andere Beſchwerniſſe kurirt werden koͤnnten. 
Worauf dieſer Kuͤnſtler feinen Abſchied genoms 
men, und durch Sachſen zu reiſen vorhabens 
geweſen. | 

Die Tiegel, in welchen dieſe Arbeiten ger 
ſchehen, werden noch in der Bibliothek zu Jena 
aufbewaͤhret. 
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Transmutationshiſtorie 
von einem Fremden in der Neichs⸗ 
krone zu Frankfurt. 


— —— — — 


In dieſem Gaſthauſe hielte ſich einige Mona 


the lang ein Fremder auf, welcher daſelbſt 
jemand erwartete, aber ihm zu lange aus- 


blieb, ſo, daß er daruͤber alle bey ſich gehabte 
Baarſchaft verzehret hatte. 


Der Keller im Hauſe hatte bereits verſchie⸗ 
dene Auslagen für ihn gethan, wovon fich die 
Summe ſchon uͤber 150 Gulden erſtreckte. 
Dieſer ward endlich muͤde einen weitern Vor— 


ſchuß zu thun, und verlangte ſogar feine ge- 


thane Auslage baar wieder erſetzt zu haben. 


Der Fremde aufs aͤuſerſte dadurch des 


bracht, ſahe ſich endlich genoͤthiget, den Kel— 


ler zu erſuchen, daß er durch den Hausknecht 


fuͤr ihn annoch 5 Pfund Bley zu einem ge— 
wiſſen Behuf holen laſſen, und den Betrag 
dafuͤr auslegen moͤchte, weil er ihm nachher 
keinen weitern Vorſchuß mehr zumuthen wollte. 


Der Keller entfernte ſich, und brachte 
ſtatt 5 Pfund nur 2 Pfund Bley. Der 
. Fremde 


— 
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| Fremde erſucht ihn nur um eine Koblpfanne 
mit Kohlen, welche er auch von ihm erhält, 


Jener ſetzt das Bley in einem bey ſich ge⸗ 
habten Tiegel ins Feuer, verwandeltses durch 
etwas weniges darauf geſtreutes Pulver in gu- 
tes Gold, und giebt ſolches dem Keller mit 
dieſen Worten, daß er dadurch ſeinen Vorſchuß 
tilgen moͤchte; und er ihm gern mehr geben 
wollte, wenn er ihm nur eine groͤſſere Quan⸗ 
titaͤt Bley gebracht hätte. 


Kurz nachher kommt ein anderer fremder 
Herr in einer mit vier Poſtpferden beſpannten 
Kutſche vor die Reichskrone gefahren, um den 
erſten abzuholen. Wie dieſer zu jenem in den 
Wagen ſteigt, ſagte er: Du haſt mir die Zeit 
ziemlich lang gemacht. Beyde fahren darauf 
fort, und der Herr Keller bekam durch den 
Verkauf ſeines Goldes weit mehr, als er zu 
fodern hatte. Haͤtte er aber die von dem 
Adepto verlangte 5 Pfund Bley geliefert; ſo 
wuͤrde er einen ziemlichen Vortheil 2 ſeinen 
Credit ſich gemacht haben. 


Nicht gar lange nach dieſem Auftritte, wie 
der Artiſt abgereiſet war, ward der bekannte 
Kanzleyrath Dippel in das nemliche Zimmer 
einlogiret, welches gedachter Adeptus verlaſſen 
hatte, wobey zugleich eine kleine Kuͤche war. 
Dippel findet in dieſer einige Gefaͤſſe mit auf⸗ 
en alten Materien, die vermuthlich von 

3 dem 
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dem erften Fremden zurüͤck gelaſſen worden ſeyn 
mochten, macht ſich an ſolche, um ſie zu pro⸗ 


biren, und ſchiede aus einer damit angefuͤllten 


Retorte annoch eine herrliche Partikulartink— 
tur, wodurch er unvollkommenes Metall in 
gutes Gold verwandelte; und dieſe Geſchichte 
war die erſte Hauptaufmunterung zu ſeinen 
nachherigen chymiſchen Arbeiten. 


73 
Hiſtoria Transmutationis 
Helmontii. 


Num. 63. iſt von uns ſchon einer Geschichte | 


erwehnt worden, daß der tapfere Helmontius 
von einem andern Adepto ein Verwandlungs⸗ 
pulver erhalten, welches ſehr hoch tingiret hat. 


Hier aber wollen wir nun noch aus deſſen 
Traktat vom ewigen Leben fol. 590. anfuͤhren, 
daß er nachher ſelbſt den Stein der Weiſen 
verfertiget, und damit Projektion gethan habe. 


Seine eigne Worte lauten davon alſo: 
Ich habe ihn (den Stein der Weiſen) etliche⸗ 
mal geſehen, und mit Haͤnden beruͤhret. — — 


Den 
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Den vierten Theil eines Grans habe ich 
in ein Papier gewickelt, und uͤber acht Unzen 
warmes Queckſilber in Tiegel geworfen, und 
alſobald iſt das Hydrargyrum mit einem groſ— 
ſen Geraͤuſch ſtille geſtanden, und hat ſich zu— 
ſammen geſetzt, wie ein gelbes Wachs. 


Nachdem es nun gegoſſen worden, hat 
man 8 Unzen weniger 15 Gran vom beſten 
Golde gefunden; hat alſo ein Gran dieſes Pul— 
vers ins beſte Gold verwandelt 19186 gleiche 
Theile Queckſilbers. 


Es wird alſo gedachtes Pulver unter denen 
irrdiſchen Dingen gefunden, welches faſt uns 
zaͤhliges unreines Metall zum klarſten Golde 
machet; wenn es ſich mit ihm vereiniget, be— 
freyet es von dem Roſt und Tode, und macht 
es gleichſam unſterblich, wider alle Feuer- und 
Kunſtmarter, bringt es in die Jungfraͤuliche 
Reinigkeit des Goldes; es erfodert aber eine 


Hitze. 


2 
> 

A 
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74. 
Von der 
Transmutation 
in dem Churhauſe Sachſen. 


S. Laboratorium chymicum des Herrn 
Kunkels von Lomenftern , woraus das 
folgende in der Kurze gezogen worden. 


Was unter dem Churfuͤrſten Auguſto von 
Sachſen, und deſſen Herrn Sohn Chriſtian J. 
in Dreßden von 1580 bis 1591 mit David 
Beuthern und Sebald Schwaͤrzern in Anſehung 
der Verwandlung der Metallen vorgegangen, 
iſt nach den daſigen Akten allzuweltkundig und 
wahrhaftig, als daß nur der allergeringſte 
Zweifel bey der Sache entſtehen koͤnnte; maſ— 
ſen Schwaͤrzer damalen eine Partikulartinktur 
angegeben, wodurch ſie alle Tage 10 Mark 
Rheiniſch Gold gemacht haben. Dieſes Par— 
tikular iſt auch in ſo groſſer Menge getrieben 
worden, daß die damalige Churfuͤrſtin, welche 
man die Mutta Anna genannt, und eine koͤ— 
niglich daͤniſche Prinzeſſin von Geburt geweſen, 
zu An aberg auf ihrem Leibgedinge ein herrliches 
Laboratorium eingerichtet gehabt, dergleichen in 
ganz Europa nicht zu finden geweſen. Zu die— 
fer. Arbeit hat fie in dem Phaſanengarten, 10 
mehr 
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mehr als 2000 Schritte ins Gevierte, vier 
groſſe Oefen, nebſt vielen kleinen in den Wall 
legen, und mit einem Waſſergraben umleiten 
laſſen, welches Waſſer auf 2 Stunden weit 
hergefuͤhret worden. | 


Die Unkoſten fo diefe Churfuͤrſtin angewen⸗ 
det hat, ſind verwundernswuͤrdig; und nichts 
deſtoweniger iſt nach dem Tode ihres Sohnes 
Chriſtian ein ſo groſſer Schatz von vielen Milz 
lionen an Gold und Geld da geweſen, ſonder⸗ 
lich an Rheiniſchen Goldguͤlden, doppelten und 
einfachen Dukaten, daß es faſt allen Glauben 
uͤberſteiget. | 


Es ıft alfo das groſſe Geheimniß der Trans⸗ 
mutation bey dem Churhauſe Sachſen ganzer 
ı1 Jahre geweſen; Nach Abſterben Chriſtians !. 
aber, welcher drey minderjaͤhrige Soͤhne hin— 
terlaſſen, von dem damaligen Adminiſtrator, 
welcher dem Trunk ſehr ergeben geweſen, ver⸗ 
nachlaͤſſiget worden. Denn dieſer hatte den 
Schwaͤrzer dadurch vertrieben, weil er zu ihm 
geſagt: er hätte mehr zu thun, als daß er 
auf ſeine Baͤrenhaͤutereyen denken koͤnnte. 
Hierauf ſoll Schwaͤrzer ſeufzend geantwortet 
haben: „Man wird bey dem Churhauſe 
„Sachſen hinfuͤhro Laternen anſtecken 
„und ſolche Baͤrenhaͤutereyen ſuchen, aber 
„nicht wieder finden.” Worauf ſich der: 
ſelbe zum Kaiſer Rudolph begeben, welcher ihn 
in den Adelſtand erhoben, und zum Berghaupt— 

. mann 


138 —.— 


mann im Joachimsthal gemacht hat, allwo er 
auch 1601 geſtorben iſt. 


Wie ſehr ſich nach der Zeit das Churhaus 
Sachſen bemuͤhet hat, zu dieſem ſo liederlich 
verlohrnen und vernachlaͤßigten Kleinod wieder zu 
kommen, und wie viel es daran gewandt hat, 
iſt bekannt genug. 


75. 


Erzaͤhlung 
einiger Verſuche mit Queckſilber, 
Gold und Silber, welche im Monat 
May 1782 in dem Laboratorio des 
Doktor Medicinaͤ Price zu London 
gemacht worden ſind. 


Siehe das 96. Stuͤck der gelehrten Zei⸗ 
tung vom Jahre 1782. 


Das Verwandlungspulver und der Stein 
der Weiſen find ſcit langer Zeit nur als Res 
den zarten, die bey den meiſten Spott und 
Verachtung verdient haben, gebraucht worden. 
Wenn jedoch das Zeugniß der Menſchen, 15 
no 
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noch dazu von der ehrwuͤrdigſten Gattung eini⸗ 
gen Glauben verdient, ſo iſt der Stein de 
Weiſen wuͤrklich gefunden. — — | 


Wir wollen dem Publiko hier nur kuͤrzlich 
einige ganz auſſerordentliche Umſtaͤnde davon, 
nebſt den Namen der würdigen Perſonen mits 
theilen, die Zuſchauer des Proceſſes waren, 
und welche der Verfaſſer zur Bezeugung der 
Wahrheit ſeines Berichts aufruft. 


Die verſchiedene Verwandlung des Queck⸗ 
ſilbers in Gold oder Silber, und des Silbers 
in Gold, durch Hinzuthuung eines kleinen 
Theils von rothem oder weiſſem Pulver (pul- 
veris exigui jactu) iſt die Abſicht und der 
Erfolg von den 7 Experimenten, die der Ver: 
faſſer hier aufs genaueſte erzählt. Bey dem 
erſten dieſer Verſuche waren nachfolgende Per⸗ 
ſonen gegenwärtig; Mr. Anderſon, ehrw. 
Geiſtlicher, wohnhaft bey Quilfort, ein in 
der Experimentalphiloſophie, und beſonders 
ihrem chymiſchen Fache ſehr erfahrner Mann; 
Kapit. Große, der durch ſeine Unterſuchungen 
und Entdeckungen in der Alterthumskunde 
ruͤhmlichſt bekannt iſt; Mr. Ruſſel, eine Ma⸗ 
giſtratsperſon des Orts, welcher durch ſeine 
kunſtmaͤſſigen Beſchaͤfftigungen in Unterſuchung 
der koſtbaren Metalle, und deren gewöhnlicher 

Behandlungen ſehr geuͤbt, und der Art voͤllig 
kundig iſt, die Kuͤnſtler gebrauchen, ihren 
f innern 
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innern und kaufmaͤnniſchen Werth zu beftim- 
men; und endlich der Faͤhndrich Große. 


Jede Zuthat, ſogar jedes Werkzeug, deſſen 
man ſich in dem Verfahren bediente, ausge- 
nommen das Verwandlungspulver, find durch 
obenbenannte Herren herbey geſchafft worden, 
und der Verfaſſer ſcheint ihre Aufmerkſamkeit 
auf die geringſte Kleinigkeit ſeines Proceſſes 
ſorgfaͤltigſt fich erbeten zu haben. Der Grunde 
ſtoff war eine halbe Unze Queckſilber, das der 
Kapit. Groſe aus der Stadtapotheke erkauft 
hatte, und das in einen heſſiſchen Schmelztie⸗ 
gel gethan, und von Mr. Ruſſel in einen Fluß 
gebracht wurde, deſſen Beſtandtheile die Ges - 
ſellſchaft genau unterſuchte. Sogar der Moͤr⸗ 
ſel, in welchem dieſer Fluß geſtoſſen werden 
ſollte, wurde zuvor ſorgſam von ihnen bes 
trachtet. Ehe man den Schmelztiegel aufs 
Feuer ſetzte, ward ein halber Gran eines ge— 
wiſſen Pulvers von einer dunkelrothen Farbe, 
das der Verfaſſer hergab, durch Mr. Ruſſel 
genau abgewogen, und Mr. Anderſon fuͤgte 
es der andern Miſchung bey. Der erſte be= 
merkenswerthe und wahrhaft wunderbare Umz 
ſtand war der, daß in ohngefaͤhr einer Vier⸗ 

telſtunde Zeit, nach Hinzufuͤgung dieſes halben 
Gran Pulvers, und Aufſetzung des Schmelz- 
tiegels aufs Feuer, die Geſellſchaft wahrnahm, 
daß das Queckſilber, ungeachtet der Schmelz⸗ 
tiegel nun gluͤend worden war, weder u 
| male 
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male von Ausduͤnſtung, noch fogar nur von 
Aufwallung zeigte. | | 


Nachdem das Feuer zu einer hellleuchtenden 
Roͤthe, oder vielmehr weißlichrothen Hitze ges 
bracht worden war, ward ein eiſerner Stab 
in die in dem Schmelztiegel befindliche Maſſe 
getaucht; und als man die auf der Spitze deſ—⸗ 
ſelben Eiſens befindliche Kruſte (Scoric) her 
unter ſchlug, und nachdem es ſich abgekuͤhlet 
hatte, der Geſellſchaft vorzeigte, wurde be— 
merkt, daß ſie voller weiſſen metallnen Kuͤgel⸗ 
chen war, die, wie der Verfaſſer ihnen zu be⸗ 
weiſen trachtete, kein Queckſilber ſeyn konn— 
ten, welches nothwendig durch die ſtarke Hitze 
figiet ſeyn mußte, ſondern fie waren klaͤrlich, 
wie er ihnen ferner vorſtellte, eine Zwiſchenart 
von Queckſilber und einem vollkommnen Mes 
tall. Nun wurde ein kleiner Tiegel Borax, 
den Mr. Ruſſel mitgebracht hatte, von demſel⸗ 
ben in den Schmelztiegel geworfen, und dieſe 
Miſchung in einer ſtarken weißroͤthlichen Hitze 
ohngefehr eine Viertelſtunde lang gehalten. 
Nachdem der Schmelztiegel abgekuͤhlt und zer 
ſchlagen worden war, fand man auf deſſen 
Boden ein Kuͤchelgen gelben Metalls, welches, 
als es zu einigen von denen in der Kruſte ge— 
fundenen kleinen Kuͤchelchen gethan, und von 
Mr. Ruſſel in einer ſehr genauen Wage ab— 
gewogen wurde, mit dieſen zuſammen voͤllige 
10 Gran wog. Dieſes Metall wurde in Ges 

gen⸗ 
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genwart der oben behannten Geſellſchaft in 
einer Phiole mit des Herrn Anderſons Petſchaft 
verſiegelt, um es weiterm Nachforſchen zu un— 
terziehen, wiewohl jedermann ſchon uͤberzeugt 
war, daß das Metall Gold ſey. Als man 
des andern Tages in Beyſeyn der erwehnten 
Geſellſchaft und des hinzugekommenen Kapit. 
Auſten das Siegel herunter nahm, wurde die 
groͤßte Kugel hydroſtatiſch unterſucht; und 
ihre innere Schwere mit der vom Waſſer ver⸗ 
glichen, nahe wie 20 gegen 1 befunden. Dieſe 
Kugel, welche 94 Gran wog, ſchlug man 
zu einer duͤnnen Platte, „und ſelbige wurde 
„von Mr. Ruſſel nach Scheidekuͤnſtler Art 
„behandelt, welcher ſie fuͤr das reinſte 
„Gold erkannte, und daß er jederzeit 
„bereit ſey, dieſes nemliche Gold als das 
„allervollkommenſte zu bezahlen.“ Wie 
man auch die Haͤlfte dieſer Platte dem Doktor 
Higgius zur Unterſuchung ſchickte, beſtaͤtigte 
ſolcher dem Verfaſſer ebendaſſelbe. Mehrere 
Verſuche wurden mit der andern Haͤlfte dieſer 
Platte gemacht. Nachdem man ſie in Schei⸗ 
dewaſſer aufgeloͤſet hatte, zeigte ein Theil dies 
fee Auflöfung einen durch volatiliſchen Alkali 
erhaltenen Bodenſatz, welcher das Aurum ful- 
minans zu ſeyn befunden wurde. Ein anderer 
Theil, den man mit Zinn verſetzte, gab einen 
karmoſinrothen Bodenſatz, mit welchem, und 
einem ihm eigenen Laugenſalz man das Rubin⸗ 
glas des Caſſins hervorbrachte: und der dritte 
8 | Theil, 
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Theil, nachdem er mit vitrioliſchem Aether vers 
miſcht worden war, gab dieſer fluͤſſigen Materie 
eben die gelbe Farbe, welche ſie ſonſt durch 
Auflöfungen von Gold erhält; und zeigte, nach 
ihrer gaͤnzlichen Verduͤnſtung, ein duͤnnes pur⸗ 
purfarbenes, an verſchiedenen Orten gelb ge— 
ſprenkeltes Haͤut Kurz, ihr Anſpruch 
auf den voͤlligen Charakter des Goldes ſchien 
unwiderſprechlich zu ſeyn. Durch den zwey⸗ 
ten und dritten Verſuch, die eben auch mit 
aͤuſſerſter Sorgfalt angeſtellt wurden, um alle 
Moͤglichkeit von Taͤuſchung zu verhuͤten ver⸗ 
hielt man durch ein klein wenig weiſſes Pul— 
ver, welches der Verfaſſer dem Queckfilber 
beyfuͤgte, ein weiſſes Metall; die Figirung 
dieſes Flaidi (nemlich des Queckſilbers) war 
auch hier ſichtbar. Nachdem der Schmelztie— 
gel die ſogenannte rothe Hitze erlangt hatte, 
ſahe die ganze Geſellſchaft das Queckfilber 
ruhig zu Boden liegen, ohne nur im minde⸗ 
ſten zu wallen oder zu rauchen. Dieſe beſon— 
dere Erſcheinung fiel im erſten Verſuche auf. 
Bey dem andern hatte das Queckſilber durch 
einen zufaͤligen Verzug in dem Schmelztiegel 
ſchon angefangen zu kochen; jedoch hoͤrte dieſes 
Aufwallen durch Beyfuͤgung des weiſſen Puls 
vers augenblicklich auf, und erfelgte auch nicht 
wieder, als der Schmelztiegel und das Queck⸗ 
ſilber die rothe Hitze erlangt hatten. In dem 
vierten und fuͤnften Verſuche ſchien das Sil— 
ber, als es im Fluß war, durch Hinzuthuung 
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eines kleinen Theils von des Verfaſſers rothem 
Pulver, in ſofern veredelt oder verwandelt zu 
ſeyn, daß es bey der Probe (die bey denen 
Herren Pratt und Dean, Scheidekuͤnſtlern, 
wohnhaft in Cheapſide, damit angeſtellt wurde) 
ein Achtel feines ganzen Gewichts des fünften 
Goldes enthielt. Der ſechſte Verſuch geſchah 
letztverwichenen sten May im Beyſeyn des 
Sir Philipp Nordon Clarke, des Ehrw. B. 
Anderſon, Kapitain Groſe, Doktor Spence, 
Faͤhndr. Groſe und Mr. Hallamby, und wurde 
verſchiedentlich in Gegenwart des Mr. Anders 
ſon, Doktor Spence und Fähndrich Groſe 
wiederholt. — Zwo Unzen Queckſilber wur⸗ 
den von einem der Geſellſchaft aus einem Zober 
des Saboratorii (der ohngefehr 2 Centner die⸗ 
ſes Metalls, um Experimente mit dem Gas, 
(Gaͤhrungsdampf) damit anzuſtellen, ent⸗ 
hielt) genommen, und in einem kleinen Mörs 
ſer von Wedgwoods Irrdenen mit einem oder 
zween Tropfen vitrioliſchen Aethers zerrieben. 
Auf dieſes Queckſilber, das ſehr glaͤnzend und 
ungewoͤhnlich fluͤſſig war, wurde blos ein 
Gran dieſſes weiſſen Pulvers geſchuͤttet, und 
ohngefehr 3 Minuten mit demſelben gemiſcht. 
Beym Ausgieſſen dieſes Queckſilbers aus dem 
Moͤrſer, und nachdem man es eine Weile in 
einem Gefaͤß hat ſtehen laſſen, fand man, daß 
es einen ſolchen Grad der Verdickung angenom⸗ 
men hatte, daß es nur ſehr langſam, ja faſt 
gar nicht mehr floß, ſondern ganz kluͤmperich 

| ſchien. 


ſchien. Nun feigte man es durch ein Tuch, 
und es blieb ein ziemlich feſtes Amalgama 
zuruͤck, aus welchem, da man es auf Holz⸗ 
kohlen gelegt hatte, das wenige flieſſende Queck— 
ſilber durch Huͤlfe einer mit einem Schmelzrohr 
verurſachten Flamme herausgetrieben wurde. 
Jetzt blieb ein Kluͤmpchen feines weiſſes Metall 
uͤbrig, welches in allen folgenden Proben das 
beſte Silber zu ſeyn ſchien. Es wog 18 Gran, 
ungeachtet vieles in dem verſchuͤtteten Queck⸗ 
ſilber ſitzen geblieben war, das nachher auch 
geſchieden und 11 Gran ſchwer befunden wurde; 
ſo, daß man aus dem Ganzen 29 Gran 
Silber erhielt, und die Vermehrung des Ger 
wichts in dem Verhaͤltniß mit dem Pulver wie 
28 zu 1 war. 


Indem wir den Leſer auf andere ſehr merk⸗ 
wuͤrdige Umstände dieſes Proreffes verweiſen, 
wollen wir zu des Verfaſſers ſiebenten und 
letzten Verſuch ſchreiten. Dieſer wurde den 
aszten May in Beyſeyn der Lords Onslow, 
King und Palmerstone, Sir Robert Barker, 
Sir Philipp N. Clarke, des Ehrw. Bart. O. 
Manning, B. Anderſon, G. Pollen, J. Ro⸗ 
binſon, lauter Geiſtliche; Dr. Spence, Wile 
liam Mann, Godſchall, William Smidt, 
William Godſchall jun. Gregory und Ruſſel 
gemacht. — Indem wir den Proceß übers 
gehen, worinn des Verfaſſers weiſſes Pulver 
gebraucht wurde, und in welchem Silber von 
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mehr denn 40 mal feines Gewichts, blos durch 
Hinzuthuung eines einzigen Grans zum Queck⸗ 
filber, das aus oben erwehntem Zober genom— 
men war, hervorgebracht wurde; wollen wir 
zu den weſentlichern Umſtaͤnden eines andern 
Verſuchs ſchreiten, bey welchem man ſich des Ver⸗ 
faſſers rothen Pulvers bediente; und nur voraus 
ſetzen, daß in dieſem ſowohl, als in allen andern 
vorhergehenden Proceſſen jede moͤgliche Vorſicht 
von den gegenwaͤrtigen Herren, in Anſehung 
der Zuthaten, Gefaͤſſe u. ſ. w., auf beſonde⸗ 
res Bitten des Verfaſſers, gebraucht wurde, 
um ſich gegen alles Blendwerk oder Taͤuſchung 
zu ſichern. Eine von Holzkohlen und Borax 
zuſammengeſetzte Maſſe, wurde in einen kleinen 
engliſchen Schmelztiegel gethan, und jemand 
aus der Geſellſchaft ſchuͤttete in eine Vertiefung, 
die man in dieſe Maſſe druͤckte, eine halbe 
Unze reines Queckſilber; der Lord Palmerſtone 
fuͤgte nun eine genau abgewogene halbe Unze 
von des Verfaſſers rothem Pulver hinzu. Der 
mit einem, aus einer Menge anderer ausge- 
ſuchten Deckel, wohlverwahrte Schmeztiegel, 
wurde nunmehr in den Ofen geſetzt, und mit 
gluͤenden Holzkohlen umgeben. Nachdem der 
Schmelztiegel die voͤllige rothe Hitze erlangt 
hatte, wurde der Deckel herunter genommen, 
und das Queckſilber erſchien in einem ruhigen 
Zuſtande, weder duͤnſtend noch ſiedend; in 
welchen es auch blieb, bis es gaͤnzlich gluͤend 
war. Man that den Deckel wieder daten 
A 


das Feuer wurde allmaͤhlig bis zur weiſſen Hitze 
vermehrt, in welcher der Schmelztiegel eine 
balbe Stunde lang erhalten wurde: dann 
wurde er herausgenommen, abgekuͤhlt und 
zerſchlagen. — Man fand ein ſauber geſchmol— 
zenes Kluͤmpchen Metall auf dem Boden, das 
durch den Schlag herausfiel, und welches voll- 
kommen in die gemachte Vertiefung des nun 
verglaßten Fluſſes paßte. Verſchiedene an⸗ 
dere Kuͤgelchen waren durch die an den Seiten 
des Schmelztiegels angeſetzte Kruſte gedrun— 
gen, von welchen einige auf Erſuchen der es 
ſellſchaft unter ihnen ausgetheilt wurden. Das 
oben erwaͤhnte groͤßte Kluͤmpchen, das auf dem 
Boden des Schmelztiegels lag, ſowohl als 
das Silber, welches, wie wir bereits geſagt 
haben, durch Beymiſchung des weiſſen Puls 
vers hervorgebracht worden war, wurde, nach⸗ 
dem es erfahrne Scheidekuͤnſtler unterſucht hat⸗ 
ten, fuͤr das reinſte Gold und Silber von ib—⸗ 
nen erkannt. Eine kurze Erzaͤhlung zweyer 
gleichen Verſuche, die folgenden Dienſtag in 
Gegenwart einiger aus oben benannter Geſell— 
ſchaft, nach einer viel groͤſſern Maasgabe ges 
macht wurden, beſchließt dieſen auſſerordentli⸗ 
chen und gewiß ſehr wichtigen Bericht. Wir 
wollen ſie mit des Authors eignen Worten 
herſetzen: „Zwoͤlf Gran dieſes weiſſen Pulvers, 
„brachte aus 30 Unzen Queckſilber über eine 
„viertel Unze, oder 600 Gran feſtes weiſſes 
„Metall, (oder Silber, wie es im Grundtert 
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„heißt) alſo wie 30 zu 1. Und 2 Gran ro⸗ 
„thes Pulver ſchaff te aus einer Unze Queckſil⸗ 
„ber 2 Drachmen, oder 120 Gran feſtes ges 
„faͤrbtes Metall, (nemlich Gold,) welches 
„60 mal der Gehalt ſeiner innern Schwere iſt.“ 
Der Author fuͤgt hinzu, daß ſowohl dieſe letzte 
Quantitaͤt Gold und Silber, als auch das 


Produkt der erſten Verſuche die Ehre gehabt 


haben, Seiner Majeſtat dem König vorgelegt 
zu werden, welcher geruhet hat, ſeinen gnaͤdig⸗ 
ſten Beyfall daxuͤber zu bezeugen. In dem 
Eingange, der vor dieſer merkwuͤrdigen Erzaͤh— 
lung ſteht, bemuͤht ſich der Verfaſſer haupt— 
ſaͤchlich den Einwuͤrfen zu begegnen, die man 
gegen die Thatſache machen konnte, und legt 
allen Unbefangenen und Unpartheyiſchen die 
Frage vor: „Durch welchen Kunſtgriff oder 
„Blendwerk kann das Queckſilber in einer ros 
„then Hitze unterlaſſen zu ſieden? — oder, in⸗ 
„dem es wuͤrklich kocht und ausduͤnſtet, wie 
„kann es durch Hinzuthuung einer Subſtanz 
„von einem 480 tel ſeines Gewichts fo zu far 
„gen augenblicklich figirt, oder ruhig gemacht 
„werden? —“ 


Nachdem er kuͤrzlich den Erfolg ſeines vier⸗ 
ten und fuͤnften Verſuchs in Betreff des Sil— 
bers erwehnt hat, fraͤgt er ferner, (wiewohl 
er bemerkt, daß dieſes eigentlich keinen Be— 
weiß fuͤr das Publikum insgemein, ſondern 
nur fuͤr diejemgen abgeben kann, die ſeine 77 
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kennen) „was ſollte ihn wohl verleiten, ſich fo 
„einen muͤhſamen und ſchluͤpfrigen Weg zu 
„erwaͤhlen, falſchen Ruhm zu erlangen, da 
„der eines guten Chemikers bereits feſtgeſetzt 
„fen, und er das Glück einer voͤlligen Unab⸗ 
„haͤngigkeit genieſſe?' Dem allen ungeach⸗ 
tet, obgleich der Verfaſſer in Anſehung des 
auſſerordentlichen Erfolgs der Proben mit ſei⸗ 
nem oberwehnten rothen und weiſſen Pulver 
fo umſtaͤndlich iſt, und ihn fo pünktlich mit⸗ 
theilet, unterlaͤßt er dennoch, die Neugierde ſei⸗ 
ner philoſophiſchen Leſer durch die Beſchreibung 
dieſer chymiſchen Entdeckung zu befriedigen. 
Er unterrichtet uns blos im Eingange, daß 
aller Vorrath von Zuthaten, die die wunder⸗ 
bare Verwandlung des bearbeiteten Metalls 
hervorgebracht haͤtten, aufgegangen waͤre; und 
daß er blos durch einen eben ſo langweiligen 
als muͤhſamen Proceß im Stande ſey, friſche 
Proviſion zu erlangen, welchen er jedoch in 
Betracht ſeiner Geſundheit, — nunmehr gaͤnz⸗ 
lich unterlaſſen muͤßte. ee ee 
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Johann Gottfried Jugels Tinktur 
und Begebenheiten wegen des 
Steins der Weiſen. 


S. deſſen See Ehymie de anno 
1766. pag. 197 - 199. 


E⸗ veranlaßte mich ein vor nehmer Freund und 
Medicus in einer groſſen Reſidenzſtadt, auf 
die Mineram wismuthicam — wozu mir 
wegen einiger mißrathener Verſuche alle Luſt 
vergangen war — mehrere Attention zu ha⸗ 
ben, indem er mir ein Glas von blauer Farbe 
zeigte, welches er durch ein gewiſſes wohlbe— 
kanntes menſtruum per extractionem aus 
dieſer Minera erhalten hatte. Ob ich nun wohl 
wußte, daß dieſes Glaſes blaue Farbe von dem 
Safran herkam, ſo dieſes Mineral oft häufig 
beſitzt; fo war ich doch begierig, hievon einen 
andern Ausgang zu erwarten, als ich ſonſt 
von demſelbigen geſehen hatte: verſprach dan⸗ 
nenhero dieſem werthen Freunde, wieder zu 
ihm zu kommen, und dieſe blaue fixe Ma⸗ 
terie im Glaſe weiter zu unterſuchen. — 


Als ich nun des andern Tages gegen Abend 
wieder dahin kam und die blaue Materie im 
Glaſe 


Glaſe mir gezeigt wurde; fo fand ſichs, daß 
ſich dieſelbe verändert und in eine violetrothe 
Farbe verkehrt hatte, wobey ich nun die innere 
Weſenheit dieſer metalliſchen Farbe erkannte 
und befand, daß dieſe Veraͤnderung der Luft 
zuzuſchreiben ſey, die nun dieſe Materie zu 
liqueſciren anfieng, welches denn auch die Farbe 
veraͤnderte. Ich erkannte gleich aus andern 
Erfahrungen, daß, weil dieſe coagulirte fixe f 
Materie durch einen Spiritum nitri oder Aqua— 
fort extrahiret worden war, dieſes auch eine 
fire Sache auf Metall zu ſeyn ſchien (die⸗ 
weil mir deſſen Fixation und Auszeitigung be⸗ 
kannt war,) fragte ſogleich nach lunam cor- 
nuam, oder ſubtilen Silberkalch, dieſem Coa⸗ 
gulato einen metalliſchen Ingreß zu geben, als 
wozu ſich dieſelbe vor andern unvergleichlich 
ſchickt: derſelbe war alſo gleich bey Handen; 
davon that ich ohngefaͤhr ſo viel, dem Anſehen 
nach, in das Glasretortchen, als die ſigirte 
blaue Materie ſeyn mochte, ſetzte ſolches Res 
tortchen in ein klein Toͤpfchen mit Sand einge⸗ 
fuͤllet, und dieſes endlich in einen Windofen. 
Es vergieng keine halbe Stunde, ſo waren 
unſere beyde Materien ſchon zuſammen geſchmol⸗ 
zen, worauf ſodann der Topf aus dem Feuer 
gehoben und kalt gemacht wurde. Wir zer⸗ 
ſchlugen nun in groͤßter Begierde das Glasre— 
tortchen, und fanden, daß ſich dieſe beyden 
Materien auch in zwey beſondere Glaͤſer zer⸗ 
theilet hatten, nemlich in ein blaues und in 
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ein weiſſes milchfarbenes Glas, wie Porcellain. 
Das blaue Glas wurde alſo erſt probiret, und 
auf einen Silbergroſchen getragen, wie er 
gluͤete; es wollte aber nichts davon eingehen, 
ſondern begehrte nicht einmal auf dem Gro⸗ 
ſchen zu ſchmelzen, derowegen wir ſolches weg 
thaten, und das weiſſe Glas probirten: Die— 
ſes, da es auf den gluͤenden Groſchen kam, 
zerfloß augenblicklich in ein blutrothes Oel, 
und gieng ohne Rauch und Dampf ein, und 
faͤrbte den Groſchen in die ſchoͤnſte Goldfarbe; 
welchen wir ſogleich ins Aquafort legten, wel— 
ches ihn aber nicht angriff, und nach der wei⸗ 
tern Unterſuchung Gold war. 


Alſo war in kurzer Zeit eine Tink⸗ 
tur zur Welt gebracht, davon ein Theil 
auf hundert Theile Silber in Gold tin- 
girte. | 


Hier möchte nun wohl einer begierig 955 
den Proceß dieſer Tinktur zu erfahren; ich war 
auch daruͤber hoch erfreuet, und gedachte mir 
dieſes zu Nutz zu machen: es zerfloß mir aber 
wie Waſſer. Es war nemlich dieſe Partiku⸗ 
lartinktur, wie ich ſie dann billig heißen konnte, 
aus Wißmutherz verfertiget, und, wie ſchon 
gedacht, mit Aquafort ſolviret, und in eine 
goldgelbe Solution gebracht worden; aber, 
hilf Gott! was war das für eine minera wis- 
muthica! ſie war mit gelben Punkten wie 
Nagdelkoͤpfen wn eingeſprenget, welche 
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wie das ſchoͤnſte Gold ausſahen; und dieſe 
machten eben das Hauptwerk aus; ich habe 
aber mein Lebtage keine ſolche mineram mehr 
anſichtig werden koͤnnen, wie ſehr ich mich auch 
viele Jahre her an manchen Orten erkundigen 
laſſen, und alle Sorten Kobolt und Wiß— 
muth auf dieſe Weiſe unterſuchet, aber von 
keinem eine hochgelbe Solution erlangen moͤ— fi 
gen, vielmeniger den andern Effekt, und von 
derſelben hatte auch mein Freund nichts mehr, 
wußte auch nicht, ſeiner Auſſage nach, wo 
ſolche hergeweſen ſey. 


Dieß hieß nun eine Tinktur gemacht, und 
nichts davon weiter gehabt; daß mich aber 
dieſe Arbeit zu vielem Nachdenken gebracht, 
daß ich dadurch erkennen moͤgen, daß nichts 
als ein geiſtiſcher ſubtiler Sulphur geweſen 
ſey, davon dieſe Tinktur gekommen; die blaue 
Farbe des Wißmuths hat hiezu nichts gethan, 
desgleichen auch der Arſenick. N 


Ferner daſelbſt, Seite 61-65. 


Ich reiſete Anno 1739 im Monath Juni 
in Deutſchland nach dem groſſen berufenen ſo— 
genannten Fichtelberger Gebuͤrge, welches eine 
Gegend von mehr denn 15 deutſchen Meilen 
im Umfange if, — — In der erſten Nacht: 
herberge meiner Ruͤckteiſe, nemlich zu Kornbach 
im Bapreuthiſchen, fand ich einen feinen ehr— 
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baren Mann am Tiſche ſitzen, neben welchen 
ich mich ſetzte. — — Mein alter ehrlicher 
Mann redete freundlich mit mir, und ehe ich 
mich deſſen vermuthete, wickelte er mich in 
einen chymiſchen Diſcurs ein, daß ich nicht 
wußte, was dieſer Mann von mir dachte, 
oder was ich von ihm gedenken ſollte. Er wußte 
mir alle meine chymiſchen Labores zu ſagen, 
die ich mein Tage verrichtet hatte, ſagte mir 
auch meine Verrichtungen ſo ich auf dieſem 
Gebuͤrge gehabt; ja er wußte mir alle dieſe 
loͤcher zu ſagen, und deren Erze zu nennen, 
welche ich bey mir hatte, woruͤber ich in ein 
groſſes Nachdenken gerieth; doch, da er mir ſchon 
offenbaret hatte, daß er ein Italiener ſey, und 
die Chymie, beſonders aber den Stein der 
Weiſen zu bereiten, feine eigne Profeſſion 
wäre, und in der Welt nur herumreiſete, Fus 
riöfe Leute aufzuſuchen; fo erhohlte ich mich 
wieder und fragte dieſen Herrn: ob er denn 
auch auf dieſem Fichtelberge geweſen, und ders 
gleichen Erze aufgeſucht haͤtte? welches er aber 
mit Nein beantwortete, und ſagte: er waͤre 
niemals in dieß Erzgebuͤrge gekommen, wuͤßte 
aber wohl, daß viele von ſeinen Landsleuten 
dahin zu gehen pflegten. Was er mir aber 
hievon geſagt hätte, verſtuͤnde er wegen feiner 
magiſchen Kunſt; ja, er prophezeyhete mir 
auch vor gewiß, daß ich zu der Wiſſenſchaft 
dieſes Geheimniſſes gelangen wuͤrde. Er er⸗ 
wieß mir alle Gefaͤlligkeit, lehrte mich auch 
eine 
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eine Kunſt, die auf den Lapidem ausfiel; 
weil ich aber damals in falſchen Begriffen ſaß, 
und dieſen Herrn nicht recht fragte; fo woll- 


ten mir meine von ihm gelernten Kuͤnſte auch 


nichts helfen. 


Er beſaß einen braunrothen Stein, welchen 
er vor den Stein der Weiſen ausgab, wovon 
er mir auch den Effekt zeigen wollte, wenn 
ich ihm nur haͤtte Queckſilber und Schmelztie⸗ 

gel dazu verſchaffen koͤnnen. Wenn ich alles 
beſchreiben ſollte, was ich von dieſem Manne 
gehoͤret hatte; ſo wuͤrde die Hiſtorie zu weit⸗ 
laͤuftig fallen: kurz, wir giengen von ein⸗ 
ander. 5 

7 

Im Monath Auguft reifete ich mit einem 
Freund nach Erfurt uͤber Jena; allda gerieth 
ich mit dem Herrn Baron von G. in Bekannt- 
ſchaft, welcher ein Adeptus war, und ſich 
durch ſeine chymiſche Kunſt viele groſſe Dia— 
manten und Perlen verfertiget gehabt, und 
dadurch bey einem groſſen Fuͤrſten in Verdacht 
gekommen war, mir aber einen Stockknopf 
davon zeigte, und mich nur um Verſchwiegenheit 
bat. Dieſer Diamant, ſo wie er geſtand, 
daß er nur ein Kieſelſtein geweſen ſey, mochte 
am Werth kaum geſchaͤtzt werden. Er hatte 
auch $uft, mich zu ſich zu nehmen; ich konnte 
aber meinen Reiſekammeraden nicht verlaſſen. 


Im 
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Im Monath September kam ich nach 
Sachſen zum Herrn Grafen von Seebach. 
Dieſem verfertigte ich eine Zeichnung ſeines neu 
zu erbauenden Schloſſes, indem der Donner 
feine Zimmer dermaſſen zerſchlagen, daß es ers 
ſtaunend anzuſehen war. Der alte Baumei— 
ſter, den er dazu berufen hatte, zum Zeich— 
nen aber nicht mehr ſehen konnte, war zuge⸗ 
gen, und nebſt dem Herrn Grafen Liebhaber 
von der Chymie. 


Dieſer Herr Graf erzaͤhlte uns eine neue 
chymiſche Hiſtorie, ſo ſich vor einigen Wochen 
bey ihm wuͤrklich zugetragen. Es war unter 
ſeiner Herrſchaft, eine Stunde von feinem _ 
Schloſſe eine alte Kirche abgebrochen worden, 
um ſolche groͤſſer zu bauen. Da hatte ſich 
dann in dem Altar ein Toͤpfchen, etwa 5 Zoll 
hoch gefunden, auf welchem ein viereckigtes 
Buch gelegen, ſo mit Moͤnchsſchrift gedruckt, 
und dem Beduͤnken nach, ein altes Meßbuch 
ſeyn mochte. Das Toͤpfchen war oben mit 
einem Pergament zugebunden, worauf das 
Wittenberger Univerſitaͤtsſiegel in grünem 
Wachs gedruckt war. Inwendig in dieſem 
Toͤpfchen aber war ein weiſſes Pulver in weil? 
ſes Papier eingemacht, und dabey zween runde 
Zirkel Papier aneinander geſchnitten, daß ſich 
doch die Zirkel einander anruͤhrten, in der 
Groͤſſe zweyer Brillenglaͤſer, darauf war dem 
Vermuthen nach, wohl der Proceß BIRNEN 
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aber es waren befondere Charaktere, einfache 
und doppelte Creutze, und auch Planetenzeis 
chen, welches abzuſchreiben, ich bey dem 
Herrn Grafen anhielt, welcher es mir auch 
erlaubte. | 


Da der Herr Graf uns nun auch das 
Pulver zeigte, und der Baumeiſter ſolches in 
ſeinen Haͤnden gehabt, wurde daſſelbe auch 
mir zur Betrachtung gereichet. Als ich ſol— 
ches aber lange in meinen Haͤnden behielt und 
meine Gedanken daruͤber machte; ſo ſagte ich: 
Herr Graf! ſollte dieſes auch wohl die Tinktur 
ſeyn? worauf der Baumeiſter gleich antwor— 
tete: ja, wenn ſie roth ſaͤh! was gilts, ſagte 
der Graf, wenn ſie roth waͤre! Dazu lachten 
fie nun, weil ſie noch immer in meinen Haͤn— 
den betrachtete. Hierauf ſagte der Herr Graf 
zu mir: es ſoll Ihnen geſchenkt ſeyn, Herr 
Jugel, probire er ſolche auf etwas; und da 
durfte ich mich nur bedanken und das Papiers 
chen einſtecken. Weil aber dieſe beyden alten 
Chymie mich hiebey verlachten; fo gab ich ſol - 
ches Papierchen wieder zuruͤck. Kaum 18 Wo— 
chen darnach erfuhr ich leider gar zu ſpaͤt, daß 
dieſes die wahrhafte Tinktur der Weiſen, und 
zwar das hohe Univerſal ſelbſt geweſen ſey, noch 
ohne Gold fermentiret, dahero dieſelbe auch 
nicht roth, (wie davon geſchrieben und gefpros 
chen wird) ſondern noch weiß ſah. 
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Nicht lange nachher reiſete ich nach Ber 
lin, alwo ich auf eine wunderliche Art mit 
einem wahrhaften Beſitzer der Tinktur bekannt 
wurde, welche eben wie dieſe ausſah, fo mir 
vor einigen Monathen der Herr Graf von S. 
ſchenkte; es hatte aber dieſer neue Freund ſolche 
nicht ſelbſt gemacht, ſondern von einem Adepto 
bekommen, welcher ſie in ſeinem Hauſe in einer 
kleinen Stadt, 6 Meilen von Berlin ausge— 
arbeitet hatte, und ihm zum Geſchenk, dem 


Golde nach gerechnet, fo er davon ſchon tingie 


ret hatte, auf drey Tonnen Goldes werth, 
verehret. Ich hatte nun das weiſſe Pulver 
eher bey dieſem Freund geſehen, (welcher da⸗ 
mals ein Tuchmacher und Tuchfabrikant war) 
als den Effekt davon, und vermeinte, daß es 
nur eine Medicin ſey; es wies ſich aber ganz 
anders. Da ich ihn dann fragte: alſo war dieß 
vorher geſehene weiſſe Pulver die Tinktur? 
Freylich war fie es, ſagte er. Ich replicirte: 
ich habe vermeint, daß ſie roth ſeyn muͤßte. 
Ach dummer Teufel, ſagte er, fie ſieht anz 
fangs weiß, wenn ihr kein Gold zugeſchmolzen 
iſt. Da erzaͤhlte ich ihm meine Begebenheit 
mit dem Herrn Grafen von S., worauf er 
mir einen ſtarken Verweiß gab, daß ich ſo 
einfaͤltig geweſen waͤre, und dieſe Tinktur nicht 
genommen haͤtte. Es war aber dieſe weiſſe 
Tinktur ſehr hoch in ihrer Kraft zum tingiren, 
indem ein bisgen als ein Hirſenkoͤrnlein groß, 
jehen Pfund Bley ins ſchoͤnſte Gold verkehrte. 

Obſchon 
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Obſchon dieſe Erzählung etwas lang ges 
waͤhret; fo iſt dieſelbe doch nicht allein ſehr 
merkwuͤrdig, ſondern auch nachſinnlich und 
nachdenklich vor einen, ſo auf dergleichen in 
der Chymie arbeitet. Denn haͤtte ich dieſen 
Bericht zur ſelbigen Zeit gehabt, ſo wollte ich 
einen ſolchen großen Schatz, der mir vielleicht 
nimmermehr zum Geſchenk wieder in die Haͤnde 
kommt, nicht ſo leichtſinnig ausgeſchlagen haben. 
Es iſt einem ſuchenden Kuͤnſtler ein großes Licht, 
ja mein ganzer keitſtern geweſen, daß ich 
verſichert ſeyn kann, daß eine Tinktur, ob ſie 
im Anfange gleich weiß iſt, unzeitige Metalle 
in gelbes Gold verwandeln kann. 


Ich habe ſelbſt mit meinen Zaͤnden 
bey einem Freunde eine Tinktur bis auf 
die Weiſſe gearbeitet, ſo doch gelb tin⸗ 
giret hat; auch habe ich ein weiſſes 
Glaß mit meinen Händen aus dem Sil— 
ber bereitet, ſo einen Theil auf die hun⸗ 
dert Theile Silber in Gold verwandelte. 


77. 


160 — — 


77. 
Fata Chymica 


Chriſtiani Democriti, oder Johann 
Chriſtian Dippels. 


S. Vorrede zum zweyten Theile des Weg⸗ 
weiſers zum verlohrnen Licht und Recht 
in der aͤuſern Natur. 


Ge denwoͤrtiger Bericht wuͤrde ohne Zweifel 
noch zur Zeit zuruͤckgeblieben ſeyn; wo mich 
mein Gewiſſen nicht verpflichtete andern zu 
gefallen, die von dieſer Sache (nemlich ſeinem 
Schickſale bey der Chymie) allerhand unges 
gruͤndete Nachrichten eingezogen, und daruͤber 
an mir ſich geſtoßen haben, einige Vorurtheile 
abzulehnen. — „ 


Ein gewiſſer Prediger zeigte mir einen klei— 
nen Band von allerhand chymiſchen Authori- 
bus, z. E. die Experimenta Raymundi Lul- 
Iii, die Fata und practica des italiaͤniſchen 
Grafen von Traviſe, die Dicta alani, und 12 
Schuͤſſeln des Baſilii, welche ich aber, ſobald 
ich den Titel erblickte, mit Lachen zuruͤck legte: 
denn ob ich ſchon von Jugend auf die ſehr 
groſſe Neigung meines aſtraliſchen Gemuͤts zur 
Mediein — zu unterhalten ſuchte, ſo glaubte 
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ich doch dem Vorgeben der Alchymiſten weni⸗ 
ger als nichts; der erwehffte Prediger aber 
uͤberredete mich mit vielem Zureden, daß ich 
doch dieſes Buch zu mir nehmen und durchle— 
ſen moͤchte, weil er glaubte, daß ich vor allen 
andern geſchickt ſeyn wuͤrde, dergleichen Ge— 
heimniſſe der Natur zu faſſen und zum Effekt 
zu bringen. 


Da ich nun bey gelegenen Stunden die 
Experimenta Lullii durchlaſe, deuchte mich, 
die Kunſt, Gold, oder den Stein der Wei— 
ſen zu machen, ſey eben ſo gar verſteckt nicht, 
vielweniger wider und über die Natur; ja ich 
bildete mir ein, daß es mir nicht fehlen ſollte, 
wenn ich hierzu Zeit und Gelegenheit finden 
wuͤrde, bald einen Meiſter abgeben zu koͤnnen. 
Ich glaubte dabey, Gott habe mir nicht um— 
ſonſt dergleichen Objekta laſſen vorkommen, 
weil ein ſolches Handwerk ſowohl zu meinem 
als vieler andern Unterhalt, ohne das Gewiſ— 
ſen und den Naͤchſten zu beſchweren, mir am 
alleranſtaͤndigſten zu erlernen ſeyn wuͤrde. — 
Darneben ſpornte mich auch noch an, die groſſe 
Tugend und Kraft zur Arzeney, welche in 
der Tindtura phylica ſollte zu finden ſeyn. In 
Summa, ſo wenig ich ſonſten auf die Alchy— 
mie gehalten, fo groſſen Luſten hatte ich jetzt 
in dieſem mehr als zu viel angenehmen Studio 
meine aͤußerliche Geſchaͤfte und Geſchicklichkeit 
anzuwenden. Doch ſahe ich damals noch kei⸗ 
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nen Weg, in dieſer Sache Hand anzuſchll⸗ | 
gen, weil ich nirgendwo, auf einen Monat 
lang ungehindert bleiben zu koͤnnen, mich ver⸗ 
ſichern konnte; und mußte mich daher begnuͤ⸗ 
gen laſſen, fo lang meine Gedanken und ums 
ſtaͤndlichere Erkenntniß zu dieſem wichtigen 
Werk veſter zu gruͤnden, bis die Orthodoxie 
mich zu verfolgen ein wenig wuͤrde ermuͤdet 
fen. 

Unter der Hand kam mir noch ein chymi⸗ 
ſches Manufeript zu Geſicht, welches den Weg 
zu einer Tinktur gar umftandlic eroͤf nete; 
denn ich reſolvirte, bey naͤchſter Gelegenheit 
nachzufolgen, weil die Methode ſowohl, als 
die Materie etwas einfaͤltig war, weder ich im 
zullio gefunden. Hernach aber erfuhr ich, 
daß ein gewiſſer Medieus von Montpellier, 
Namens Faber, eben dieſes Manuſeript faſt 
von Wort zu Wort lateiniſch im Druck pub⸗ 
liciret habe, nur daß er die Materie verfchmies 
gen, die ſonſt in dem Manuſeript ohne Beden⸗ 
ken genennet wurde. Dieſen Proceß nahm ich 
dann, ſobald ich einen Ort fand, getroſt zur 
Hand, und geriethe mir alles ungehindert, 
eben als ob mich jemand bey der Hand geleitet 
hätte; da ich doch die Arbeit, wegen Veraͤn⸗ 
derung des Orts etlichemal unterbrechen mußte, 
und meine groſſe Kunſt, wie die Katze ihre 
Jungen herumtrug. Kurz zu ſagen, ich ver 
fertigte unter aller dieſer Unbequemlichkeit in⸗ 
nerhalb acht Monathen eine Tinktur, welche 
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naͤchſt empfangenen Ferment (Gaͤhrungs⸗ 
mittel) 50 Theil Silber oder Queckſilber zu 
Gold verwandelte, welches mich nicht wenig er⸗ 
freuete und verwunderte; und dachte ich nun, 
meine Verfolger, die mich auszuhungern, und 
alſo wiederum zur Raiſon zu bringen, ſich vor⸗ 
genommen hatten, ſollten ſowohl gegen mich, 
als alle die mit mir gleiche Saft trugen, einen 
groſſen Fehl ſchieſſen. 

Es war mir aber unmoͤglich, mit ſolchen 
Sachen lange im Verborgenen zu bleiben, und 
deuchte mich eine arge Sclaverey, aus Zucht 
vor der raͤuberiſchen Welt ſolch unſchuldige und 
zu vieler Nutzen abzielende Geheimniſſe ſo gar 
zu verſtecken; eben als wenn ich geſtohlen hätte, 
was ich doch aus der Hand Gottes mit ſo ge⸗ 
ringer Mühe empfangen. Ich war auch recht 
ergrimmt uͤber alle Adeptos, daß ſie alſobald, 
nach erlangtem Zweck, faſt wie Kain, der ſei— 
nen Bruder ermordet, flüchtig herumgezo— 
gen, und nicht vielmehr, in dem Glauben an 
Gott, allem raͤuberiſchen und tyranniſchen Un⸗ 
ternehmen der Groſſen dieſer Welt Trotz gebo— 
then, um ſich dadurch entweder in die Freyheit 
zu ſetzen, ihrem Naͤchſten mit empfangener 
Gabe, nach Gottes Willen, oͤffentlich zu die— 
nen, oder durch ein oͤffentliches Zeugniß einer 
recht chriſtlichen und philoſophiſchen Standhaf— 
tigkeit, die Bosheit des Reichs der Finſterniß, 
mit Hindanſetzung des eigenen Lebens, deſto 
bandgreiflicher ans Licht zu legen. Ob vielleicht 
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einer aus den chriſtlichen Regenten, die fich ruͤh⸗ 
men, Beſchuͤtzer und Huͤter der goͤttlichen 
Geſetztafeln zu ſeyn, dadurch ſchamroth 
werden möchte, dasjenige auf fo unverant— 
wortliche Weiſe zu ſuchen, welches er eben ſo 
ſchlimm, und vielleicht noch ſchlimmer anzu⸗ 
wenden gedenket, fo ſchlimm und unveraͤnt— 
wortlich, ja unvernuͤnftig es von ihm geſucht 
worden. 


In dieſem Glauben theilte ich nicht nur 
allein getroſt mein Vermoͤgen mit, ſondern ich 
fand es auch fuͤr gut, an einem gelegenen Ort, 
da es an einer Glaßhuͤtte und andern Requi- 
ſitis nicht gebrach, ein eigenthuͤmliches Gut an 
mich zu kaufen, allwo ich mir vorgenommen, 
nebſt einigen vertrauten Freunden der Chymie 
in ihrem unerſchoͤpflichen Meer weiter nachzu⸗ 
forſchen, und in dieſem Geſchaͤfft, fo lange es 
Gott gefiele, meine aͤuſſerliche Arbeit nuͤzlich 
anzuwenden. Zu dieſem Vorhaben zeigte ſich 
alſobald Gelegenheit, und traf ich mit einem 
gewiſſen Baron einen Akkord auf ein dergleis 
chen mir wohl gelegenes Landgut um 50000 
Gulden. Dieſe Summe deſto bequemer abzu⸗ 
tragen, wollte ich das noch uͤbrige Quantum 
von meiner verfertigten Tinktur durch die 
Multiplication erhöhen und vermehren; aber 
ein widriges Geſchick und Verſehen in Ver⸗ 
wahrung des Feuers zertruͤmmerte mir in die⸗ 
ſer Arbeit mein Glaß, und was ich in ſo 
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langer Zeit verfertiget hatte, gieng in einem 
Augenblick zu Grunde, zumal da ein fremdes 
und widriges Salz aus der Aſche, in welcher 
das Glaß ſtunde, die alte Tinktur gaͤnzlich 
veraͤnderte und ſcheidete, von welcher ich ſonſt 
wohl noch etwas haͤtte retten koͤnnen. Dieſes 
alles aber wuͤrde mich damals doch nur in eine 
geringe Verlegenheit geſetzt haben, wenn nicht 
der angeſetzte Termin zur Zahlung des Guts 
dadurch waͤre zernichtet worden. Doch vers 
troͤſtete ich meinen Baron auf einen neuen 
Succurs, und uͤberredete mich gaͤnzlich, bald 
wiederum mit einer Tinktur fertig zu ſeyn, zuma⸗ 
len da ich nun aus vielen chymiſchen Authoribus 
ſolche Vortheile erblickt hatte, nach welchen ich 
nunmeßhro das in zweyen Monaten zu vollenz 
den getrauete, was ich ſonſt kaum in einem 
Jahr zu abſolviren vor moͤglich gehalten. Denn, 
weil ich ſelbſt noch nicht die Natur in ihren 
weſentlichen Principiis genug eingeſehen; mir 
aber doch die erſte Arbeit ſowohl gelungen: 
ſo glaubte ich, alle Recepte und Vorſchriften, 
in welchen ich nach meiner Einbildung einige 
Wahrſcheinlichkeit erblickte, muͤßten ohnfehl— 
bar meiner Hand gehorchen, und ſo gelingen, 
wie fie ſich rekommandirten. Daß ich aber 
auch mittler Zeit ſowohl in meiner gewoͤhnli— 
chen Freygebigkeit moͤchte fortfahren, als auch 
meinem Herrn Baron etwas auf den Kauf vor⸗ 
ſchieſſen koͤnnen, machte ich mir, gegen Mit- 
theilung einiger beſonderer chymiſchen Kunſt— 
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ſtuͤcke an gewiſſen Orten Credit; und wiewohl 
die angegebenen Proben, die ich zum Theil 
zuvor ſelbſt probat gefunden, alle fehlſchlogen, 
ſo hatte ich doch bey dit viertehalbtauſend Gul⸗ 

den mit getroſtem Muthe aufgeborget, und 

haͤtte in dieſer groſſen Zuverſicht auf meine 
Kunſt noch hunderttauſend aufgenommen, wo 

nur jemand auf mich ſo viel wagen wollen. 


Auſſer 1400 Gulden, welche der Herr 
Baron empfangen, war all dieſes entlehnte 
Geld in kurzer Zeit meiſt an Duͤrftige ausge⸗ 
theilt, und ich erfuhr in meiner uͤbereilten Ar 
beit allgemach, daß in der Ehymie alles Eilen 
und Abkuͤrzen der Zeit ein unfehlbares Schaden⸗ 
leiden, und der kuͤrzeſte aus einem Irrthum in 
den andern ſey. 


Ich wollte die Natur zwingen, und ver⸗ 
brannte die Finger in aller Arbeit die ich nur 
vornahm; und der kurzen Proceſſen kamen mir 
ſo vielerley unter die Haͤnde, daß ich faſt in 
dieſem Eilen drey Jahre zubrachte, ohne ein— 
mal an meine erſte Arbeit zu gedenken, die 
mir, wegen Laͤnge der Zeit gar zu eckelhaft 
vorkam. In dieſer Verwirrung unterhielt mich 
noch mehr der Schimpf, und die mir auf dem 
Halſe liegende Buͤrde meiner Glaͤubiger, welche 
ich gern geſchwind bezahlen wollte; daruͤber 
aber immer weiter vom Zweck abgienge. l 


Dieſe 
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Dieſe wunderliche und ſeltſame Schickung 
Gottes zoge mir nun einen groſſen Haufen von ale 
lerhand Verſuchungen auf den Hals, wie leicht 
zu erachten; Laͤſterworte und ſchimpfliche Auf— 
zuͤge anzuhoͤren war mein taͤgliches Brod, auch 
bey denen, die dem Fleiſche nach mir am naͤch⸗ 
ſten waren, welche, fo ſehr fie mich hochhiel⸗ 
ten, da ich reich war, nunmehro recht grim⸗ 
mig meiner ſpotteten, und mich ſelbſt ent— 
weder vor einen Narren, oder Erzbetruͤger 
hielten. Etliche aber bedauerten mich, und 
konntens kaum glauben, wie es moͤglich hatte 
ſeyn koͤnnen, daß ein fo kluger Kopf fo ver⸗ 
meſſen in dergleichen Thorheiten und Sudeley 
der elenden Laboranten hätte ſollen koͤnnen vera 
wickelt werden. Andere hieltens für ein fons 
derbar Gericht uͤber mich, weil ich Laͤſterworte 
wider die heilige Staͤtte geredet, und mit mei— 
nen theologiſchen Schriften die Welt in Ver⸗ 
wirrung geſetzt haͤtte. Andere glaubten gar, 
ich ſpielte mit Fleiß alſo eine abentheuerliche 
Komoͤdie, um die Gemuͤther der Leute deſto 
beſſer an das Licht zu ziehen, und meine Sa— 
chen, die ſchon ziemlich offenbar waren, durch 
dergleichen Spiegelfechtereyen wiederum zu ver⸗ 
ſtecken. Ich ſelbſt konnte mich nicht genug zu 
Hauſe uͤber dieſes Drangſal finden, zumal wenn 
ich das Aergerniß erwegte, welches durch dieſe 
meine Auffuͤhrung der von mir bezeugten Wahr⸗ 
heit bey vielen ein Vorurtheil in Weg legte. 
Ich haͤtte auch gern die F unangeſehen 
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der in Händen gehabten Wahrheit, voͤllig ver⸗ 
laſſen, wenn mich nicht die gemachten Schulz 
den immer von neuem angetrieben haͤtten, mich 
der verdrießlichen Verbindlichkeit zu entledigen, 
die mich nun auf eine andere Art zur Knecht— 
ſchaft unter die Geſetze der Welt zwingen wollte; 
ſintemal diejenige, welche nur allzuſehr vor 
mein zeitliches Wohlſeyn noch bekuͤmmert wa— 
ren, nunmehro von neuem Hoffnung ſchoͤpften, 
ich müßte endlich, ich möchte wollen oder nicht, 
bey ſo bewandten Umſtaͤnden mich in einen 
naͤhern Akkord herab laſſen, um durch einen 
guten Dienſt und Heyrath aus ſolchem Laby— 
rinth zu kommen. Doch behielte mich Gott 
in der unbeweglichen Reſolution, lieber alle 
Schmach und Ungelegenheit Lebenszeit zu duls 
den, als am Glauben Schiffbruch zu leiden, 
oder mich nach ſolchen Mitteln umzuſehen, bey 
welchen mein Gewiſſen und die von mir be— 
kannte Wahrheit hatte muͤſſen gekraͤnket wer⸗ 
den. Ich glaubte dabey, Gott der Herr wuͤrde 
endlich dieſe bittere Stunde der Verſuchung 
vorbey gehen laſſen, und meiner Haͤnde Werk 
zu ſeiner Zeit mit ſeinem Segen von neuem 
begluͤcken: denn ich hatte nun in der Thaͤdꝛer⸗ 
fahren, daß nebſt dem Wiſſen und Arbeiten, 
dergleichen Dingen eine höhere Hand das Ruder 
führte, ohne deren Leitung nimmermehr das 
erwuͤnſchte Ende zu finden; und konnte mir 
auch leicht jetzt die Urſachen vor Augen ſtellen, 
warum ſo viele Liebhaber des Goldes uͤber dem 
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Stein der Weiſen all ihr Gut verſchwenden; 
da ich doch, als ein Adeptus ſo lang umſonſt 
herumgeſchweifet. Dennoch muß ich auch in 
dieſem, meinem Fleiſch und alten Menſchen 
widrigen Verhaͤngniß, die Guͤte der ewigen 
Weisheit erkennen und preiſen, welche nicht 
allein zu meiner Seelen Heil in Chriſto 
dieſe Zuͤchtigung mir reichlich hat gedeihen laſ— 
ſen; ſondern auch in dieſem Forſchen und Ex⸗ 
perimentiren mir erſt recht die Augen aufge— 
ſchloſſen, in die Geheimniſſe der Natur zu 
ſchauen, und durch vielfaͤltiges Irren die 
Wahrheit deſto gewiſſer in ihrem Kreiß zu er— 
greiffen. — Naͤchſtdem war es auch vielen 
Gottſuchenden Gemuͤthern, die zuviel auf mich 
ſahen, noͤthig und heilſam, daß ich alſo vor 
ihren Augen bin hinunter geworfen worden, da— 
mit ihr Glaube und ihre Gewißheit in Erfenntz 
niß der unpartheyiſchen Wahrheit, deſto feſter 
gegründet einen unbeweglichen Anker in Gott 
ſelbſt behalte, und alle Menſchen und alles Thun 
der Menſchen vor nichts achte, gegen der wefente 
lichen Gemeinſchaft mit Gott ſelbſt; der ſeine 
Ehre keinem andern geben will, noch ſeinen 
Ruhm den Goͤtzen. 

Dieſes war es, was ich dem chriſtlich 
geſinnten Leſer von meinen chymiſchen Bege—⸗ 
benheiten treuherzig mitzutheilen für gut und 
noͤthig erachtet habe. — — — 

Sollte mir Gott dasjenige wieder in die Hans 
de geben, was er mir ehemals gezeigt, und 
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aus heiliger. Urſche wiedernm entzogen hat; fo 
will ich nicht allein in der Stille dem Duͤrfti⸗ 
gen geben, was ohnedem nicht mein, ſondern 
Gottes iſt; ſondern ich will auch oͤffentlich 
gern dazu beytragen, daß chriſtliche Schulen, 
Collegia, Zuchthaͤuſer, Hoſpitaͤler, und was 
zum Nutzen des Chriſtenthums und des gemeis 
nen Weſens erſprießlich iſt, aufgerichtet und 
unterhalten werden koͤnnen: naͤchſt deme, weil 
doch die groſſe Curioſitaͤt aller Regenten in 
dieſem Stücke ſich am wenigſten maͤſſigen kann, 
verbinde ich mich hiermit oͤffentlich, ſo fern ich 
Schutz und Freyheit genieſſen werde, und Gott 
meiner Haͤnde Arbeit ſegnen wird, an alle Hoͤfe 
Europens, und an alle Republicken ſo viel von 
der verfertigten Tinktur von mir zu geben, 
ſo viel zum Beweiß dieſes Geheimniſſes und zur 
Arzney vor viele Kranken genug ſeyn wird. 
Denn ob mir wohl nicht unbewußt iſt, wie 
ſorgfaͤltig die Kunſtbeſitzer ihre Tinkturen vers 
wahret haben, aus Beyſorge der leicht zu er— 
haltenden Multiplication; fo glaube ich doch, daß 
derjenige, welchem Gott das gehörige Aufloͤ— 
ſungsmittel, die Tiuktur zu multipliciren ent— 
decket, auch zur weitern Erndte berufen ſey; 
und darum trage ich kein Bedenken, etwas 
von der Tinktur zum Nutzen der nothleidenden 
Kranken, und zur Ehre der Kunſt, von mir 
zu geben, welches zu multipliciren unter vie⸗ 
len taufenden Laboranten kaum einer geſchickt 
ſeyn wird; da fie hingegen durch ein W 
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Solvens alles gar leicht verderben koͤnnen. 
Finde ich aber zu dieſem meinem gutwilligen 
Vorhaben nicht voͤllige Freyheit, ſowohl in 
dem geiſtlichen als irrdiſchen Beruf, Gott und 
meinem Naͤchſten mit der empfangenen Gabe 
zu dienen; und in beyderley Haushaltung 
meine Sachen ſo zu verwalten, als ſie mir von 
Gott auferleget ſind; ſo wird auch dieſes mein 
Verſprechen hiemit aufgehoben ſeyn. Wiewol ich 
zuvor weiß, daß eben hierauf wenige Reflexion 
machen werden. Ich ſelbſt weis, was Gott ver— 
haͤngen wird, und wie weit ſich meine Kräfte 
erſtrecken werden. Doch ſage ich in Einfalt 
meine gute Intention. Wird nichts daraus, 
ſo wollen wir uns alle einbilden, daß es nur 
ein Traum geweſen ſey. Gott iſt maͤchtig ge⸗ 
nug, uns allen zu geben, was uns noͤthig 
und nuͤtzlich if. Dem ſey aller Ruhm, und 
er bleibe in Chriſto unſer unverruͤcktes Ziel. 
Amen! 


€, 
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Hiftoria Projectionis 
Irenzi Philalethæ. 


S. das zweyte Buch in feinem Kern der 
Alchymie. 


Wir haben uns unterwunden, die edle Kunſt 
der Alchymie zu retten, und dem hochmuͤthi⸗ 
gen Feind „welcher dieſelbe verleumdet, mit 
vernuͤnftigen Schlußreden Trotz gebothen. — 
Derer Zeugen „die ſelber Kuͤnſtler geweſen, 
find faſt unzaͤhlig, und nicht weniger, welche 
durch Erfahrung dazu zu gelangen nicht ver— 
mocht, find dennoch durch augenſcheinliche Dar⸗ 
ſtellung uͤberwieſen worden, daß fi fie wahr jey, 
und nicht, wie etliche ſich uͤbereilende Richter ſie 
achten, die ſi e ohne Grund fuͤr eine Phantaſie 
oder wohl gar fuͤr Betrug halten. Und weil 
derjenige Beweißgrund am meiſten probiret, 
welcher aus der Erfahrung zur Probe fuͤrge— 
ſtellet wird; „ro kann ich durch eden denſelben 
auch wohl die Wahrheit erweiſen, weil es nicht 
nur bloſſe Gedanken ſind, ſondern ich habe 
augenſcheinliches Zeugniß, und ſoiches vers 
neinen zu wollen, wuͤrde nur einem unſinnigen 
Menſchen zuſtehen. | 


Ich 
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Ich kenne einen Kuͤnſtler, mit dem ich oft 
und viel umgegangen bin, welcher in dieſer 
Kunſt viele Leute uͤbertrift, von welchem ich 
jagen kann, daß er beyde Elixire, roth und 
weiß, gehabt hat, und zwar ſo viel, daß man 
es kaum ſollte glauben koͤnnen. 


Von der weiſſen Mediein gab er mir aus 
freyem Willen einen Theil, nemlich 2 Unzen, 
oder vier Loth ſchwer und druͤber, welches die 
Kraft hatte, wahrhaftig zu transmutiren in 
feines Silber, feiner, als es aus den Erzaru⸗ 
ben jemals geſchmelzt worden, ohne Luͤgen 
120000 Theil am Gewicht. Nachdem ich 
aber dieſes ſo weit offenbahret habe, wuͤrde es 
ſchade ſeyn, wenn ich verbergen ſollte, wie ich 
meinen Schatz meiſtens verbracht habe: denn 
die Geſetze der Begierde zwangen mich, daß ich 
den ganzen Theil thoͤrichter Weiſe verſchwen— 
dete, und verlohr alſo, um den Sattel zu ge— 
winnen, ſogar das Pferd; ich verlohr alſo 
um einer geringen Nadel willen, viele Pfund, 
wie ihr hören werdet. Denn der Geber verz 
liehe oder verehrte mir ſeine Gaben dergeſtalt, 
daß ich mich ſelbſten verſtricken mußte, als der 
ich ohne Furcht ſolche Dinge zu arbeiten unter— 
nahm, die ich nicht kannte noch wußte. Je⸗ 
doch iſt dieſes alles, was ich vorbringe, wuͤrk— 
lich alſo verſucht und gethan worden, und ich 
hoffe, daß ihr mein Zeugniß nicht in Zweifel 
ziehen werdet. Dem ſey aber wie ihm wolle, 

ſo 
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ſo bezeuge ich mit der Wahrheit, daß ich etliche 
hundert Unzen wahres Silber, dem beſten 


Silber gleich, geſehen, ſo durch bloſſe Pro⸗ 


jektion mit meinen eignen Haͤnden tingiret 


worden, indem ich gar ein klein wenig von 
dieſer Subſtanz auf Queckſilber geworfen, 


welche es alſobald ganz fix und beſtaͤndig tins 
giret. Gedenket aber nicht, daß es nur das, 
was vollkommen iſt, von dem rohen ſcheide, 
ſondern es tingiret und figiret alles, daß es 
nimmermehr vom Feuer weggehet; wie denn 
auch von der vollkommenen Geſtalt nichts aus— 
geſchloſſen werden muß, als nur, was hetes 
rogeniſch iſt. Ein Pfund Merkurii wird ganz 
zu feinem Silber, und gehet ihm mehr nicht, 
als ein Serupel ab; das Bley verlieret etwas 
mehr; aber am Zinn kann man Wunder ſe⸗ 
hen: denn obſchon alle Unreinigkeit davon ver⸗ 
brennet; ſo wird doch deſſen Gewicht im Feuer 
wachſen, obgleich das Feuer von Natur zu 
verzehren nicht aufhoͤret. Die Urſache iſt, 
daß in dem Zinn ſichtbarlich ſich eine Luft 


enthaͤlt, wie Theophraſtus und Helmont wohl 


angemerkt haben, welche wenn ſie duͤnne wor⸗ 


den, ſo macht ſie die Subſtanz, der ſie an⸗ 


haͤngt, leichter, als ſie an ſich ſelber iſt; alſo 
wird das Eiß leichter, wenn es wieder zu 
Waſſer worden iſt. | 


Ich verſuchte meine Medicin auf Kupfer 
und Eiſen, ja auch auf Meſſing und Mar⸗ 


caſit, 
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caſit, imgleichen auf Zink und Wißmuth, 
und Regulum antimonii, und kann mit 
Wahrheit ſagen, es uͤberwand alle metalliſche 
Dinge, und brachte fie alle, nebſt dem Merz 
kurio zur Vollkommenheit. Ich fand nichts, 
das von ſeiner Art oder Geſchlecht war, daß 
es nicht in fein Silber tingiret haͤtte, ja es 
gieng bey dem Feuer ein in das vollkommene 
Gold, und verwandelte es in ein weiſſes Glas, 
welches hernach die andern geringen Metallen 
alle Proben des Goldes ausſtehen lehrete; doch 
behielt es die Geſtalt des Silbers. Es bliebe 
auch, dem Golde gleich, im Scheidewaſſer 
beſtaͤndig, und gieng wie Gold durchs Anti⸗ 
monium; ja, es war am Gewichte dem Golde 
gleich, alſo, daß bey der Probe mir zur Ant⸗ 
wort gegeben ward, es waͤre weiſſes Gold. 
Die Urſache war, daß die weiſſe Tinktur ſich 
mit der rothen Erde fermentiret hatte. Beyde 
Lichter erzeigten ihre Tugend in der Projektion, 
welche ein ſilberfarbnes Gold herfuͤr brachte, 
oder ein Süber, das an der Vollkommenheit 
dem Golde gleich war, und allein der gehoͤrigen 
Farbe ermangelte. Wenn ich dieſe Wuͤrkung 
gewußt haͤtte, als ich noch mehr der Arzeney 
hatte, hätte ichs kluger machen wollen. Denn 
dieſes Silber iſt wahrhaftig Gold, und wird 
vor Gold verkauft, mehr als halb dem Werthe 
nach, nach welchem das Gold, ſo deſſen Fuͤlle 
tingiret, geſchaͤtzet wird, und in allen Proben, 
wenn mans examiniret, beſtehen wird. Dieſes 
| mußte 
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wußte ich nicht eher, bis daß ich 30 Unzen 
ſolchen Silbers damit gemacht hatte. Wenn 
man aber dieſe Medicin mit feinem Silber 
ſchmelzet, ſo bekommt man ein boch reines 
Glas, wie ein neues polirtes Schwerdt, deſ— 
fen Glanz dergeftalt ſcheinen wird, daß man 
ſein Angeſicht darinnen ſpiegeln kann, jedoch 
iſt deſſen Tugend nicht eine weiſſe Vermehrung, 
ſondern nur eine weitere Ausbreitung, jedoch 
auch keine Abnehmung oder Verminderung.“ 
Dieſer Mann, welcher mir dieſe Gabe mit⸗ 
theilte, hatte beydes, die rothe und weiſſe 
Tinktur, deſſen Name, wie er hofft, ſo lange 
er lebet, nicht bekannt werden ſoll. Er ſey 
immerhin geſegnet mit gluͤcklichen Tagen! denn 
ich halte fein geben ſo hoch, als mein eigenes; 
er war mein getreuer Freund, und wird es 
auch bis ans Ende bleiben. Seinen gegen— 
waͤrtigen Ort, wo er ſich aufhält, weis ich 
nicht: denn er zieht in der Welt herum, deren 
Buͤrger er iſt; jetziger Zeit hat er ſich eine 
Reiſe vorgenommen, nur Artiſten zu ſuchen, 
und nach allerhand Antiquitäten zu forſchen, 
und nach ſeiner vollbrachten Reiſe will er wie⸗ 
der kommen. Der Nation nach iſt er ein En⸗ 

gellaͤnder, von einer ſehr guten Familie; ſeine 
‚Mitteln und Guͤter find anſehnlich, fein ade⸗ 
liches Geſicht iſt ſehr alt, feine Gelehrſamkeit 
ungemein, und ſeine Jahre kaum 33. Meh⸗ 
rere Nachricht verlangt ihr nicht don mir. 


Daß 
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Daß ich mit ihm in Kundſchaft gerathen, 
trug ſich ſehr ſeltſam zu, weit uͤber mein Ver⸗ 
muthen; ſeine Liebe gegen mich war herzlich; 
und dieſelbe fol und will ich auch dankbarlich 
erkennen; keine Verhinderniß foQ, wie ich hoffe, 
mich kuͤnftig davon abwenden, ob ich ſchon die⸗ 

ſelbe zu genieſſen unwuͤrdig bin. 


Ich wußte lange Zeit, daß er ein Meiſter 
war, und hatte oftmals die Erfahrung bey 
ihm geſehen, ehe und bevor er mir die Gnade 
erweiſen wollte, mit einem wenigen derſelben 
mich zu beehren. Ich hoffte aber, daß fein 
Gemuͤth mir endlich ſo guͤnſtig ſeyn wuͤrde, 
wozu ich ihn doch nicht allzukuͤhn auffodern 
durfte. Wenn er mich nun in der Probe 
beſtaͤndig finden wird; ſo verſichere ich mich, 
daß er mir inskuͤnftige etwas mittheilen wird, 
welches mich denn bewegen fol, dermaſſen ges 
gen ihm treu zu ſeyn, daß etwas zu ſeinem 
Nachtheil zu thun, kein Vortheil mich reizen 
noch bewegen ſoll: denn da er mir aus freyem 
Willen den vorgedachten Segen mittheilte, hat 
er mir auch zugleich von ſeinem Mercurio etwas 
mitgegeben, und verſicherte mich daneben, daß 
ich einen unvergleichlichen Schatz haͤtte, wenn 
mir Gott die Augen oͤff nen wollte: denn ſonſt 
wuͤrde ich im Finſtern zu tappen gelaſſen werden. 


Dieſer Merkurius war derjenige, womit 
er feinen rothen Stein überaus hoch multipli⸗ 
1771 M eirte; 
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eirte; dieſes war dasjenige Menſtruum, wel⸗ 
ches mit ſolcher Kunſt von allen Meiſtern dies 
ſes Geheimniſſes verborgen worden; dieſes 
batte ich wahrlich nicht blos von Hoͤrenſagen, 

fondern ich hatte ihn auch ſehen die Probe das 
mit thun. Ich ſahe ihn auch ſeinen rothen 
Stein nach feinem Gewichte in denſelben Mer— 
kurium werfen, welches Digeſtion ihn ſolvirte, 
und auch alſobald die Farbe veraͤnderte, und 
von der Zeit an war es weder Tag noch Nacht 
in Ruhe, bis es in drey Tagen vollkommen 
roth ward, nachdem es nemlich vorher erſt 
durch die Schwarze und Weiſſe gegangen war. 
Ich gedachte, (o Thorheit!) daß, wenn der 
Rothe und Weiſſe, beyde vermehret werden konn⸗ 
ten, es zu jedwedem durch gleichen Weg geſche⸗ 
hen muͤſſe, welches aber ein falſcher Grund war; 
and dieſer Irrthum machte, daß ich zehen Theil 
von Zwoͤlfen ganz vernichtete, und auch dieſer 
vielfältige Verluſt mochte mir Unweiſen doch 
noch nicht genug ſeyn. Ich vermiſchte dero⸗ 
wegen dieſe zwey Theile mit feinem Silber, zu 
deſſen 10 Theil ſchwer, und fieng wieder aufs 
neue zu arbeiten an, in Hoff nung, daß ein- 
mal gewiß recht gemacht, neunzehen Irrthuͤ⸗ 
mer Veeluſt wieder erſetzen moͤchte. Jedoch, 
als mein Feuer meiſt aus war, dachte ich erſt 
an die Urſachen dieſes Dinges. Da begunte 
ich an des Authors Reden zu gedenken, welche 
ich in meinem Gemuͤthe oft erwoge, und meine 
Arbeiten nach den Geſetzen der Natur beur⸗ 
3122 theilte; 


theilte; endlich ſchloß ich durch Nachſinnen, 
daß jedwedes Ding ſeine Diſpoſition habe, und 
ſich nach ſeiner Art und Beſchaffenheit rich⸗ 
tete. Ich fand meine Arzeney, die zu der 
Weiſſe wie Sonnenſtaͤublein iſt, wie ſie der 
Artiſt findet, nachdem die Natur ſich figiret 
hat, wenn ein heller Glanz auf der Schwaͤrze 
hervor gebracht worden: alsdenn, wer ſie ge⸗ 
denket in der Tugend oder Quantitaͤt zu vers 
mehren, der muß feine Arbeit darnach anſtellen. 
Wenn er des Vorhabens iſt, derſelben Gewicht 
zu vermehren, ſo mag er ſie imbibiren, weil 
ſie noch nicht kalt iſt, mit warm gemachter 
Milch, alsdenn das Glaß verſchlieſſen, ſein 
Feuer wohl wahrnehmen, dann mag er ſicher 
ſeyn, doch nicht ſo kuͤhn, daß er der Milch ſo 
uͤberfluͤſſig gebe, daß es davon zu ſatt werde, 
noch alsdenn vergeſſe, ihr von der Speiſe zu 
geben. Wenn aber ſein Glas einmal kalt 
worden, ſo muß er wahrlich ſein weiſſes Werk 
fermentiren, und die gebuͤhrende Proportion 
in acht nehmen. Denn wenn einer fermen⸗ 
tiret, fo mag er das Compofitum zu feuchte 
oder zu treuge machen, welches denn eine Sorg⸗ 
faͤltigkeit erfordert, darinnen zu fehlen ein 
Fremder oder Unwiſſender fi ſich nicht bekuͤmmern 
wird. Endlich erkannte ich, daß die Roͤthe 
gleich dem Feuer waͤre, die Weiſſe aber mehe 
der zuft gleichte. Die erſte, wenn fie mit dem 
Waſſer, als in dem erſten Werke vermiſchet 
er begehret eben dieſelbe Wärme, und brin⸗ 
M 2 get 
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get hernach die Zeichen herfuͤr, obſchon das 


Werk in kurzer Zeit von ſtatten gehet, weil 
die Materie nichts weniger noͤthig hat. Aber 


der weiſſe Stein, welcher weniger feurig iſt, 
und mehr luftig, wenn er eine ſolche Menge 


von der Milch hat, wird dadurch erſtickt, ſo 
wird ihm auch die Trockene nicht genugſam 


Kraft geben, daß er ſo zu einem fanften Pul- 


ver, als eine Seide werde, daß ſie mehr als 
zu einem vierten Theil Waſſer koaguliren koͤnnte, 
alsdenn muͤßte ein anderer vierter Theil her⸗ 


nach folgen. Alſo muß es wechſelsweiſe im- 


bibiret werden, bis es zu einer ſtarken Kuͤhn⸗ 
heit und Maͤnnlichkeit gebracht worden, alsdenn 
muß es alles verſchloſſen und verſiegelt werden, 
und kann etwas ſtaͤrker Feuer vertragen, und 
haͤlt ſich darnach 40 Tage in der Schwarze, 
und als denn wird der weiſſe Mond ſeine glaͤn⸗ 
zende Strahlen erzeugen. 


Als ich dieſes wohl erwogen hatte, hielte 
ich meine Hand zuruͤck, und was ich noch von 


meiner weiſſen Mediein übrig hatte, verwahrte 3 


ich, mit dem Vorhaben, daß ich mich mit Bots 5 
tes Hülfe nicht der ganzen Subſtanz eines fo 


groſſen Schatzes oder Geheimniſſes berauben 
wollte, ſondern um deswillen zu verwahren 
gedachte, der mir ihn gegeben hatte; alſo hatte 
ich auſſer wenig Granen alles, was mir mit⸗ 


getheilet worden, verbracht, in Hofnung, ende 


lich guf den rechten Weg zu kommen, worauf 


ich 
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ich meine Gedanken feſt geſetzt hatte, daß ich, 
indem ich dergeſtalt ohne Verſtand herum tape 
pete, mich ſelber eines zweyfachen Schatzes 
beraubte, deſſen Verluſt ich bey guter Muſſe 
bereuen mag. Mein Feuer war faſt aus, ich 
ward gezwungen, etwas von dem was uͤbrig 
geblieben, auf die Unkoſten zu verwenden, ich 
wuͤrde, ehe ichs gefunden, bald ein Ende an 
allem geſehen haben, wenn ich ſo fortgefahren 
waͤre, und daher beſchloß ich mit einem Geluͤbde, 
das uͤbrige unangewendet und unangeſehen zu 
bewahren, bis ich ſtuͤrbe. Derohalben aſſer— 
virte ich etliche wenige Grane, und zwar recht 
wenig, nicht von der Kraft und Macht, als 
fie mir anfangs gegeben worden, jedoch, daß 
ich auf den Nothfall mein Leben dadurch, ohne 
Verletzung des Gewiſſens zu erhalten, mich 
deſſen gebrauchen moͤchte, was ich noch hatte, 
jedoch alſo, daß ich es auſſer dem Nothfall 
nicht verbringen wollte. Nach der Hand zwang 
mich nun die Noth, nach und nach ein wenig 
davon zu gebrauchen, alſo, daß ich nunmeht 
genoͤthiget ward, das übrige mit feinem Sil— 
ber zu vermiſchen, weil ich beſorgte, daß ich 
den einen Gran, welcher noch mein ganzer 
Vorrath war, bald verlieren moͤchte, und 
vermiſchte ihn deswegen mit andern zehen Gra— 
nen Silber. — — 5 | 


Alſo habe ich eine wahrhafte Geſch ichte er⸗ 
zaͤhlet, welche mir ſelbſt begegnet iſt, und 
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was ihrer gar wenige geſehen haben; jedoch ver⸗ 
ſichere ich dieſes bey Treu und Glauben und 
meinem ehrlichen Namen, und ich weis keine 
Urſache, warum ein anderer dieſes fuͤr eine 
Unwahrheit oder Luͤgen halten moͤchte. 

Was nun den Merkurium betrifft, welcher 
mir von vielen vergeblichen Verſuchen uͤbrig 
geblieben war; ſo probirte ich ihn an Golde, 
welches durch dieſen Merkurium getoͤdtet und 
corrumpiret ward, und ſeine Geſtalt verlohr. 
So groß war die Liebe zwiſchen ihm und ſeiner 
Schweſter, daß ſeine Seele in ihren Armen 
mit Freuden wieder kam: denn fie verſtellten 
ihr Kleid, welches den Orientaliſchen Perlen 
gleich war, bis endlich die Schwaͤrze beyde 
Sonne und Mond am Firmament verfinſterte, 
und von ihnen beyden allen Glanz des Lichts 
wegnahm; alsdann begunte die Erde zu Waſ⸗ 
ſer, und das Waſſer dicke und zur Erde zu 
werden. Dieſes verſuchte ich, wie geſagt, und 


nach der Schwaͤrze erſchien der Regenbogen, 


der Pfauenſchwanz; und da alle dieſe Farben 
nachlieſſen, erſchien der zunehmende Mond ſehr 
helle, ich ſahe, bis daß die Erde gleich wie der 
Himmel erſchien, und alles wie ein himmli⸗ 
ſcher Thron ward. Dieſes war wegen dern 
Jahreszeit boͤſe, und ſchickte ſich nicht zu dem 
letztern Feuer, weil ich beſorgt war, das es 
verderben moͤchte, indem ichs zur Vollkom⸗ 
menheit, wornach ich verlangte, zu bringen 
ſuchte, eilte derowegen, nur den Anfang des 

Werks 
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Werks zu ſehen, und, wo nicht zu der Sonne, 
doch zu dem Mond zu bringen. Warf es dero⸗ 
wegen auf Merkurium, nachdem ich es vorher 
mit Silber zuſammen geſetzt, da tingirte es 
30 Theile; darauf fieng ich an ſolches zu im⸗ 
bibiren, aber ich verſuchte dieſes vergeblich: 
denn warum? ich hatte es kalt laſſen werden, 
und ſchritte alſo thoͤrichterweiſe zur Imbibition. 
Und da ich alſo vermeinte, ohne den gering— 
ſten Zweifel die Roͤthe erlangt zu haben, befand 
ich an der Probe, daß ich in dieſem unerfahren 
war, obſchon die Natur nicht ungeneigt ge⸗ 
weſen, mich zur Schwaͤrze zu bringen, die ich 
auch vorbey brachte, und nach den mancher— 
ley Farben die wundervolle Weiſſe erlangte. 
Alſo war auch mein Merkurius durch mein öͤf⸗ 
teres Imbibiren zu nichte gemacht, oder war 
doch deſſen ſehr wenig uͤbrig. Da bedachte ich 
erſt dasjenige, wie thoͤricht ichs verbracht hatte, 
wovor ich ein Spital oder Armenhaus haͤtte 
erbauen koͤnnen, und mit meinem Menſtruo 
war zugleich meine ganze Kunſt verlohren; des 
rer Erfahrung ich mich ſeitdem mit ganzer 
Wahrheit ruͤhmen mag. Da preifete ich Gott 
mit ganz dankbarem Gemuͤthe, daß er mir 
durch eine unbetruͤgliche Erweifung gezeiget, 
daß Niemand ſo blind ſeyn kann, der es nicht 
glauben ſollte. Dieſes iſt mein Troſt in allem 
meinem Verluſt, welcher mir uͤbrig geblieben, 
daß ich mit Augen geſehen, was ich allhier eröfz 


net habe. 
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Endlich aber begegnete mir einsmals mein 
guter Freund wieder, dem ich nicht verhielte, 
was mir begegnet war; ich bath ihn, meine 
Thorheit zu vergeſſen, und hoffte aufs neue, 
wieder etwas von ihm zu bekommen; aber dieſe 
meine Hoff nung war ganz verlohren: denn es 
kam nicht ſo, wie ich mir die Rechnung ge⸗ 
macht hatte. Als er aber vernahm, was ich 
erfahren und geſehen, und womit Gott mich 
zuletzt begluͤckſeliget hatte, ſahe er wohl, daß, 
ſo er mir wieder aufs neue etwas mittheilte, 
ih zu der Hesperidum Baum gehen, und 
nach meinem Wunſch die Aepfel abbrechen, 
und alsdann ehrlichen Leuten viel Schaden thun 
koͤnnte. Er ſagte derowegen zu mir: Mein 
Freund! wenn euch Gott zu der Kunſt 
erwaͤhlet hat; ſo wird er euch dieſelbe 
zu rechter Feit verleihen. Dafern er 
aber in ſeiner Weisheit erkennet, daß 
ihr dazu untuͤchtig ſeyd, oder, daß ihr 
damit Uebels und Schaden chun ſolltet; 

ſo ſey der Wann verflucht, der einem 
unſinnigen Menſchen eroͤfnen wird, tau 
ſend andern Schaden zu thun: denn da 
ihr unverftändig waret, gab ich euch 
eine groſe Gabe, und zwar eine ſolche 
Gabe, daß ihr euch ſelbſt dadurch haͤt⸗ 
tet zu nichte machen koͤnnen. Weil es 
denn der Himmel ſo gefuͤget hat; ſo ſehe 
ich, daß es für euch nicht bequem ift, 
anſetzo derſelben zu genieſſen. Was a | 
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Gott euch verſaget; das mag ich nicht 
in die Hand geben, oder ich wuͤrde mich 
eures Unſinnes mit ſchuldig machen. 


Dieſe Lektion von ſo vielen geiſtlichen Din— 
gen, ich geſtehe es von Herzen, gefiel mir zur 
ſelbigen Zeit nicht: denn meine Hoffnung war 
blos auf denjenigen gegruͤndet, deſſen Antwort 
mich ſo auſſerordentlich beſtuͤrzt gemacht hat. 


Er ſagte auch noch weiter zu mir: das Gluͤck 
hat euch die Wiſſenſchaft gegeben; aber 
die Sache ſelber müffer ihr nun wiſſen. 
Ich gab ihm alſofort zu verſtehen, wie Gott 
mir die Wiſſenſchaft des Waſſers gelehrt haͤtte, 
dadurch, ſprach ich, werde ich zu rechter Zeit 
bekommen, was ihr mir verſagt, welches ich 
derohalben verſuchen will. Ja dann, ſagte 
er hingegen (hoͤrt mit Fleiß, was ich 
rede) wird es gut ſeyn, und denſelben 
Tag moͤget ihr wohl fuͤr gluͤckſelig ſchaͤ⸗ 
tzen. Wiſſet aber, daß wir ſo ſtrenge 
durch die allerhaͤrteſten Geluͤbde verbun⸗ 
den ſind, keinem Menſchen durch unſere 
Kunſt vollends fortzubelfen, welche die 
Welt in Verwirrung ſetzen moͤchte, wenn 
er fie nach feinem Willen erhielte: denn 
was er immer für Boͤſes auf dieſe Rech⸗ 
nung thun wuͤrde, das wuͤrde alles 
deinjenigen, der es ihm geſagt, auf dem 
Halſe liegen, und zu Haufe kommen. 
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Bedenket nur, was für eine Beute ihr 
gehabt, beydes an dem Steine und an 
dem Merkurio! Sollte einer wohl mei⸗ 
nen koͤnnen, daß ein Menſch ſo unſin⸗ 
nig ſeyn, und ohne ein vernuͤnftiges 
Nachdenken fo viel verlieren ſollte? 
Denn, wenn die Vernunft euch geleitet 
haͤtte; fo koͤnntet ihr meines Erachtens, 
von dem was ich euch gegeben habe, 
genug gehabt haben. Sätter ihr ganz 
vollkommen fein Gold genommen, und 
nur einen Gran von dieſem eurem Steine 
dazu geſetzt, daß ſie ſich miteinander 
vereinigen koͤnnen; ſo haͤttet ihr das 
Werk mit eurem Merkurio, womit ſich 
dieſes Gold geſchwind vermiſcht haben 
wuͤrde, fortſetzen moͤgen; und alsdenn 
wuͤrde euer Werk ſich ſehr viel verkuͤr⸗ 
zet haben, welches ihr wohl zu der 
Boͤthe haͤttet regieren und bringen koͤn⸗ 
nen. Wenn es denn dazu gekommen 
waͤre, wuͤrdet ihr wohl geſehen haben, 
wie ich mit ſolchem Sulphur und Mer⸗ 
kurio neu Gold vereiniget, daneben habt 


ihr das Gewicht, die Zeit und die Wärme 


geſehen: was haͤttet ihr alſo mehr wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnen, um die Kunſt zu erlan⸗ 


gen? Weil ich aber nun ſehe, daß ihr 


die Kunſt wiſſet, wie dieſer feurige Mer⸗ 
kurius zugerichtet ſey; ſo moͤchtet ihr 
fuͤr euren Theil fo reich und fo wohl ver⸗ 


ſehen 
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ſehen geweſen ſeyn, als ihrer wenige 
auf der Welt werden dürften. Roͤnnet 
ihr nicht eigentlich merken, wie Gott 
eurem Werke zuwider ſey, indem er euch 
daſſelbige, nach eurem Berichte, zu nichte 
machen und verbringen laſſen? Er fichet 
vielleicht, daß ihr ſeine heiligen Geſetze 
ſchaͤndlich brechen wuͤrdet, oder ſonſt 
eine ungerechte That begehen moͤchtet; 
derowegen hat er euch zwar die Wiſ— 
ſenſchaft mirgerbeiler, jedoch nach feiner 
goͤttlichen Vorſicht alſo unumſchraͤnkt, 
daß ich klaͤrlich ſehe, daß er euch noch 
etliche Jahre auſſer der Genieſſung des- 
jenigen haben will, was ihr ſo zu mis⸗ 
brauchen kein Bedenken getragen. Nun 
wiſſet aber, fd ihr dieſe Runft ohne 
irgend ein Ferment verſuchet, muͤſſet ihr 
euch büten, daß ihr nicht oftmals irret 
und von dem rechten Wege abweichet; 
und ihr werdet oͤfters irren, ob ihr ſchon 
noch ſo ſorgfaͤltig ſeyd; ja, ihr moͤget 
auch vielleicht euer Lebenlang dieſen 
Schatz / welchen Gott allein geben muß, 
wohl gar nicht erlangen. Denn ob ihr 
auch ſchon den richtigſten Weg treffet; 
ſo wird doch wohl ein Jahr hingehen, 
ehe ihr das voͤllige Ende finden werdet. 
Wenn ihr aber unrechte Wege ergreiffen 
werdet; ſo werdet ihr oͤfters etliche Jahre 
zuruͤckgeſetzt werden, und eure beſchwer⸗ 
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liche Arbeit und Muͤhe aufs neue und 
von fornen wieder anfangen, auch dabey 
eure Thorheit beklagen und beweinen 
muͤſſen. In welcher Seit euer Gemuͤth 
nicht frep, ſondern mit zweifelhafter 
Sorge beladen ſeyn wird, wobey ihr 
tauſenderley Gefahr ſehen, und viel ver⸗ 
liehren werdet, welches ihr ſchwerlich 
erſparen koͤnnet. Merket demnach auf 
meinen Rath; fo werdet ihr auf gewiſſe 


Bedingung dieſes Geheimniß erkennen. 


Ihr ſollet nemlich hier vor dem Allmaͤch⸗ 
tigen Gott ſchwoͤren, daß ihr eine ge⸗ 
wiſſe Zeit, die ich euch ſetzen will, euch 
des Werks enthalten wollet: daneben 
ſollt ihr auch in ſolcher Zeit (ob ihr ſchon 
ſterben wuͤrdet) Niemand das Geringſte 
davon offenbaren, was ich euch eröfne, 
und unter den Roſen zu erkennen gebe. 
Darauf ſchwur ich ihm, und alſo eröffnete 
er fein Gemuͤth, und erklaͤrte mir das ganze 
Geheimniß, mit der Verſicherung, daß er mich 
nicht betruͤge. Ich ſahe mit meinen Augen 


die allerſeltſamſten Geſichte, von denen ich nun 


ehrlich handeln will. 75 | 


Wota: Weil das nachfolgende aber nicht | 
eigentlich zu unſerm Zweck gehöret, fo bleibt 


ſolches auch unberuͤhret. | 


Die Kunſt iſt wahr; aber ſchwer zu fin⸗ 
den. Sie kann mit koͤniglichem Na 
| | nicht 


nicht erkauft werden, und hat doch keinen Eckel 
vor einem gemeinen Gemuͤthe. Wo dich das 
Gluͤck ruft; fo folge nur nach in den koͤnigli— 
chen Pallaſt, wohin wenig kommen. 


Ich ſahe einmal einen Theil von der rothen 
Medicin, (und dieſe Tinktur ward dem de Vagan 
von einem Adepto Namens Childe, aus Nord— 
amerika uͤberſandt, welche ganz erſtaunliche 
Wuͤrkung gehabt hat, wie nachfolgen wird) 
und befand in der Probe dasjenige, was über 
aller Menſchen Glauben gehet, welches ich zum 
Behuf derer, die zu dieſer Wiſſenſchaft ſchrei⸗ 
ten wollen, erklaͤren will, darauf wohl zu 
ſehen, daß dieſelbe nicht unmoͤglich iſt, wie 
ihrer viele befuͤrchten. Denn etliche, ob ſie 
ſchon die Kunſt nicht verneinen, indem ſie durch 
vernuͤnftige Urſachen und klare Zeugniſſe ges 
zwungen werden, dieſelbige hochzuſchaͤtzen, ho⸗ 
ren dennoch nicht auf, ſich uͤber die Kunſt zu 
beklagen, indem ſie alle unſere wahre Opera— 
tiones verdrehen, welche wir zu vermeiden erz 
innern: denn ſie denken, daß wir vom Golde 
die Seele ausziehen, welche von einer Maſſe 
nur eine kleine Subſtanz hat, und obſchon 
ſolche ohne Widerrede tingire, ſo ſey es doch 
kaum ſo viel, daß es alle Proben des Feuers 
ausſtehe, und komme endlich nur ſo viel Gold 
davon, als anfaͤnglich des tingirenden Saas 
mens dazu gebracht worden; und wenn denn 
die Arbeit alſo einmal mit Schaden verfertiget 
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worden, es erſcheine auch in dem Werke für 
Ergoͤtzlichkeit und Luſt, wie es immer wolle; 
ſo gebe es doch anders nichts, als daß es die 
Leute voller Mangel mache, und alſo ſey uns 
ſere Wiſſenſchaft und Erfahrung ſehr theuer 
gekauft. Dieſes iſt der Vorwurf, welcher oft 
dem Artiſten begegnet, ihn und ſeine Kunſt zu 
ſchmaͤhen. Aber ich, der ich dieſe Geheimniſſe 
oft geſehen, und mit Curioſitaͤt derſelben Forte 
gang wahrgenommen habe, bin dadurch, wie 
auch durch vernuͤnftige Urſachen, angetrieben 
worden, mich herfuͤr zu thun, und ihre Wuͤr⸗ 
de zu zeigen, wovon mich die Spoͤttereyen 
des gemeinen Poͤbels (und zu dieſer Claſſe ge⸗ 
hören viele Gelehrte und Layen) nicht abhalten 
ſoll, die edelſten Geſetze der Natur hoch zu 
verehren. | 


Ich habe demnach, wie gedacht, ein Puls 
ser geſehen, welches an ſeiner Tugend und 
Kraft dermaſſen vermehret war, daß es ſchwer⸗ 
lich zu glauben, ſintemal eine geringe Quan⸗ 
tität, fo kaum vor einen Gran anzufehen 
war, und in Wahrheit auch nicht viel mehr 
wog, eine ſo groſſe Menge Merkurium zu 
Golde verwandeln konnte, daß es fuͤr eine 
Unwahrheit geachtet werden moͤchte, da es doch 
die lauterſte Wahrheit iſt. Kein Menſch konnte 
durch Kunſt deſſen Zahl erreichen, und wie es 
auch war, ſo blieb es doch noch alles Tinktur. 
Denn dieſes Gran ward auf eine Unze ge⸗ 
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worfen, in welcher Vollkommenheit es ſo uͤber⸗ 
fluͤſſig war, daß alles zur Eſſenz gemacht wurde. 


Von welcher abermals ein Gran auf zes 
benmal fo viel geworfen, das iſt, eine Unze 
auf zehen, und denn dieſe zehen abermal auf 
zehenmal mehr, wurde doch auch noch zu 100 
Mediein; noch 1000 omal mehr zu einem von 
dieſen, wollte noch nicht genug ſeyn, es zu 
Metall zu bringen, und war noch nicht genug 
mit dieſen vorher gethanen Projektionen tem⸗ 
periret; zuletzt aber tingirte ein Theil 19000. 


Ein Gran hat demnach tingiret g! 20 000000 
find 19,04 1666 Unzen, welche 1,190 104 
Pfund machen. 304, 666656 Reichsthaler 
machen 3046 Tonnen Goldes und 66656 
Reichsthaler; an Millionen aber 304, ſodann 
6 Tonnen Goldes, und 66656 Reichsthaler. 


Nun hoͤret auf, ihr unbedachtſamen Split⸗ 
terrichter, dieſe edle und göttliche Kunſt hin⸗ 
fuͤhro zu ſchelten, die ſo nuͤtzlich, ſo lehrreich, 
ſo aufrichtig und fo wahrhaftig ohne alle Ver— 
faͤlſchung iſt. Sie iſt nicht diejenige ſchale 
Wiſſenſchaft, welche die Sophiſten, gemeine 
Laboranten und Betruͤger vorbringen. Nein! 
ſondern allein diejenige, welche die falſchen 
Wege derjenigen anzeigt „ welche die Welt 
durch Irrthuͤmer zu verfuͤhren ſuchen. Du 
aber Liebhaber der Wahrheit, ſey liebreich 
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ermahnet, ſey vorfichtig 8 huͤe dich, RN laß 
dich nicht von dem verfuͤhreriſchen Sophiſten 
hintergehen. — — 


Dieſe unſere Kunſt iſt und bleibt eine reine 
Jungfrau, obſchon viele mit Narrheit ange— 
fuͤllte Liebhaber um fie auf eine thoͤrichte Art 
buhlen. Sie verlacht den gemeinen Laboran- 
ten und Sophiſten, und hat einen gerechten 
Abſcheu, in einem falſchen und heuchleriſchen 
Herzen zu wohnen; gleichwohl aber bemuͤhen 
ſich ihrer Viele, das guͤldene Vließ zu gewin⸗ 
nen, welche weder Wahrheit noch Gottesfurcht 
beſitzen, und keine lebe des Naͤchſten in ſich 
haben, auch nicht auf dem Weg der Tugend zu 
wandeln gedenken; allein, fiatt des zu erlan— 
genden vituli aurei Aaronis, um welches ſie 
geigen und tanzen, erhalten ſie ein ane - 
dientes Nibil. | 


Ein wahrer Sohn der Kunſt aber hält die 
goͤttliche Weisheit viel höher als alle irrdiſche 
Naturſchaͤtze; und ſeine gereinigte Begierde iſt 
auch nur dahin gerichtet, daß fein Herz verſtaͤn⸗ 
dig und weiſe werden moͤge. Er gedenket nicht 
auf thoͤrichte Art durch Reichthum nach Ehr— 
geiz zu ſtreben; ſondern ſein Forſchen und 
Studiren ift blos allein auf die Erkenntniß 
Gottes, ſeiner ſelbſt eignen Erkenntniß, und 
auf die Scheidung des Lichts von der Finſterniß 
gerichtet, und er verehrt allein die Reichthuͤ⸗ 

* mer 


193 
mer des Gemuͤths, und ſucht im Lichte zu wan⸗ 
deln, gleichwie Gott im Lichte iſt. 


Herr! unterweiſe mich und gib mir Un⸗ 
a terricht; 

Nimm weg die Finſterniß, und ſprich: 
es werde Licht! 


79. 
Eine aus einem hollaͤndiſchen Schrei⸗ 
ben verdeutſchte 


hermetiſche Hiſtorie 
von Jeſſe Abraham und Salomon 
Teelſu. 1731. 


kan das dritte Stuͤck der geiſtlichen N 


Veni et Vide. 
Kommt und ſehet! 


Mein Freund! 


| Ihr begehret von mir das Leben und den Tod, 
wie auch, was die Erbſchaft, und wer die 
Erben meines ſeligen Herrn Benjamin Jeſſe 

ſeyen? zu wiſſen. A 
t 
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Er war dann von Geburt ein Jude; der 
Religion nach aber ein Chriſt: er bekannte, 
daß Jeſus der Seligmacher der Welt ſey. 
Dieſes that er ſowohl oͤffentlich, als insbeſon⸗ 
dere, und war ein Mann von einem exempla— 
riſchen Glauben, der viel heimliches Almofen . 
gab, und die Keuſchheit in einem ledigen 
Stande ſehr liebte. Was meine Perſon an- 
belangt, und auf was Art ich zu ihm gekom— 
men bin; ſo wiſſet, daß er mich aus dem 
Waiſenhaus nahm, als ich ohngefehr 10 Jahr 
alt war: denn ich war ein Findling. 


Zuerſt ließ er mich in der lateiniſchen 
Sprache unterrichten, und unter der Hand 
lernte ich durch den Gebrauch, oder die Uebung, 
auch die Rabbiniſche. Er bediente ſich meiner 
nach meinem Vermögen und Kräften, abſon— 
derlich in feinem Laboratorio und Diſtillirkam— 
mer. Er verſtund die Arzneykunſt ſehr wohl, 
und heilte unheilbare Krankheiten. Als ich 
nun meine 25 Jahre erreicht hatte, rief er 
mich in ſein Speiſegemach zu ſich, und for— 
derte von mir, Kraft eines aufgelegten Eides, 
daß ich ohne ſein Vorwiſſen und mitgetheilten 
Rath nicht heyrathen ſollte; welches ich ver— 
ſprach, und auch heiliglich gehalten habe. 


Als ich hernach das dreyſſigſte Jahr erlangt 
hatte, ließ er mich abermal in der Fruͤhſtunde 
in ſein Eßzimmer kommen, und ſprach mit 
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freundlicher Stimme zu mir: „Mein Sohn! 
„der Balſam meines Lebens iſt beynahe ver— 
„zehrt; (denn er war bey 88 Jahr alt) dar— 
„um wird fich mein Leben bald enden, und der 
„Tod ſich nahen. Mein Teſtament habe ich 
„an meinen Vetter und dich geſtellt, und ſel— 
„biges auf die Tafel in meiner Gebetkammer 
„gelegt, in welcher weder du, noch ein ande— 
„ker lebendiger Menſch jemals geweſen iſt, und 
„an welcher Thuͤr du nie zur Zeit meines Ge 
„bets haft anklopfen dürfen.” Damit führte 
er mich aus dem Speiſegemach nach der doppel- 
ten Thuͤre dieſer Gebetskammer, und beſtrich 
die Ritzen oder Fugen der Thuͤre mit einer 
durchſichtigen Cryſtallmaterie, welche er mit 
ſeinen Fingern und Haͤnden alſo behandelte oder 
traktirte, als wenn es Wachs geweſen wäre, 
Nachdem er dieſes gethan, drückte er fein Sie- 
gel darauf, welches in Gold geſchnitten warf 
daß alſo in dieſer Kriſtallmaterie ſein Petſchaft 
gedruckt ſtunde, die Augenblicks in der Luft 
verhaͤrtete, oder hart wurde; ja ſolchergeſtalt, 
daß gedachtes Siegel gleich entzwey gegangen 
ſeyn ſollte, im Fall die Thuͤre nur das ges 
ringſte bewegt worden waͤre. Die Schluͤſſel 
von feiner Gebetskammer legte er in ein klei⸗ 
nes Kaͤſtchen, deſſen Deckel, Fugen und Ritzen 
er gleichfalls mit obgedachter Cryſtallmaterie 
beſtrich, und auch mit ſeinem Signetring oder 
Petſchaft verſiegelte; hernach gab er mir das 
verſiegelte Kaͤſtchen, und befahl, ſolches Nie⸗ 
N mand 


196 


mand auszuliefern, als feinem Vetter, dem 
Herrn Jeſſe Abraham und Salomon Teelſu, 
die damals in der Schweiz wohnten, wovon 
der erſte auch verheyrathet war. Nachdem 
er nun mit mir wiederum in das Speiſegemach 
gegangen, ſchmiß er in meiner Gegenwart ſein 
Petſchaft, welches er gebraucht hatte, in die 
Kriſtaumaterie, welches dann ſogleich darinn, 
wie Eis in warmem Waſſer, zerſchmolz, und 
es fiel auf dem Boden des Glaſes als ein weiſ— 
ſes Pulver, und das Kriſtallwaſſer faͤrbte ſich 
dadurch, und ſahe an Farbe wie Eſſigroſen, 
nach dem Bleichrothen. Darauf ſchmolz er 
auch mit gedachter Kriſtallmaterie das Glas 
zu, gab mir ſolches Glas gleichfalls ſammt 
denen Schluͤſſeln, um ſolches alles dem Herrn 
Jeſſe zu uͤberliefern. 


Nachdem dieſes alles geſchehen und gethan 
war, betete er einige Pſalmen Davids auf 
Hebraͤiſch, und zwar kniend, gieng damit in 
feinen gewoͤhnlichen Stuhl zu ſitzen, in welchem 

er einen kleinen Mittagsſchlaf zu halten pflegte, 
und befahl mir, ihm ein wenig Malvafierwein 
zu geben, den er ſparſamlich zu ſich zu neh⸗ 
men pflegte. Als er nun dieſen Wein zu ſich 
genommen hatte, mußte ich bey ihm bleiben; 
und nachdem er fein Haupt auf meine Schul⸗ 
ter gelegt, ſchlief er ſanft und ſtille. Nach 
Verlauf einer balben Stunde aber ſeufzete er 
ſehr tief, und gab alſo Gott, zu meinem groͤß⸗ 
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ten Schrecken feine Seele über. Da habe ich, 
nach meinem gethanen Verſprechen, ſolches an 
ſeine Vettern in der Schweiz geſchrieben, und 
ſeinen Tod bekannt gemacht; ich bekam aber 
den folgenden Tag ſchon von gedachtem Herrn 
Jeſſe wegen meines Herrn einen Brief, in wel— 
chem er mir ſchrieb, ihm zu melden, ob mein 
Herr todt oder lebendig wäre? nicht anderſt, 
als ob er alles mit angehoͤrt haͤtte, was in 
dieſer Gegend ſich zugetragen: welches ich dann 
mit Verwunderung las. Ich werde aber in 
folgendem die Urſache anzeigen, aus welchem 
Grunde ſolches geſchehen ſey, nemlich durch 
ein beſonderes Inſtrument oder Kunſtſtuͤck. 


1 


Als nun ſeine Vettern angelangt waren, 
erzählte ich ihnen alles Vorhergeſagte. Der Herr 
Jeſſe aber, nachdem er es angehoͤrt hatte, 
fieng ein wenig zu lächeln an; der andere Vet- 
ter hingegen war voll Verwunderung und Be— 
ſtuͤzzung. Ich wollte ihnen damals gleich 
die Schluͤſſel zu dem Kaͤſtchen, und das Glas, 
worinn die verſiegelte durchſichtige helle Materie 
war, uͤbergeben, ſie verweigerten aber ſolches, 
und ruheten wegen der gehabten muͤhſamen 
Reiſe denſelben Tag aus. 

Den folgenden Tag aber früh Morgens, 
als alle Hausthuͤren noch geſchloſſen, und wir 
allein waren, brach der Herr Jeſſe das Glas 
uͤber einer porcellaͤnenen Schuͤſſel, um das Waſ⸗ 
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fer, fo darinn war, zu gebrauchen: und 


nachdem er von dem Waſſer genommen, bes 
ſtrich er das Siegel vor dem Kiſtchen damit; 
augenblicks ſchmolz das Kriſtallwaſſer ſolches 
Siegel weg, und damit that er das Kiſtchen 


auf, und nahm die darinn gelegte Schluͤſſel 
zur Gebetskammer meines ſerligen Herrn herz 
aus: von da giengen wir zur Gebetskammer. 


Nrachdem er nun das Siegel beſehen hatte, bez 
ſtrich er ſolches mit dem Kriſtallwaſſer: augen? 
blicks wurde ſolches weich und ſchmolz, und 
Jeſſe eröffnete die Thuͤr, ſchloß aber dieſelbe 
ſogleich hinter uns wieder zu, fiel auf ſeine 
Kniee und betete, welches wir auch thaten. 
Nach verrichtetem Gebet giengen wir von einer 
Kammer in die andere, und ſchloſſen dieſelbe 


allezeit hinter uns zu, und ich ſahe allhier 


groſſe Wunderdinge. 


In der Mitte dieſer Gebetskammer ſtand 


eine Tafel von purem Ebenholz; das Blatt 


derſelben war rund, ringsum aber mit Gold⸗ 
platten eingefaßt. Vor dieſer Tafel ſtund ein 


kleiner Schemel, um darauf zu knieen. In 
der Mitte auf dieſer Tafel ſtund ein Inſtru⸗ 
ment von einem wunderbaren Gemaͤchte. Das 
unterſte Theil, oder ſein Fuß, war rund, 
aus ſauberem Golde: das mittelſte Theil war 


aus durchſichtigem hellen Kriſtall, in welchem 


das unverbrennliche Feuer beſchloſſen war, 70 
ed 


199 


ches glaͤnzende Stralen von ſich warf: fein 
oberſter Theil war aus aus lauterem Golde, 
von Geſtalt als eine Schale. 


Recht uͤber dieſem Inſtrument hieng ein 
Kriſtall an einer guͤldenen Kette, nach der 
Kunſt als ein Ey gemacht, wodurch das ewige 
Feuer geſchloſſen war, wenn es feine Strah—⸗ 
len ausſchoß. 


An der rechten Seite dieſer Tafel ſahe ich 
eine guͤldene Doſe mit einem kleinen Loͤffelgen 
dabey liegen, in welcher Doſe ein Balſam 
von einer ſcharlachrothen Farbe war. 


An der linken Seite ſolchen Tiſches war 
ein kleines ſtehendes Pult von ſauberem Golde, 
worauf ein Buch lag, welches 12 Blaͤtter 
hatte, auch von purem geſchlagenen Golde, 
die ſo biegſam waren, als wenn ſie von Pa⸗ 
pier geweſen waͤren. 


In der Mitte dieſer Blaͤtter waren Cha⸗ 
rakteren und Figuren gemacht, desgleichen in 
denen Ecken dieſer Blaͤtter. An denen Enden 
derſelben war es, als wenn heilige Gebeter 
daſelbſt geſchrieben waͤren. Unter dieſem ſte— 
benden Pulte wurde meines ſeeligen Herrn 
Teſtament gefunden. Als wir in dieſer Kam⸗ 
mer waren, lehnte ſich Herr Jeſſe auf dieſen 
Pult mit groſſer Andacht, laſe auch einige 
Gebeter aus dieſem guͤldenen Buche; und als 
er damit fertig war, nahm er mit dem Loͤffel⸗ 
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chen ein klein wenig von obbenanntem Bal⸗ 
ſam, und legte es auf das Inſtrument, wel— 
ches auf der Tafel ſtand: da gieng augen— 
blicklich ein unvergleichlich angenehmer Rauch 
auf, durch welchen Geruch wir ſehr empfind⸗ 
lich erquickt wurden; und was noch wunder? 
licher war, ſo bewegte dieſer Rauch im Auf⸗ 4 
ſteigen das Feuer, fo darüber hieng in 
dem Kriſtallneney, dergeſtalt, daß es erſchreck⸗ 
liche Strahlen von ſich warf, wie Blitze hin 
Sterne, 


Nachdem dieſes geſchehen, laſe Herr Jeſſe 
das Teſtament. Der ſeelige Mann hatte dem 
Herrn Jeſſe alle feine Inſtrumenten und Kunfts 
buͤcher voraus vermacht. Darnach hatte er 
alle beyde in gleiche Theile zu Erben geſtellt; 
und mir hatte er, zur Vergeltung meiner 
treuen Dienſte, ein Legat von ſechstauſend 
guͤldenen Dukaten beſtimmt. | 


Nun ſuchten fie, die beyde Erben, alle die 
durch das Teſtament voraus vermachte Inſtru- 
menten und Kunſtbuͤcher zuerſt zuſammen. 
Dieſe aber habe ich vorhin ſchon benannt und 
geſagt, daß ſie ohngefaͤhr auf und bey der 
Tafel in der Gebetskammer waren. 4 


Ich ſahe an der rechten Seite dieſer Ge⸗ 
betkammer ein kleines Kiſtchen ſtehen, aus 
Ebenholz gemacht, inwendig aber mit lauterm 
Golde bekleidet und uͤberzogen; darinnen wa⸗ 1 
| ren 
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ren 12 Inſtrumente von feinem Golde, wun— 
derbarlich gedrehet und gemacht, ringsum mit 
Figurbuchſtaben eingegraben und geſchnitten. 


Wir giengen weiter zu der folgenden Kiſte, 
welche groͤſſer war; darinnen fanden ſich 12 
Spiegel, nicht von Glas, ſondern aus einer 
unbekannten Materie, ſehr nett und ſchoͤn; 
der Mittelpunkt von dieſen Spiegeln hatte 
wunderliche Figurbuchſtaben: An dem Rande 
waren fie mit lauter guͤldenen Liſten einge— 
faßt. Sie glaͤnzten, als Spiegel eines Pal⸗ 
laſtes, von den Enden bis zur Mitten zu, 
um die dafuͤr kommende Geſtalten bequem zu 
empfangen. 


Von dar find wir gegangen in eine gröffere 
Kammer; in welcher ein ſehr groſſer Spiegel 
ſtand, welchen der Herr Jeſſe den Spiegel Sa— 
lomonis nannte, und welcher ein Wunder der 
Welt war, weil er in ſolchen alle Bilder der 
Welt konnte zuſammen kommen machen. Zu⸗ 
letzt ſahe ich einen wohlgemachten Schrank, aus 
Ebenholz bearbeitet, worinn eine Kugel war, 
von oder aus einer ganz wunderbaren Materie 
gemacht. Der Herr Jeſſe ſagte, daß darin- 
nen gleichfalls das Feuer und die Seele dieſer 
Erde eingeſchloſſen wäre, und daß er ſich des⸗ 
halben ſelbſt bewegte, auf eben die Art und 
Weiſe, wie dieſe unſere Welt. 


N 5 Fer⸗ 
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Ferner ſahe ich uͤber dieſem Schrank einen 
andern hangen. Es war ein Schrank mit 
einem beſondern Inſtrument, auf Art, wie 
ein Uhrwerk, das einen Weiſer oder Zeiger 
hat; anſtatt der Stundenzahlen aber waren 
es Buchſtaben des A BE, oder damit beſetzt. 


Der Herr Jeſſe ſagte, daß dieſes Inſtru⸗ 
ment ſich auf eben dergleichen Weiſe bewegte, 
als das ſeine, welches er in der Schweiz 
hätte; und durch welches der ſeelige Mann feis 
nen bevorſtehenden Tod hätte kund werden 
laſſen. Aus dieſem Grunde hatte vorgenann⸗ 
ter Herr Jeſſe vorgedachten Brief den Tag 
nach dem Ueberleben meines ſeeligen Herrn 
geſchrieben; weil er aus des Inſtruments Anz 
zeige ſeinen Tod vermuthete, und zwar ſobald 
als der Weiſer ſtille ſtund, und das Inſtru— 
ment ſich nicht mehr bewegte. 


Zuletzt kamen wir zu den Kunſtbuͤchern 
der Weisheit; dieſe öffnete er aber nicht. Bey 
den Buͤchern lag eine guͤldene Doſe, in wels 
cher ein ſehr ſchweres ſcharlachrothes Pulver war, 
welches er mit Freuden aufnahm, aber auch 
ſogleich die Doſe wieder niederlegte. Bey der 
Gebetkammer war ein Kabinet gemacht, in 
welches wir giengen, und darinn vier mittelz 
maͤßige Kiſten fanden, in welchen lauter ſau⸗ 
here oder reine Goldſtaͤbe geſchloſſen waren, aus 
welchen ſie mir mein Legat gaben, nach dem 
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Gewichte 12 güldener Dukaten. Der Herr 
Jeſſe wollte aber von dem uͤbrigen nichts ha— 
ben und annehmen, und ſagte: dasjenige, 
was mir voraus vermacht iſt, uͤbertrifft die— 
ſes alles: und er wußte eben die Kunſt meines 
feeligen Herrn. Darum befahl er, feinen 


Antheil an etliche arme Maͤdchens auszuthei-⸗ 


len, welche keine Mittel haͤtten, um ſolche 
ehrlich an Mann zu bringen. Ich verheyra— 
thete mich auch,] durch dieſer Leute Zu- und 


Einrathen, an eine ehrliche arme Magd oder 


Jungfrau, welche alſobald den chriſtlichen 
Glauben angenommen, nachdem ſie einen Theil 
obgedachten Schatzes zur Brautgabe und Aus- 
ſteuer empfangen hatte, und, Gott ſey Dank, 
noch anjetzo am Loben iſt. 


Der Herr Jeſſe, nachdem er feine voraus verz 
macht erhaltene Dinge wohl eingepackt, fuͤhrte 
ſolche mit ſich hinweg. Der andere Vetter aber, 
mit Gold beladen, kehrte wieder nacher Haus: 
Hingegen der Herr Jeſſe, wegen bevorſtehender 
Kriegstroublen, nach einem gewiſſen Wohn 
plaz in Oſtindien, woſelöſt es Friede war; aus 
welchem Orte er an mich geſchrieben, das vorige 
Jahr nemlich, in welchem Schreiben er ſich 
erbothen, meinen erſtgebohrnen Sohn an Kine 


desſtatt aufzunehmen, welchen ich ihm dann 


nach Oſtindien geſandt habe. 


Ich 


m 


ae 
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Ich habe damals und zu derſelben Zeit, 
als wir in gedachter Gebetkammer waren, groſſe 
Wunderdinge durch die Bewegung und den Ge— 
brauch gedachter Weisheitsinſtrumenten thun 
ſehen, die ich ohnmoͤglich beſchreiben kann oder 
darf: und dieſes habe ich euch, als meinem 
ſehr guten Freund, zu wiſſen thun wollen: 
denn ein mehreres kann ich nicht. Lebet wohl. 


Nota: Dieſes Schreiben war datirt vom 
30. Jenner 1731. 


80. 


Transmutationsgeſchichte 
des Eliæ Artiſtæ, welche Doktor 
Helvetius in Haag in ſeinem Vitulo 

Aureo beſchrieben. 


Anno 1666 den 27ten December kam ein 
unbekannter Mann zu mir, welcher eine ehr⸗ 
bare Miene an ſich hatte, in einem ſchlechten 
Kleide, nach Art eines Mennonitens; er war 
von mittelmaͤßiger Statur, hatte ein laͤnglich⸗ 
tes pockengruͤbigtes Geſicht, und ſehr ſchwarze 
ſtraffe Haare, ohne Ki er ſchien ohngefaͤhr 
| 43 
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45 oder 44 Jahr alt zu ſeyn, und war von 
Geburt, fo viel ich ſchlieſſen konnte, ein mite 
ternaͤchtlicher Hollaͤnder. 


Nachdem nun dieſer neue Gaſt fein Kom— 
pliment geendiget hatte, bate er mich mit 
hoͤchſter Ehrerbietung, daß ich ihm mein edir— 
tes Libarum communiciren ſollte: denn um 
der Feuerkunſt wegen habe er mein Haus nicht 
vorbey gehen koͤnnen noch wollen; und ſetzte 
hinzu er babe fi nicht allein lange bemuͤ 
bet, mich durch Huͤlfe eines guten Freundes 
zu beſuchen, ſondern er habe auch einige mei— 
ner Traktaͤtlein, und fuͤrnemlich, welches 
wider Herrn Digbi ſympathetiſches Pulver her⸗ 
aus gegeben, worinn ich meinen Zweifel an 
dem wahren Myſterio philoſophico bekannt, 
geleſen. Derowegen habe er dieſe gute Gele- 
genheit ergriffen, um mich zu fragen, ob ich 
nicht glauben koͤnnte, daß das Myſterium 
magnum irgends in der Welt zu finden feyy 
durch welches ein Medicus alle Krankheiten 
insgemein, ausgenommen, wenn der Patient 
an der Lunge, Leber, oder ſonſt einem vorneh⸗ 
men Leibesglied Schaden hätte, heilen koͤnnte? 
Auf dieſe Frage antwortete ich: es ſey zwar 
ein ſolches Mittel denen Medicis hoͤchſt noth⸗ 
wendig, es wiſſe aber Niemand, welche, und 
wie groſſe Geheimniſſe in der Natur noch ver⸗ 
borgen liegen, und ich haͤtte die Zeit meines 
debens keinen ſolchen Adeptum geſehen, ob ich 


gleich 
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gleich viele Schriften von der Wahrheit dieſer 
Kunſt fleiſſig geleſen haͤtte. Nun fragte ich 
ihn, ob er etwa ſelbſt ein Medieus ſey, weil 
er viel von der Univerſalmedicin redete? er 
antwortete mir aber mit Nein, und gab ſich 
vor einen Rothgieſſer aus; er habe aber von 
der zarten Jugend auf, von einem ſeiner 
Freunde viel rares geſehen, erkannt und wahr⸗ 
genommen, und ſonderlich die Art und Reife, 
durch des Feuers Macht, aus denen Metallen 
arcana medica zu ziehen, deswegen ſey er an⸗ 
noch ein Liebhaber der herrlichen medicinaliſchen 
Wiſſenſchaft. Als wir nun allerhand geredet 
hatten, fiel er mir ins Wort und ſprach: 
wenn du den Lapidem philofophorum ſehen 
ſollteſt, wuͤrdeſt du ihn auch wohl erkennen, ſin⸗ 
temal du dich in der treflichen Chymiker Schrifs 
ten lange aufgehalten, und ſeine Subſtanz 
und wunderbare Farbe zu erkennen geſucht 
haft ? ich antwortete: er wuͤrde mir ganz und 
gar unbekannt ſeyn. Und ob ich gleich Paracelſi, 
Helmontii, Baſilii, Sendivogii und anderer 
Adepten ausgegangene Schriften durchwandert, 
und von dem Lapide geleſen hätte; ſo glaubte 
ich doch, daß mir die philoſophiſche Materie, ob ſie 
gleich gegenwaͤrtig waͤre, unbekannt ſeyn würde, 
Da zog er eine helfenbeinene ſehr Fünftlih ges 
machte Buͤchſe aus ſeinem Sack hervor, in wel⸗ 
cher er drey ſchwere Stücke in der Gröͤſſe einer 
Nuß, glaßfarb⸗ ſchwefelbleich, und von dem 
Tiegel, worinn ſie geſchmelzt worden, etwas 
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ſchwammigt, eingeſchloſſen hatte; die Materie 
war am Werth mehr als zwanzig Tonnen 
Goldes. 


Nachdem ich nun den Schatz des Steins 
eine Viertelſtunde in meinen Haͤnden, und aus 
dem Munde des philoſophiſchen Beſitzers viele 
wiſſenswuͤrdige Dinge von deſſen wunderbaren 
Wuͤrkungen in denen menſchlichen Körpern und 


Metallen vernommen hatte; ſo gabe ich dem 


Herrn Beſitzer mit hoͤchſtbetruͤbten und nie— 
dergeſchlagenem Gemuͤthe dieſen Schatz aller 


Schaͤtze, ſo er mir auf die kurze Zeit zu ge⸗ 


brauchen anvertrauete, wieder zuruͤck; doch 
mußte ich meinen Affekt überwinden, und nach 
Gebuͤhr Dank ſagen. Nach dieſem fragte ich 
den Menſchen, wie es kaͤme, daß ſein Lapis 
philofophicus eine Schwefelfarbe habe, da ich 
doch ſonſt geleſen, daß dieſe Steine Rubinroth 
oder Purpurfarbe an ſich haͤtten? Ich bekam 
von ihm zur Antwort: o mein Herr, dieſes 
thut nichts zur Sache: denn die Materie iſt 
zeitig genug. Als ich ihn ferner hoͤchlich bate, 
er moͤchte mir zum ewigen Gedaͤchtniß ein klein 
wenig, etwa in Groͤſſe eines Corianderſaa— 


mens, von der Me dicin verehren, antwortete 


er: o, das geſchicht nimmermehr! denn das 


iſt mir nicht vergoͤnnet, ob du mir gleich deine 


ganze Kammer voll Dukaten verehren woll⸗ 
teſt, und das zwar nicht wegen Koſtbarkeit 
der Materie, ſondern wegen einer andern Con⸗ 

ſequenz. 
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fequeng, Ja es iſt gewiß, wenn es möglich 
waͤre, daß Feuer vom Feuer verzehret werden 
koͤnnte; ſo wollte ich alſobald die ganze Sub⸗ 
ſtanz, ſo du geſehen, in die Flamme werfen. 


Hierauf fragte er mich: ob ich nicht noch 
eine andere Kammer haͤtte, deren Fenſter 
nicht auf die oͤffentliche Straſſe giengen ? 
Da fuͤhrte ich dieſen Phoͤnix, oder in unſern 
Landen ſehr rar zu ſehenden Vogel, in meine 
ſauberſte Kammer; er aber gieng mit ſammt 
ſeinen von Schnee beſudelten Schuhen ins 
Gemach, da doch ſonſt in unſerm Vaterlande 
der Gebrauch iſt, die Schuhe auszuziehen. Ich 
dachte zwar dazumal, daß ein Schatz vor 
mich bereit ſtehen werde; meine Hoffnung aber 
war umſonſt. Da foderte er von mir ein 
Stuͤck von dem beſten gemuͤnzten Golde, 
und legte unterdeſſen den Mantel und Schaͤ⸗ 
ferkleid ab, eroͤff nete die Bruſt, unter deſſen 
Hemd er ; groſſe Stuͤcke Gold, der Groͤſſe 
einer innern Tellerflaͤche gleich, in einem feiz 
denen Tuͤchlein verwahrt hiengen, da ſahen 
wir einen groffen Unterſchied unter feinem und 
meinem Golde. Er hatte aber auf dieſe Stuͤcke 
mit einem eiſernen Griffel folgende Worte, ſo 
er mir nach groſſem Bitten und Flehen abzu⸗ 
ſchreiben erlaubte, gegraben: 
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er ns ae 7 7. 
N. 
Mb. JEHOVAE 
‚ Heilig, Heilig, Heilig, mirabilis Sapientia 
isder Heer onfen Gud, mirifica in naturæ libro 
wand alle Dingen catholico. 
fi In fi jner Eeren vol Ick bin gemacckt 
Leo, Libra. den 26. Auguſti 
EN ET Anno 1666. 
— 
2 


eo. 

| Deus mirabilis 
Natura arsque 

fpagyrica Nihilum 
fruftra faciunt. 


— 
Aeterno invifibili, 
Sacer, Sande, Spiritus. unitriuno, Soli Sa- 
Halleluja, Halleluja, pienti omnium optimo 
Phy Diabolo! ER 
Ne loquaris de omnipotenti deorum 
Deo absque lumine Deo, Sancto, Sancto, 
eie in. Sancto, Gubernatori, 
coniervatori merito 
laudando. 
—. 
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Als ich uͤber das, durch Bewunderung 
bewogen, zu ihm ſagte: Mein Herr! woher 
iſt ihm doch dieſe groͤßte Kunſt der Welt 
geworden ? antwortete er: es habe ihm ein 
auswärtiger Freund ſo etliche Tage in ſeinem 
- D Haufe 
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Haufe gelegen, und ſich vor einen Liebhaber der 
Kunſt ausgegeben, ſolche communſciret. Er ſagte 
ferner: der Freund waͤre beſonders deswegen 
zu ihm gekommen, ihm zu berichten, wie aus 
Steinen und Kriſtallen andere zubereitet wer— 
den ſollten, welche weit ſchoͤner als Rubin, 
Chryſolith, Saphir und dergleichen mehr. 
Dieſer habe ihn auch gelehret, in einer Vier 
telſtunde den Crocum martis zu praͤpariren, 
deſſen einzige Doſis den peſtilenzialiſchen Durch⸗ 
lauf unfehlbar kurire; uͤberdas den Liquorem 
metallicum, welcher innerhalb 4 Tagen alle 
Arten der Waſſerſucht ende ferner ein 
honigfüffee nicht allzuklares Waſſer, durch 
deſſen Huͤlfe er die Tinktur der Granaten, 
Corallen und alle Glaͤſer, ſo von Kuͤnſtlern 
geblaſen worden, in Zeit von 2 Stunden in 
warmem Sand koͤnne extrahiren; und derglei—⸗ 
chen Dinge waren noch mehr, welche ich nicht 
obſerviret noch im Gedaͤchtniß behalten habe, 
weil meine Gedanken immer hoͤher ſtiegen: ich 
begehrte nemlich nichts anders, als die Kunſt, 
aus denen Metallen ſolchen Saft zu druͤcken, 
welcher zur Perfektion anderer Metallen diente, 
es gieng mir aber wie dem Hunde, der im 
Waſſer nach dem Schatten ſchnappte, und 
das rechte Fleiſch verlohr. Unterdeſſen erzaͤhlte 
mir auch der Artiſt, ſein Lehrmeiſter habe ihn 
ein Glas Regenwaſſer bringen heiſſen, in wel⸗ 
ches jener ein klein wenig weiſſes Pulvers 
6 mischte, und befahl, er ſollte von dem er 
er⸗ 
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berfchmidt eine Unze cupellirtes Silber darein 
thun, welches in einer Viertelſtunde wie Eiß 
in warmem Waſſer zergienge. Da habe jener 
ihm die Haͤlfte hurtig zu trinken gegeben, wel⸗ 
cher Trank faſt wie Milch geſchmeckt haͤtte, 
wodurch er ſehr luſtig geworden ſey. 


Da ich ihn nun nach dieſem erzaͤhlten 
- fragte, zu, welchem Ende der andere dies ger 
than habe ? ob es vielleicht ein philoſophiſcher 
Trank geweſen in. antwortete er mir: der 
Herr muß nicht ſo kurioͤs ſeyn. 


Hierauf erzehlte er mir, wie er auf Bez 
fehl des gedachten Artiften, ſeines Lehrers, von 
der Wand ein bleyernes Kaͤſtchen genommen 
hätte, und als es im Tiegel zerſchmolzen ge⸗ 
weſen waͤre, habe jener aus dem Sack ein 
Buͤchslein voll Schwefelpulver gezogen, und 
etwas davon mit einer Meſſerſpitze in das zer⸗ 
gangene Bley geworfen, worauf der Artiſt, 
nach ſtark erregter Flamme, das herrlichſte 
Gold uͤber die rothen Kuͤchenſteine gegoſſen haͤtte. 


Da ich dieſe Wahrheit (alſo fuhr mein 
gegenwaͤrtiger Freund fort) die Metalle zu 
verwandeln, geſehen, bin ich alſo für Ver— 
wunderung erſtaunet, daß mir unmoͤglich war, 
ein einziges Wort vorzubringen. Mein Lehr⸗ 
meiſter machte mir aber einen Muth und ſprach: 
Sey nur getroſt und vergnuͤgt, und ſchneide 
dir den zehnten Theil zum Gedaͤchtniß davon 

f Dar. ab; 
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ab; die übrigen 15 Theile aber gib denen Ar⸗ 
men, und ich that alſo. Wenn ich mich recht 
beſinne, ſo hat er ſelbſt eine Steuer in die 
Sparrendammer Kirche gemacht; ob er es 
aber zu unterſchiedenenmalen, oder ob ers in 
Gold oder Silber gegeben, iſt mir unbewußt. 
Endlich hat er mich (alſo redete mein Gaſt 
ferner zu mir) gar die groſſe BER Kunſt 
gelehrt. 


Nachdem dieſe Erzählungen alle zu Ende 
waren, bate ich ihn ſehr demuͤthig, er moͤchte 
mir doch den Effekt von Verwandlung der 
Metallen zeigen, damit ich von der Wahrheit 
deſſen, fo er mir erzählet, gewiß und verſi— 
chert ſeyn koͤnnte. Ich habe aber eine ab— 
ſchlaͤgige Antwort bekommen; doch verſprach 
er mir nach 3 Wochen wieder zu kommen, 
und in dem Feuer allerhand kurioͤſe Kuͤnſte zu 
weiſen, doch mit dem Beding, wofern es ihm 
alsdenn zu thun erlaubt ſeyn würde. 


Nach drey Wochen kam er, feinem Ver: 
ſprechen nach, und invitirte mich auf einen 
ſtuͤndigen Spatziergang; als wir unter dem 
Gehen von allerhand Heimlichkeiten der Natur 
im Feuer discurirten, machte dieſer ſonſt be⸗ 
redte Gefaͤhrte ſehr wenig Worte von dem 
ſecreto magno, und bezeugte, daß dieſes 
ſonderbare Geheimniß einzig und allein auf die 
ene des glorwuͤrdigſten Gottes ſehe, 
| und 
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und daß fehr wenige daran dachten, wie fie 
ſich durch heilige Thaten einem fo groſſen Gott 
wuͤrdiglich aufopfern moͤchten; und das konnte 
er ſo bedaͤchtlich vorbringen, als wenn er ein 
Prieſter waͤre. | 


Ich lag ihm unterdeſſen ſtets in den Oh⸗ 
ren, und bate, daß er mir doch die metalliſche 
Verwandlung endlich einmal zeigen möchte. 
Ja ich erſuchte ihn mit den verbindlichſten Wor⸗ 
ten, daß er doch mit mir ſpeißen, und in 
meinem Hauſe uͤber Nacht ſchlafen moͤchte; 
ich bath ihn fo ſehr, daß kein Liebhaber vers 
moͤgend iſt, feiner Amalia groͤſſere Kareſſen 
zu erzeigen, wenn er ſie auf ſeiner Seite und 
zu ſeinem Begehren bringen will: aber es war 
ein fo beftändiger Geiſt in dem Menſchen, daß 
alles mein Unterfangen vergebens war. Ich 
konnte mich aber dennoch nicht enthalten, ihn 
alſo anzureden: Mein Herr! er hat geſehen, 
daß mein Laboratorium geſchickt genug iſt, daß 
mir darinnen die Transmutation gezeigt werde: 
denn, wer was verſprochen hat, iſt auch ders 
bunden es zu halten. Ja, antwortete er, ich 
habe mit dieſer Bedingniß etwas zu zeigen vers 
ſprochen, wofern es mir nemlich nicht unter— 
ſagt iſt. 


Wie nun alles Bitten und Flehen vergeb—⸗ 
lich war, erſuchte ich ihn inſtaͤndig, wenn er 
mir denn wegen eines himmliſchen Verbots das 

drr. N O 3 Be⸗ 


N 


214 FE 


Begehrte nicht zeigen dürfte; ſo ſollte er mir 
doch nur ſo viel von ſeinem Schatz verehren, 


als genug ſey, 4 Gran Bley in Gold zu vers 


wandeln. Auf dieſe Bitte hat er endlich den 
Fluß feiner phtloſophiſchen Barmherzigkeit er- 


oͤffnet, und mir ein Stuͤckchen, ſo groß als 
ein Ruͤbſaamenkorn mit folgenden Worten ge⸗ 
ſchenkt: Nimm hin von dem groſſen 
Schatz der Welt, welchen die wenig— 


ſten Rönige und Fuͤrſten auch nicht has. 


ben zu ſehen bekommen koͤnnen. 


Als ich aber zu ihm ſagte: ach, mein 
Herr, dieſes gar kleine Stuͤck wird vielleicht 
nicht genug ſeyn, 4 Gran Bley zu tingiren; 


antwortete er: gib mirs wieder. Ich gab es 
und hoffte ein groͤſſer Stuͤck zu bekommen, 
er theilte es aber mit den Nägeln halb, warf 


einen Partikul davon ins Feuer, den andern 
wickelte er in rothes Papier, und gab mirs 
wieder, ſprechende: es iſt noch genug. Auf 
dieſes antwortete ich mit beſtuͤrztem Muth, 
o mein Her! was fol das bedeuten? zuvor 


zweifelte ich, und jetzo iſt es mir ganz zu 


glauben ohnmoͤglich, daß die geringe Quan⸗ 


tität ſufficient ſeyn ſollte, vier Gran Bley zu 


tingiren. O! antwortete er, wenn es nicht 
mit ſo vielem Bley angehen will, ſo nehme 
man 2 Drachma oder eine halbe Unze, oder 
ein wenig mehr Bley: denn man darf nicht 
mehr tingiren, als moͤglich iſt. Da repli⸗ 


cirte 


— 


——— 218 


cirte ich es ſey mir faſt unglaublich, daß fo 
wenig Tinktur fo viel Bley in Gold verwan⸗ 
deln koͤnnte. Er antwortete aber: es ſeh 
wahr, was er geſagt habe. Unterdeſſen ſchloſſe 
ich meinen verringerten, und in ſuperlativo 
gradu concentrirten Schatz in meine Capſul, 
und ſagte: ich wollte es den folgenden Tag 
verſuchen, und keinem Menſchen davon ſagen. 
Aber er antwortete: nicht alſo, nicht alſo, 
ſondern alles was zur Ehre Gottes gereichet, 
muß man denen Soͤhnen der Kunſt verkuͤn⸗ 
digen, daß ſie theoſophice leben, und nicht 
ſophiſtiſch ſterben. 5475 N 


Nach dieſem habe ich ihm geftanden, daß ich, 
als feine mafla medieinæ in meiner Hand 
geweſen, tentiret hätte, ob mit denen Naͤgeln 
etwas koͤnnte heruntergekratzet werden; ich 
haͤtte aber kaum eines Sonnenſtaͤubchens groß 
bekommen, und wäre (nachdem ich das zwi⸗ 
ſchen den Nägeln ſitzende Pulver auf ein Pa- 
pier geſammelt, und ins zergangene Bley ges 
worfen) keine Verwandlung in Gold geſche⸗ 
hen, ſondern die ganze Maſſe des Bleyes ſey 
in die Luft geflogen; was aber uͤbrig geblieben, 
wäre in eine glaͤſerne Erde verwandelt worden. 
Wie er dieſes hoͤrte, lachte er und ſagte: du 
konnteſt geſchickter ſtehlen, als die Tinktur 
gebrauchen. Ich verwundere mich, daß du, 
als ein im Feuer erfahrner, dennoch die Natur 
des Bleyrauchs nicht weißt; ſintemal, wenn 
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du die Beute in gelb Wachs eingewickelt haͤt⸗ 
teſt, daß ſie von dem Rauch des Bleyes bes, 


wahrt worden waͤre, fo hätte fie in des Bleyes 


Grund eindringen, und Gold zuwege bringen, 
koͤnnen. Nun aber iſt allbereits in dem Rauche 


die Operatio ſympathetica vorgegangen, und 
mit ihm vermiſcht davon geflogen: Denn alles 
Gold, Silber, Zinn, Queckſilber und der— 
gleichen Art Metallen, werden durch die 


Duͤnſte des Bleyes verdorben und zu verbrech- h 


lichem Glaſe gemacht. Unterdeſſen zeigte ich 
ihm meinen Tiegel, an deſſen Waͤnden eine 
ſchoͤne gruͤne Tinktur hienge, und er ſagte: 


Morgen um 9 Uhr will ich zu dir kommen 
und erweißen, daß deine Medicin Bley in Gold 


verwandeln kann. Und in dieſem feinem Ver⸗ 
ſprechen beruhete ich. Doch fragte ich ihn 


ganz ſehnlich: ob dieſes philoſophiſche Werk 
groſſe Unkoſten und lange Zeit erfordere? O 
mein Freund! antwortete er, du willſt alles 


gar zu genau wiſſen: doch dieſes will ich dir 
eroͤfnen, daß es weder viel Geld noch lange Zeit 
erfordere. Was aber die Materie unſers Ar-, 
cani anbelangt; fo wiſſe, daß nur 2 Metal- 


len und Mineralien ſind, woraus dieſe ge— 
macht werde, und das zwar, weil in die— 


* 


ſen Mineralien der Sulphur Philoſopho- 


rum haͤufig zu finden iſt; wird ſie alſo 
aus Mineralien gemacht. Ich fragte wei⸗ 
ter: was es vor ein Menſtruum ſeye, und 


ob es in Glaͤſern oder Tiegel zubereitet werde? 


er 


er antwortete: das Menſtruum iſt ein 


himmliſches Sal, oder von bimmliſcher 
Tugend, mit welchem die Philoſophi 


das irrdene Corpus metallicum allein fols 


viren, und in der Solution wird das | 


koͤſtliche pbilofopbifche Elixir heraus 
gezogen. Die Operation aber geſchie⸗ 


het von Anfang bis zu Ende in einem b 


Tiegel auf dem offenen Fcuer. Das 
ganze Werk braucht keine laͤngere Zeit, 
als drey oder vier Tage, und keine 
groͤſſere Uinkoſten als 2 Gulden. Er 
ſetzte noch hinzu, daß weder das Minerale, 
noch das Sal koſtbar ſey. Darauf ſagte ich: 
Mein Herr! das iſt ein Wunder: denn es iſt 
wider die Schriften der Philoſophen, ſo da 
ſchreiben, man muͤſſe in Elaboration dieſes 
Werks zum wenigſten 7 oder H Monath haben. 
Er verſetzte: nur die wahren Adepti verſtehen 
die wahren Seripta der Philoſophen, deswegen 
ſchreiben ſie nichts gewiſſes von der Zeit, ja, 
es kann Niemand ohne Huͤlfe eines Adepti in 
Ewigkeit die Kunſt des groffen Geheimniſſes er⸗ 
finden. Deswegen bitte ich dich auch, mein 
Freund, daß, weil du die wahre Materie die⸗ 


| 


5 


ſes Werks geſehen, du dich nicht vergeſſeſt, 


und deine Guͤter in Erforſchung dieſer Kunſt 
dem Feuer zu freſſen gebeſt: denn du wirſt 
ſie nimmermehr erfinden. Nun redete ich wei— 


ter: mein Herr! weil jener ihm die Kunſt ges . 


zeiget, dem er doch eben ſo unbekannt, als wie 
O 5 ich 
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ich ihm war; fo würde es ihm wohl’ möglich x 


ſeyn, wenn er nur wollte, mir auch ein we⸗ 
nig von dieſem Geheimniſſe zu offenbaren, da= 
* 2 e . . we. , 
mit ich, nach uͤberſtiegenen verdruͤßlichſten 


Rudimentis, dem erfundenen vielleicht etwas 


zuthun koͤnnte: denn bey Gelegenheit eines 
Funds iſt es eben ſo gar ſchwer nicht, noch 


mehreres zu erlangen. Aber der Artiſt ant 


wortete: in dieſem Werk verhaͤlt es ſich nicht 
alſo: denn wenn man die Sache nicht von 
Anfang bis zum Ende inne hat, iſt das an⸗ 
dere Wiſſen alles vergeblich. Ich habe dir ge⸗ 
nug geſagt, du weißt aber dennoch nicht, wie 


der Philofophorum ſigillum Hermetis vi- 


treum zubereitet und gebrochen werde, worinn 
die Sonne mit ihren metalliſchen wunderlich 
gefaͤrbten Strahlen ihren Glanz auslaſſe, und 
in was vor einem Spiegel die Metallen ſich 
mit Narcifi Augen verwandelbar anſehen, 


und durch was vor Strahlen die Adepti ihr 


Feuer anzuͤnden; durch deſſen Huͤlfe die fluͤch— 
tigen Metalle fix gemacht werden, es mag nun 
Silber oder Gold ſeyn. Aber vor dieſesmal 
iſt es genug, weil wir, ob Gott will, Mor- 


gen noch einmal Gelegenheit haben werden, 


zuſammen zu kommen, damit wir miteinan—⸗ 
der von der Materia philoſophica reden moͤ⸗ 
gen, und, wie ich geſagt habe, will ich um 
9 Uhr zu dir kommen, und modum profi- 
ciendi zeigen. ne 


Nach⸗ 


Nachdem aber dieſer Elias Artiſta, nach 
Wuͤnſchung einer vergnuͤgten Nachtruhe von 
mir geſchieden iſt, habe ich ihn mit hoͤchſter 
Betruͤbniß bis auf den heutigen Tag vergeb⸗ 
lich erwartet; ja, der Mercurius philoſo- 
phorum iſt mit ihm zugleich verſchwunden; 
denn ich habe von ihm bis hieher nicht ein 
Wort mehr reden hoͤren: doch ſendete er den 
andern Tag um halb zehn Uhr einen andern 
unbekannten Mann, und ließ mir ſagen, daß 
er Nachmittags um 3 Uhr zu mir kommen 
wolle, weil er jetzo, ſeinem Verſprechen nach, 
wegen anderer Geſchaͤfte mich nicht beſuchen 
koͤnne. Im uͤbrigen, als ich mit heftigem 
Verlangen bis um halb acht Uhr Abends ver— 
geblich gewartet hatte, fieng ich an, die Wahr—⸗ 
heit der Sache in Zweifel zu ziehen. Indem 
kam meine Frau, welche in gedachten Mannes 
Kunſt eine kurioͤſe Forſcherinn war, zu mir, 
und quaͤlte mich, mit der Art der philoſophi— 
ſchen Kunſt, welche in oberwehntem ernſthaf— 
ten frommen Mann waͤre, und ſagte: laßt 
uns die Wahrheit dieſes Werks nach des Man— 
nes vorgeſchriebenen Worten probiren, ich werde 
ſonſt wahrhaftigdieſe Nacht nicht ſchlafen koͤnnen. 
Ich antwortete aber, laßt uns noch bis Morgen 
verziehen, vielleicht kommt er noch wieder, 
Unterdeſſen befahl ich meinem Sohn, das Feuer 
anzuzuͤnden, und dachte: dieſer Mann, der 
ſonſt ſo goͤttliche Diſcurſe fuͤhrte, wird jetzo 
zum erſtenmal einer Luͤge ſchuldig: Als ich zum 
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andernmal das Experiment, mit der unter 
des Daumens Nagel verſteckten Materie habe 
machen wollen, iſts auch umſonſt geweſen, 
ſintemal das Bley nicht in Gold iſt verwan⸗ 
delt worden; zum drittenmal gab er mir ein 
gar klein Stuͤckchen Materie, eine ſo gar groſſe 
Maſſe Bley zu tingiren; ach, wie hat mich 
der Kerl betrogen! — Ich ließ aber unter- 
deſſen dennoch gelb Wachs bringen, um die 
Materie hinein zu wickeln, ſuchte Bley, ſchluge 
6 Drachmen davon ab, meine Frau machte 
des Lapidis materiam in Wachs, und ſobald 
das Bley zerſchmolzen war, warf ſie das Kuͤ⸗ 
chelchen hinein, welches mit einem Geziſch und 
Blaſen in dem wohl zugeſtopften Tiegel alſo 
ſeine Operation verrichtet hat, daß die ganze 
Maſſe des Bleyes in einer Viertelſtunde ins 
beſte Gold verwandelt war. Es iſt gewiß, 
wenn ich gleich zu Ovidii Zeiten gelebt haͤtte, 
ſo wuͤrde ich nicht geglaubt haben, daß die 
chymiſche Metamorphofis fo was rares ſey. 
Ja, wenn ich gleich den mit hundert Augen begab ⸗ 
ten Archum geſehen haͤtte; ſo wuͤrde dennoch kein 
wunderbarers Werk der Natur betrachtet ha⸗ 
ben: denn dieſes Bley mit dem Lapide vers 
miſcht und in Feuer zergangen, hat uns die 
ſchoͤnſte, ja die allergruͤnſte Farbe gezeiget. So⸗ 
bald ich es in den Gießbecher geſchuͤttet, bekam 
es eine ganz blutige Farbe; nachdem es aber 
kalt worden war, hatte es die ſchoͤnſte Gold⸗ 
farbe. Ich, und die bey mir ſtunden, er⸗ 
RENT ſtaun⸗ 
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ſtaunten alle, und liefen alſobald mit dem an⸗ 
noch warmen Gold zum Goldſchmidt, der 
es nach gerechter Probe vor das koſtbarſte Gold, 
dergleichen keines in der Welt ſey, gehalten, 
und vor eine jede Unze 50 Gulden gebothen 
hat. Den Tag hernach war in unſerer ganz 
zen Stadt Haag das Gerücht von der wunder— 
baren Transmutatione metallica erſchollen 
und ausgebreitet; dahero kamen viele vornehme 
Leute und Liebhaber dieſer Kunſt zu mir, ſon— 
derlich beſuchte mich von denen Vornehmen 
der Herr Porelius, der Provinz Holland Ges 
neral ⸗Muͤnzexaminator, und bathen ſebr, 
daß ich ihnen einige Minuten etwas von mei— 
nem Kunſtgolde zum probiren uͤberlaſſen möchte, 
welches ich ihnen aus eigner Curioſitaͤt gar gern 
gratiſicirte, und giengen miteinander in eines 
ſehr curioͤſen Silberſchmidts Haus, Namens 
Brechtel, in welches Laboratorio das Gold 
die Probe ausgeſtanden, welche die Kuͤnſtler 
ſonderlich die Vierte zu nennen pflegen, wenn 
nemlich 3 oder 4 Theile Silber mit einem Theil 
Gold in dem Tiegel zerſchmolzen werden, und 
dieſe Mixtur hernach mit dem Hammer zu Fleis 
nen Platten geſchlagen, darauf eine rechte 
Quantitat aquæ fortis gegoſſen wird, von 
welchem Aquafort das Silber zergehet, das 
Gold aber wie ein ſchwarzes Pulver auf den 
Grund faͤllt; hernachmals wird das Aquafort 
ausgegoſſen, und das guͤldne Pulver in dem 
Tiegel wieder zu Gold gemacht. er 
KARL Als 
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Als dieſes geſchehen, gedachten wir anfangs, 
G ſey die Halfte des Goldes davon geflogen, 
aber es befand ſich in der That das Gegentheil, 
ſintemal wir fanden, daß noch ein Theil Sil— 
ber in Gold verwandelt worden, nemlich es 
hatten 2 Drachma Goldes 2 Scrupel Sil— 
ber mutiret, wegen Ueberfluß der Tinktur. 


Weil wir nun glaubten, es moͤchte etwann 
das Silber nicht genugſam von dem Golde 
geſchieden ſeyn, haben wir alſobald mit ſieben— 
mal ſo viel Antimonio eine Mixtur gemacht, 
und nach dieſem Examine 8 Gran Goldes 
verlohren; als wir aber das Antimonium aber⸗ 
mal verrauchen lieſſen, fand ich 9 Gran Gol— 
des, dennoch aber an Farbe etwas blaß, daß 
wir alſo in der beſten und ſtaͤrkſten Feuerprobe 
nichts vom Golde verlohren haben. Dieſe Art 
nun zu probiren habe ohne Fehl vollbracht, 


und in Beyſeyn der vornehmſten Maͤnner erfah 


ren, daß eine jede Drachma Goldes zum Zus 
ſatz einen Scrupel mehr erlanget, das Silber 
aber iſt ſehr gut, und laͤſſet ſich beugen: alſo 
find durch 5 Drachmen Gold 5 Scrupel von 
dem Silber mutirt worden, und hat (daß ich 
alles zuſammen faſſe) das ſehr kleine Gewicht 
gedachten Pulvers 6 Drachmen und 2 Seru⸗ 
pel geringes Metall in fo ſehr herrlich Gold vers 
wandelt, daß es auch das allergrauſamſte 
Feuer ausſtehen kann. Sehet, nun habe ich 
euch die ganze Hiſtorie von Anfang bis zu 110 
g erzaͤh⸗ 
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er zaͤhlet. Ich habe zwar das Gold; wo aber 
der Elias Artiſta immermehr ſey, iſt mit 
nicht bewußt, weil er mir geſagt, daß er den 
Sommer ſein Vaterland beſuchen, und dann 
nach Aſien in das heilige ra hi werde. 


Der groſſe und gute König des Himmels, 
unter welches Fluͤgel er bisher feine Ruhe ge⸗ 
funden, begleite ihn mit denen Engeln auf 
feiner Reiſe, verleihe ihm langes Leben, damit 
der ganzen Chriſtenheit von deſſen unſchaͤtzba⸗ 
rem Talent ein groſſer Nutzen zuwachſe, und 
nach dieſem gebe ihm der Hoͤchſte zu biſſzm 
vu. ewige Leben. Amen. | 


ulm 


81. 
e Die 
Geſchichte 
des Koblenzer Adeptens Johann 
Georg Stahls. 


Ja muß ich noch eine wahrhafte Begeben⸗ 
heit anführen, welche ſich in der Churtrieri⸗ 
ſchen Muͤnzſtadt Koblenz im Jahr 1761 mit 
einem Adepten Namens Johann Georg Stahl 

(wel⸗ 
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(welcher auch oft den Namen Lange und fine 


ter geführt, und amganzen Mahn und Rhein⸗ 
ſtrom bey vielen chymiſchen Freunden bekannt 

geweſen iſt) zugetragen hat. Dieſe auſſeror⸗ 
dentlich merkwuͤrdige Geſchichte iſt von dem 
damaligen Cburtrieriſchen Muͤnzdirektor und 
kaiſerlich koͤniglichen wuͤrklichen Hofrath, Herrn 
von M.. umſtaͤndlich beſchrieben worden; und 
aus deſſen in Anno 1783 bey Adam Friedrich 
Boͤhmen zu Leipzig, unter dem Titil: die 
Richtigkeit der Verwandlung der Me— 
tallen, gedruckten Traktatgen, hat man das 
nachfolgende extrahiret. Wir ſchreiten alſo 
ohne weitere Umſtaͤnde nun zur Sache, und 


laſſen den Herrn 1 ſelbſt von der 


Se reden: 


Im Jahr 1761 den 5 Juni, Nachmit— 
tags um 1 Uhr, fand ſich ein gemeiner Menſch 
mit Namen Schamberg, aus Koblenz gebuͤr— 


tig, auf der dortigen curfuͤrſtlichen Muͤnz⸗ 


ſtatt mit einem kleinen Silberzahn von 5 Loth 
und drittehalb Quintchen ſchwer ein, und 


fragte nach dem Muͤnzwardein P. Da dieſer 


nun gleich bey der Hand war, wurde er von 
gedachtem Schamberg erſucht, uͤber ſolchen 
ihm uͤbergebenen Zahn Silber die Probe 5 


machen, mit der Anfrage: wie viel man fuͤr 


einen jeden Zentner dergleichen Silbers, und 


wenn woͤchentlich 2. 3. 4. mehr oder 3 


Zentner geliefert wuͤrden, bezahlen wolle? 
Der 


aas 


der Muͤnzwardein verſetzte hierauf, daß er zu⸗ 
vor die Probe machen, ſodann dem Muͤnzdi⸗ 
rektor hievon die Anzeige thun, ihm Scham— 
berg aber, in Zeit einer Stunde, da er wie— 
der kommen moͤchte, die Antwort ſagen wollte. 


Der Muͤnzwardein kam ungeſaͤumt zu 
mir, als ſeinem vorgeſagten Direktor, und 
zeigte die Begebenheit an, worauf ich ihn ſo⸗ 
dann die verlangte Probe in der Eile zu ma⸗ 
chen anwies, mir dem Befehl, mir den Prox 
bierſtein zu behaͤndigen, auch den Schamberg, 
wenn er wiederkommen wuͤrde, zu mir zu 
bringen. 


Nach Verlauf von anderthalb Stunden fand 

ſich der Schamberg bey mir ein, und ich gab 
ihm den während der Zeit vom Wardein er—⸗ 
haltenen Probierſchein, in welchem ſich der 
Gehalt des gebrachten Silberzahns auf 9 Loth 
8 Gran unterſucht und richtig angeſetzt befand. 
Ich fragte den Schamberg, wer ihm den Zahn 
Silber gegeben, und was es damit fuͤr eine 
Bewandniß habe? worauf er erwiederte, daß 
ein Menſch, Namens Johann Georg Stahl 
ihm ſelbigen zugeſtellt, und in der Münze pro⸗ 
biren zu laſſen, erſucht haͤtte. Ich fragte hier⸗ 
auf, wo der Stahl ſich anjetzt nufpielte, 
und ob ich denſelben nicht ſelbſt zu ſprechen 
bekommen koͤnnte? Schamberg verſetzte hier- 
anf: er waͤre hier in Koblenz, und nahe bey 
P dem 


dem Muͤnzhauſe, und wollte, wenn ich es 
befoͤhle, denſelben gleich holen. Schamberg 
gieng weg, und kam in weniger als einer Vier⸗ 
telſtunde mit dem Stahl zu mir zuruͤck. 


Der Stahl, welcher ganz erſchrocken, und 
mit blaſſer Farbe ſich zu mir naͤherte, und 
zerlumpt ausſahe, gruͤßte mich, und frug 
gleich: ob ſein Silber gut waͤre? Ohne ihm 
hierauf eine beſondere Antwort zu geben, ſagte 
ich: aus dem Probierſtein wuͤrde er ſolches 
erſehen. Er verſetzte aber gleich, wie er ge— 
glaubt haͤtte, daß es viel feiner als 9 Loth 
5 Gran ſeyn muͤßte; doch waͤre nichts daran 
gelegen, er koͤnnte es feiner machen. 


Ich ließ mich hierauf mit ihm in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ein, und frug: ob er denn das Silber 
gemacht haͤtte? und ob er dergleichen Kunſt 
verſtuͤnde? Er diente mir hierauf mit einer 
laͤcherlichen Miene: es wäre das Silber: 
machen feine ger ingſte Kunſt, und koͤnnte 
er auch Gold, und zwar aus Silber 
oder Kupfer machen. — 


Ich verlachte ſeine Thorheit, und machte 
ihm tauſend Einwuͤrfe uͤber die Nichtigkeit und 
Unmoͤglichkeit einer ſolchen Kunſt, die er aber 
alle verlachte, und mich um nichts mehr bat, 
als daß ich es auf die Probe ankommen laſſen 


ſollte, | 
Ohne 
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Ohne nun hierinn weiter zu gehen, war 
meine Frage: ob denn der hiebeyſtehende Scham⸗ 
berg ein Freund, ein Mitgenoſſe oder ſonſt ein 
Anhaͤnger von ihm wäre, und was er allens 
falls mit ihm fuͤr Gemeinſchaft haͤtte? — 
Stahl ſowohl als der Schamberg ſelbſt erwies 
derten mir, daß fie ſich weiter gar nicht kenn⸗ 
ten, ſondern ſich nur im Wirthshauſe, ws 
der Stahl logirte, angetroffen haͤtten, wo 
dieſer den Schamberg erſucht habe, den Zahn 
Silber in der Muͤnze probiren zu laſſen. Der 
Schamberg ſetzte noch hinzu, daß er vor et⸗ 
lichen Jahren und vor meiner Zeit in der 
Muͤnze als Arbeiter gedient haͤtte, und ich 
ſollte doch die Gnade für ihn haben und bes 
fehlen, daß ihn der Muͤnzmeiſter wieder an 
nehmen, und in Arbeit ſetzen moͤchte. Ich 
verſprach ihm dieſes zu thun, auch daß er an— 
genommen werden ſollte, ſobald ein Arbeiter 
abgienge, oder noch einer vonnoͤthen waͤre; 
ſchenkte ihm inzwiſchen einen halben Kronen— 
thaler, und ließ ihn ſeiner Straſſe gehen. 


Der Stahl ſchien froh zu ſeyn, als der 
Schamberg weg war, und ſieng bitterlich zu 
weinen an, mit beygefuͤgten Worten: daß er 
ein ungluͤcklicher Menſch waͤre, und ſich bey 
ſeiner Kunſt, Gold und Silber zu machen, 
doch nicht helfen koͤnnte; daß er ſchon lange 
Zeit auf meine Perſon ein Augenmerk gehabt 
hätte, und weil ich in der Gnade des Churfuͤr⸗ 
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ſten (damals Johann Philipp) ſtuͤnde, koͤnnte 
ihn, ſeine Frau und Kinder gluͤcklich, auch 
den Churfuͤrſten und das ganze Land reich mas 
chen. „Mein lieber Stahl, verſetzte ich, wi— 
„ſchet eure Thraͤnen ab, und weinet nicht: 
„wenn ihr ein ehrlicher Mann, und eurer 
„Kunſt gewiß ſeyd; ſo koͤnnt ihr euch verfichert 
„halten, daß ich euch helfen und in Zufrie— 
„denheit ſetzen werde. Es kommt vor allen 
„Dingen nur darauf an, ſetzte ich hinzu, daß 
„ihr kein Betruͤger oder ein ſolcher ſeyd, der 
„den Churfuͤrſten und mich anzufuͤhren geden— 
„ket. So wahr, wie Gott lebt, verſetzte der 
„Stahl, ich bin ein ehrlicher Mann, und habe 
„ſo gewiß das Geheimniß, Gold und Silber 
„zu machen, als gewiß es iſt, daß Chriſtus 
„für uns geſtorben iſt. Er fuhr fort und fagte: 
„was hilft uns alles Reden und Diſputiren, 
„laſſen Sie nur einmal die Probe machen, 
„und befehlen mir, ob ſolche ins kleine, Loth⸗ 
„weis, oder aber gleich ins Groſſe, Zentner— 
„weis gemacht werden fol; ich bin verſichert, 
„Sie werden dann auf ganz andere Gedanken 
„von meiner Perſon verfallen, und mich fuͤr 

„keinen Betrüger anſehen. U 


Um nun von diefer Sache etwas näher 
ver ſichert zu werden, ohne jedoch darüber einen 
Lermen oder ein Aufſehen zu machen, verlangte 
ich, daß der Stahl mir nur vorerſt eine kleine 
Probe machen, aber ſelbſt nicht zu dem ne. 

is um: 


kommen, fordern mir die Ingredienzien geben, 
und die Manipulation ſagen ſollte. Stahl 
wollte dieſes zwar anfangs nicht thun; jedoch 
ſetzte ich ihm zu, bis er ſich endlich dazu ent⸗ 
ſchloß. Er ließ mich alſo etliche Loth geſchla⸗ 
genes Kupfer nehmen, um ſolches auf die Art, 
die er mir vorſchrieb, gluͤen, abloͤſchen und 
praͤpariren zu laſſen. Da ich nun nicht die 
geringſte Arbeit in Gegenwart des Stahls vors 
nehmen, folglich ganz ſicher gehen wollte, bez 
fahl ich einem mir getreuen Muͤnzarbeiter, ſol— 
ches ſogleich zu thun. Ich behielt den Stahl 
unterdeſſen bey mir im Zimmer, da der Muͤnz⸗ 
arbeiter unter dieſer Zeit das Kupfer nach des 
Stahls Vorſchrift praͤparirte. Kaum war eine 
Stunde verſtrichen, als der Muͤnzarbeiter das 
praͤparirte Kupfer mir brachte. Der Stahl 
befahe es, und fagte, daß es gut wäre, Hier 
auf hies mich der Stahl das Kupfer waͤgen, 
und ich fand, daß es 22 Loth wog. Das 
Kupfer hatte ſich an der Farbe etwas veraͤn⸗ 
dert, und ich ſah, daß es weislich, und einem 
5 loͤthigen Silber ziemlich aͤhnlich war. „Es 
„iſt noch kein Silber, fieng der Stahl an, 
„allein, ehe noch eine Stunde verſtreicht, ſoll 
„es Silber ſeyn. Ich hieb ein kleines Stuͤck⸗ 
chen von dieſem Kupfer zu meiner Speculation 
ab, um es hernach probiren zu koͤnnen, und 
frug den Stahl, was nun weiter mit dieſem 
Kupfer werden ſollte? Stahl zog hierauf ein 
Papier aus ſeiner Taſche, in welchem er ein 
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grauweislicht Pulver verwahrt hatte. Er 
nahm zwo Meſſerſpitzen voll von ſelbigem auf 
ein anderes Papier, griff in ſeine Hoſentaſche 
und langte ein Glaͤschen eines Fingers lang, 
mit einer gelblich angefuͤllten Tinktur heraus. 
Von dieſer tropfte er nur einen einzigen Tro⸗ 
pfen auf das genommene Pulver, und ſteckte 
nachher ſelbige mit feinem übrigen Pulver wie- 
der in den Schubſack. Hierauf ſagte er mir, 
daß ich nunmehro das Kupfer in einem Tiegel 
ſchmelzen, und, wenn es trieb, dies ange- 
feuchtete Pulver darauf werfen ſollte. Ich ließ 
meinen Muͤnzarbeiter, den ich fo lange aus 
dem Zimmer hatte gehen laſſen, wieder rufen, 
und befahl ihm, das Kupfer ſo augenblick⸗ 
lich zu ſchmelzen, und wenn es im Treiben 
waͤre, ſofort das Papier, worinn das mit 
der Tinktur angefeuchtete Pulver war, dar— 
auf zu werfen. Der Muͤnzarbeiter richtete 
den Befehl genau aus, und in Zeit einer 
Stunde brachte er das Geſchmolzene, ſo er 
in einen kleinen Inguß zum Zahn gegoſſen 
hatte. Der Stahl nahm es in die Hand und 
ſagte: es iſt Silber, ich ſollte es wiegen und 
probiren laſſen. Ich wog den Zahn, und bes 
fand zu meiner groſſen Verwunderung, daß 
er 4 Loth, 33 Quint am Gewicht, folglich 
2 Loth 13 Quint mehr als zuvor hatte. Ich 
ließ alſobald den Wardein rufen, und befahl 
ihm, ſogleich den Zahn zu probiren. 
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Es war kaum eine Stunde verfloſſen, als 
der Wardein mit der verfertigten Probe zu mir 
kam, und den Gehalt des Zahns zu 8 Loth 
9 Gran befunden hatte. — Daß dieſem zu 
Folge der Stahl mich nicht betrogen hatte, auch 
nicht betriegen konnte, war richtig und aus⸗ 


Er (der Stahl) ſchwur mir einen Eid zu 
Gott dem Allmaͤchtigen, daß er mir Lebenslang 
getreu ſeyn, vor mich arbeiten, und keinem 

Menſchen fein Geheimniß entdecken wollte. Als 
lein, hiemit war mir noch lange nicht genug: 
und ob ich ſchon von jeher die Goldmacherey 
für Betrug und Thorheit gehalten, fo wollte 
ich doch erſt gröffere und mehrere Proben ſe— 
hen, und alsdann das Geheimniß ſelbſt haben. 
Stahl verſetzte, daß das letztere mit der Zeit 
geſchehen, das erſtere aber alle Augenblick erz 
folgen ſollte. Ich machte kurze Spruͤnge, und 
wollte eine Probe auf die erſte Art gemacht 
haben. Stahl war hiezu gleich willig, und 
die Anſtalten wurden getroffen. Das Kupfer 
ward von mir und meinem Arbeiter nach der 
oben gemeldten Art praͤpariret, und endlich 
da dieſes fertig war, gab Stahl mir die noͤ— 
thige Quantitaͤt Pulver mit der Tinktur an- 
gefeuchtet, um ſolche auf das treibende Kupfer 
aufzutragen. Dieſes geſchah, und zwar alles 
nicht in Beyſeyn des Stahls. Des Kupfers, 
ſo zum Schmelzen eingeſetzt wurde, war 10 
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Mark 7 both, und nachdem das Pulver darauf 
gethan, und der Tiegel ausgegoſſen worden, 
belief ſich das Gewicht auf 14 Mark 82 Loth. 
Es war inzwiſchen weiter nichts, als obgedach 
tes Kupfer und das Pulver, welches letztere 
am Gewicht nur 103 both hatte, hinein ge 
kommen, und dennoch hatte ſich die Schwere 
um ein ſo groſſes vermehrt, daß mir alle Vers 
nunft ſtehen blieb, woher dieſes gekommen ſeyn 
mochte. Da ich aber doch keine Urſache ange— 
ben konnte, ſondern ungezweifelt glauben mußte, 
daß die Verwandlung und Vermehrung durch 
das mit der Tinktur angefeuchtete Pulver ge— 
ſchehen; ſo war ich zufrieden, und geſchwinde 
dabey, das gemachte Silber auf der Kapelle 
zu probiren. Die Probe ſiel aber dergeſtalt 
aus, daß die Mark diesmal nicht mehr als 4 
Loth 9 Gran fein Silber hielt. Ich frug den 
Stahl, was die Urſache wäre, daß dieſe letz— 
tere Probe nicht fo reich, wie die erſte, ausge— 
fallen ſey? und bekam zur Antwort, daß er 
zu dieſer letztern weniger Pulver in Verhaͤlt— 
niß auf jedes Loth Kupfer genommen, folglich 
hiebey ſeine gute Urſachen gehabt haͤtte: denn, 
jemehr er Pulver zuſetzte, je beſſer fiele der Ge⸗ 
halt aus, und je weniger er nahme, deſto aͤr⸗ 
mer wuͤrden die Silber. Es ließ ſich dieſes 
zwar wohl hoͤren, und ich konnte nicht anderſt 
glauben, als daß des Stahls Geheimniß feinen 
voͤllige Richtigkeit haben muͤſſe. Von dem Pul⸗ 
ver, welches mir der Stahl zu dieſer letzten 
Probe 
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Probe gegeben, hatte ich inzwiſchen 3 Loth 
zuruͤck aus dem Tiegel behalten, welches ich 
nachmals auf allerhand Art in Feuer und 
Waſſer unterſuchte, aber nicht die geringſte 
Spur eines metalliſchen Weſens darinn antraf. 
Der Glaube, daß des Stahls Geheimniß rich— 
tig ſey, mußte natuͤrlicherweiſe noch dadurch 
groͤſſer werden, als er ſich verband, woͤchent— 
lich einige Zentner Silber zu verfertigen. — 


Nachdem ich nun an der Richtigkeit ſeines 
Geheimniſſes nicht mehr zweifeln konnte, und 
alle Gewißheit hatte, ließ ich ihn noch einmal 
eine Probe von etlichen 20 Marken machen, 
und verſprach ihm, nunmehro dem Churfuͤr— 
ſten hievon auf fein oͤfteres Verlangen die Ans 
zeige zu machen, folglich die uͤberzeugendſten 
Proben davon vor Augen zu legen. — — 
Jemehr ich ihm aber verbot nicht viel Geſchwaͤtz 
von ſeiner Kunſt zu machen; je mehr fieng er 
an, es unter die Leute zu bringen, und ſich 
groß zu machen. — — 


Der Churfuͤrſt war damals nicht in feiner 
Reſidenz im Thal Ehrenbreitſtein, ſondern 
hielte ſich auf dem Lande zu Schoͤnbornsluſt 
auf. Ich fuhr dahin, und nahm den Muͤnz— 
meiſter, den Stahl incognito und eine ge— 
machte Silberplantſche von beylaͤuſig 14 Marz 
ken mit. Ich eroͤfnete dem Churfürften die 
Sache, und ließ ſolche durch den Muͤnzmei— 
ſter noch mehr bekraͤftigen. 
| p5 Der 
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Der Churfuͤrſt war daruͤber ganz erſtaunt 
und wollte meinen Rath in dieſer Sache wiſ⸗ 
fen. — — — Weil der Stahl ein unru— 
higer Kopf und ſehr liederlicher Menſch war, 
rieth ich an, man moͤchte ihn einsweilen in 
Verwahrung nehmen, und an einem ſichern 
Ort gut verpflegen und arbeiten laſſen. Ende 
lich ward Stahl zum Churfürften ins Zimmer 
gerufen. Der Churfuͤrſt redete ihn ſehr gnaͤ— 
dig an, und fragte ihn: ob feine Kunſt richs 
tig ſey? Stahl erwiederte in der groͤßten Frech— 
heit: „Ja, Ew. Churfuͤrſtl. Gnaden! 
„ich kann nicht nur Silber, ſondern auch 
„Gold machen, und will woͤchentlich 5 bis 6 
„Zentner, oder ſo viel, als Ew. Churfuͤrſtl. 
„Gnaden haben wollen, verfertigen, und wenn 
„aich dieſes nicht kann, ſo laſſen Ew. Churfuͤrſtl. 
„Gnaden mir den Kopf abſchlagen; nur allein 
„ich will gluͤcklich gemacht ſeyn, und meine 
„Freyheit behalten: denn ſobald ich allenfalls 
„ ſoll eingeſetzt werden, arbeite ich nichts, und 
„„wenn ich ſollte ums Leben gebracht werden. 
„Der Churfuͤrſt antwortete: Stahl, es kommt 
„alles auf eure Auffuͤhrung an, und koͤnnt 
„iht euch meiner Gnade verſichert halten, daß 
„ich euch und die Eurigen gluͤcklich machen 

„will. — — Stahl erbot fich, alles zu 
„thun, und der Churfuͤrſt hieß ihn den Abs 
„tritt nehmen.“ — — % 


Hiebey 


Hiebey wurde es vor der Hand gelaſſen, 
und nur beſchloſſen, daß der Stahl forder: 
ſamſt noch eine Probe ins Groſſe machen ſollte. 
Er willigte hierinn, und der Churfuͤrſt ließ ihn 
unter allerhand Gnadenverſicherungen fort— 
gehen. Der Churfuͤrſt befahl, daß des andern 
Tages ſogleich auf der Muͤnzſtatt die Probe 
gemacht werden, und der Geheimerath M. «z, 
der Muͤnzmeiſter und ich dabey zugegen ſeyn 
ſollten. Der vorgeſchriebene und aufnotirte 
Proceß wurde richtig vorgenommen, und von 
einem in Pflichten ſtehenden, und mir ſehr gez 
treuen Muͤnzſchmelzer eine Quantitaͤt Kupfer 
von 50 Marken in unſerer aller Gegenwart 
praͤpariret, in den Tiegel geſetzt und geſchmol— 
zen. Nachdem dieſe erſte Arbeit verrichtet und 
das Kupfer im Treiben war, brachte der 
Stahl 2 Pfund 5 both ſeines wunderbaren 
Pulvers aus der Taſche, legte es auf den 
Tiſch, nahm ein Glaͤßchen ſeiner bey ſich ha— 
benden Tinktur, und tropfte von ſelbiger auf 
das Pulver, miſchte alles wohl untereinander, 
und warf es endlich mit dem Papier in unſer 
aller Beyſeyn in den Tiegel auf das treibende 
Kupfer. Es dauerte etwa noch eine kleine 
Stunde, als er dem Schmelzer ſagte, nuns 
mehro ſollte er das Silber aus- und in ein 
eiſernes Plantſcheiſen gieſſen. Der Schmelzer, 
ſo dieſes befolgte, und ganz allein die Arbeit 
verrichtete, Stahl aber kein einzigesmal ohne 
unſer Beyſeyn und Aufmerkſamkeit ans Feuer 
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gelaſſen wurde, goß den Tiegel aus, und im 
Ausgieſſen wurden wir ſchon gewahr, daß ſich 
die Maſſe vermehrt hatte. | | 


Nachdem das Ausgegoſſene kalt geworden, 
und aus dem Plantſcheiſen genommen war, 
wurde es augenblicklich gewogen, und wir 
fanden, daß das Gewicht 96 Mark 8 Loth 
ausmachte, maſſen doch nur Jo Mark Kupfer 
in den Tiegel geſetzt waren. Stahl ſagte, er 
hätte beſorgt, daß der Tiegel durchgienge, ſonſt 
haͤtte er es noch eine halbe Stunde treiben 
laſſen, und alsdann haͤtte das Gewicht noch 
halb ſo viel betragen muͤſſen. — Hierauf 
mußte der Wardein augenblicklich in aller une 
ſerer Gegenwart die Probe machen. Als dieſe 
fertig war, fand ſich zu unſerm Erſtaunen 
der Gehalt von 7 Loth 8 Gran. 


Der Stahl nahm inzwiſchen fuͤr ſeine Be⸗ 
quemlichkeit den Abtritt, und wir unterredes 


ten uns, was allenfalls, um hinter das Ges 


heimniß zu kommen, für Maßregeln zu neh⸗ 
men ſeyn moͤchten. Tages darauf kamen wir 
wieder beym Churfürften zuſammen, und die⸗ 
ſelben aͤuſerten eine groſſe Zufriedenheit über 
die ſo gut ausgefallene Probe. Es ward 
bierauf mit dem Stahl von neuem traktirt; 
allein er wollte ſich nicht nach Wunſch lenken 
laſſen. Tauſenderley Ausfluͤchte ſuchte er, um 
nur das Werk aufzuhalten und in die Laͤnge 
zu ſpielen. Zum Entdecken des Geheimniſſes 
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waͤr keine Hofnung vorhanden. Endlich vers 
pflichtete ſich Stahl durch einen ſchriftlichen 
Contrakt gegen den Churfuͤrſten, unter meiner 
Aufſicht woͤchentlich 2 Zentner Kupfer in 
Silber zu verwandeln, wofuͤr ſeine Belohnung 
nebſt freyer Wohnung und Holz woͤchentlich 20 
Reichsthaler ſeyn ſollte.— — | 
Stahl und feine Leute erkannten mich fir 
ihren größten Wohlthaͤter, und nannten mich 
nicht anderſt, als ihren Vater. Ich hatte mir 
bey dieſer Begebenheit viele Koſten und noch 
mehrere Feinde gemacht, um nur Stahlen 
nuzbar, und in feiner rohen Aufführung tue 
gendſamer zu machen. Allein mein Bemühen 
wollte nicht fruchten. | 


Tauſend Verdrieslichkeiten ſtieſſen mir we⸗ 
gen des Stahls und ſeiner ſchlechten Lebensart 
zu, die ich alle ertragen mußte,. Vornehme 
und andere Perſonen brutalifirte er auf den 
Straſſen oͤffentlich; und da ich ihn unter 
meiner Obſorge hatte, mußte ich, ſeiner Kunſt 
wegen, ihn in der Muͤnzſtatt ſchuͤtzen. Stahl 
war endlich mit ſeinem Kompagnon ziemlich 
in Ordnung gebracht, und fieng an, feinem 
Contrakt und geleiſteten Eid gemaͤß zu arbei⸗ 
ten. Da er aber, wie ſchon gedacht, ſehr 
liederlich war, wollte ihm die Arbeit nicht 
behagen. Er machte zwar ein und das andere 
Silber, insbeſondere eine Plantſche von 81 
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Mark 95 loth, fo 8 Loth 5 Gran fein hielte; 
einige Tage nachher wieder eine andere von 
16 Mark 22 Loth, die 10 Loth 13 Gran per 
Mark im Feinhalt war: allein ich konnte ihn 
nicht an der Arbeit und in Ordnung erhalten, 
und das oͤftere Erinnern und Zureden von dem 
Shurfürften, wollte auch nichts helfen. — — 
Endlich brachte ich ihn doch ſo weit, daß er 
wuͤrklich eine Probe Gold aus purem Kupfer 
in meiner, des Muͤnzmeiſters und Muͤnzwar⸗ 
deins Gegenwart machen mußte. 


Er ſetzte hiezu 7 Loth reines Kupfer, in 
Tiegel, ſchmolz ſolches, und warf ein gelbliches 
Pulver, etwa ein Quintchen am Gewicht, 
darauf. Beym Ausgieſſen und Probiren wog 
der Zahn 6 Loth 13 Quintchen, und hielte 
16 Karat 11 Gran fein Gold. Ich berich⸗ 
tete hieruͤber an den Churfuͤrſten, und bewog 
nachher den Stahl, noch einmal eine derglei⸗ 
chen Probe zu machen. Er that ſolches, und 
machte auf die vorgemeldte Art abermal 1 Mark 
13 Loth Kupfer zu einem Golde, welches nur 
diesmal 12 Karat 162 Gran fein hielt. — 


Stahl kam hierauf wegen feiner liederlichen 
und ungetreuen Aufführung ꝛc. in Arreſt, in 
welchem er allerhand Spruͤnge machte, und 
endlich gar in Ohnmacht faͤllt, als wenn er 
ſterben wollte. Hierauf wird ſchleunig ein 
Prieſter geholt; Stahl bekommt Arzney nf 
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die letzte Oehlung, welcher fich aber, nach 
dem Zeugniß des Arztes, nur verſtellt hatte, 
und wieder ins Leben ſetzte. Er ließ mich ſo— 
gleich rufen und ſagte, daß Gott ihn geſtraft, 
und bald das Leben genommen, weil er gegen 
mich abermal untreu gehandelt hätte wozu er 
von dem Geheimenrath M.z uͤberredet more 
den waͤre. Ich ſchaͤrfte ihm das Gewiſſen — 
rieth ihm an, ſich ſehr in Obacht zu nehmen, 
damit die Reue fuͤr ihn nicht zu ſpaͤt kommen 
moͤchte; allein er folgte keinem guten Rath — 
Stahl machte zwar dem Muͤnzmeiſter eine 
Probe auf Gold im Arreſt an den Ketten; aber, 
da er ein gewiſſes unbekanntes Ingredienz noch 
bey ſich gehabt, und, mit in den Tiegel zum 
Kupfer geworfen hakte; 6 war der Muͤnz⸗ 
meiſter eben fo klug, pie vorher. Das Gold 
war indeſſen fertig und gut gerathen, und der 
Muͤnzmeiſter hatte alle Arbeiten und Zuthas 
ten, bis auf jenes einzige Ingredienz, geſehen 
und gekannt; er wollte daher, der Stahl ſollte 
ihn nicht herumfuͤhren, ſondern das ganze Ges 
heimniß eroͤfnen, oder er wuͤrde ihn, wegen 
falſcher unerlaubt getriebener Muͤnzerey, ſo⸗ 
gleich dem Schoͤffenſtuhl oder Halsgericht uͤber— 
liefern laſſen. Stahl verſetzte: er ſollte nur 
die Mühe und Arbet ſparen, er gäbe das Ger 
heimnig nicht von ſich, bis er auf freyen Fuß 
geſtellt worden. — — 


Stahl 


Stahl verfuchte zwar, mich wieder zu fich 
zu bringen; allein ich wurde ſeines Verfahrens 
endlich muͤde, und zwar um ſo mehr, als ich 
einſahe, daß an dem Menſchen nicht ein red⸗ 
liches Haar war. Ich gieng zwar zu ihm ins 
Gefaͤngniß (es war im Muͤnzhauſe, wo ich 
wohnte) aber er wollte nunmehr ſein Geheimniß 
nicht offenbahren, es ſeye denn, daß er auf 
freyen Fuß geſtellt würde, Der Proceß wis 
der den Stahl gieng unterdeſſen fort, und da 
er im Verhoͤr ſich ſchon ſehr verfangen hatte, 
daß die Commiſſarien wegen ſeiner Goldma— 
cherey, getriebenen Ehebruchs und anderer ges 
thanen Dingen hinlaͤnglichen Stoff zur Tor—⸗ 
tur gefunden zu haben glaubten, ſo kam die 
Sache fo weit, daß Stahl wuͤrklich dem Ober⸗ 
hofe uͤberltefert und auf die Folter gebracht 
werden ſollte. Der Tag war beſtimmt, an 
welchem Stahl abgeholet, und ins ſogenannte 
Schoͤffenhaus gefuͤhret werden ſollte. 


An demſelbigen Tage nun, fruͤh Morgens, 
bey Anbruch des Lichts, war mein lieber Stahl 
aus ſeinem wohlverwahrten Gefaͤngniß, ſammt 
ſeinem Kompagnon, dem Blank, und der 
Wache ausgebrochen und glücklich durchgegan⸗ 
gen. Die Ketten lagen auf eines jeden gager⸗ 
ſtaͤtte aufgeſprengt, und ſonſt war keine Spur 
mehr von ihnen vorhanden. Den Entloffenen 
wurde in aller Eile in die Kreuz und Quere 


nachgeſetzt. Abends um 6 Uhr hatte u 
a 
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des Stahls Kompagnon, nemlich den Blank, 
ſchon wieder in einem Kloſter der Stadt Kob— 
lenz, ſammt einem Mann von der Wache anz 
getroffen und erwiſcht. Sie wurden beyde 
ins aͤrgſte Gefaͤngniß in Ketten und Banden 
geworfen, wo ſie dermalen (1764) noch 
ſitzen. Da aber der Blank das Geheimniß des 
Stahls nicht voͤllig wußte, und beſonders die 
Tinktur nicht machen konnte; ſo war die Sache 
vielen ſehr ſchmerzhaft. — — Der Stahl 
iſt inzwiſchen glücklich durchgekommen, und 
Niemand weiß noch zur Zeit, wo er hingera— 
then und ſalvirt worden iſt — — 


Daß er aber an einem guten Orte ſeyn, 
und ſich wohlbefinden muͤſſe, daran zweifelt 
Niemand, und dieſes um ſo weniger, als 
ſeine in Koblenz im Elend zuruͤckgelaſſene Fa— 
milie ſich unter der Hand weggemacht, und 
alle Schulden bezahlt hat. — — | 


Der Churfuͤrſt bereuete, wiewohl zu ſpaͤt, 
daß er mich nicht allein mit dem Stahl gemähe 
ten laſſen, ſondern den geheimen Rath M.. 3 
mit hinein gezogen, und dieſer den ganzen 
Kram verdorben habe. Dabey war aber der 
Churfuͤrſt um den Stahl und um das Geheim⸗ 
niß deſſelben, und hatte nichts als das bloſſe 
Nachſehen davon. ö 
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Der verftorbene Herr von Lwenſtern hat in 
Beyſeyn des Herrn Geheimenrathsdirektors, 
Baron von Frieſen, mit iuem-Tropfen erhal⸗ 
tener Tinktur Silber in Gold verwandelt, 
und dadurch ebenfalls die Transmutation be— 
ſtaͤtiget. Er hat auch noch auſſer dieſem mit 
einem Pulver Projektion gethan. 


83. 


Von dem Herrn Verfaſſer der koͤniglich her 


metiſchen Special⸗ Concordanz, welcher ein 
von 
elchem wir den hermetiſchen Triumph erhal⸗ 


— 


e haben, lieſet man S. 658, daß er den 


Stein der Weiſen ſchon zweymal mit eigenen 
Haͤnden ausgearbeitet hat. 


Iſt denn dieſer redliche, und vermuthlich 


noch am Leben feyende Author auch ein Betruͤ— 
ger in ihren Augen, lieber Herr Doktor? 


Leſen Sie doch feine gründliche Concordanz 
mit einem ruhigen Gemuͤthe, und zwar mehr 
als einmal durch, und alsdenn duͤrften Sie 


wohl. ga ee faſſen, wenn 
je feinen Rathſchlaͤgen, die ſehr heilſam find, 
zu 
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zu folgen gedenken: denn et lehret uns aus 
dem Munde des ehrlichen Baſilü, daß Metale N 4yhn 
len zerbrochen, und ſehr leicht zu Mineralien — 
gemacht werden; aus den Mineralien aber Ar⸗ 

zenehen bereitet. werden koͤnnen, welche die 
Metallen zu zeitigen, und NB. zu ver⸗ 

aͤndern vermoͤgen. Dieſe guͤldene Worte 
ſchreiben Sie ſich feſt mit einem diamantenen 

Griffel ins Gedaͤchtniß. 


Wenn nun ſolche Leiber der Mineralien 
oder Metallen, wie Baſilius ſpricht, in ihren 
erſten Anfang zutuͤck gebracht werden: fo 
wird fich das Himmliſche Sperma er⸗ 
zeigen und geiſtlich offenbaren, doch fo, 
daß ein Irrdiſches aus dem Geiſtlichen \ 
wieder werden muß, und zwar durch 
die Copulation und ZJuſammenfuͤgung * 
deſſelben mit der Seele, welches das 
Mittelband ihrer Vereinigung iſt, eine 
Arzeney daraus zu machen, zu erlangen 
Geſundheit, langes Leben, Alter, Weis⸗ 
heit, Verſtand und Reichthum in dies 
ſem vergaͤnglichen ſterblichen Leben. — 


„Das iſt denn der rechte wahre 
„Saame oder Sperma der Philoſo— 
„ phen, welcher von ihnen lange ges 
ſucht und von wenigen erkannt wors 
„den, und das Licht welches piele,su 
„ ſehen begehret, und eben die erſte Mae 
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„ terie, ſo aller Welt offenbar vor Augen 
„liegt, und doch von den Wenigſten 
„erkannt, aber an allen Orten ſichtbar 
„gefunden wird, nemlich MWerkurius, 
„Schwefel und Salz, und ein mine— 
„talifches Feuer, oder metalliſcher Li⸗ 
„quor, als das Centrum, von einer 


n Form gabgeſchieden, und von den drey 


„ anfahenden Dingen gemacht worden.“ 


Allhier, mein lieber Herr Doktor Wiege 
leb, ſehen ſie faſt den ganzen Inhalt der phi— 
loſophiſchen Kunſt in der Kuͤrze; nur muß ich 
dabey dieſes noch erinnern, daß es nicht von- 
noͤthen ſey, die Metalle ſelbſt zu zerſtoͤhren, 
weil man ihren Saamen in den Mineralien 
ganz bloß figirt und offen findet; auch noch 
ein ganz anderer Weg ſey, um das himm— 
liſche Salz zu erlangen. — — 


Wenn Sie aber, nach ihrer geaͤuſerten Bes 
gierde, ein auſſerordentlich groſſes Verlangen 
bezeigen, eine Probe von einer Partikular— 
tinktur zu ihrer Ueberzeugung gern in Haͤnden 
haben zu wollen: ſo koͤnnen Sie ſich bey dem 
erleuchteten und redlichen Verfaſſer gedachter 
8 S ſich dazu in feinem Trak⸗ 

tat S. 238. anerbothen, einen tingirenden 
Schwefel, und zwar 6 bis 8 Loth für 25 
Reichsthaler, aber nicht geringer, jedoch nur 
aus Gnaden, wie er meldet, bekommen, weil 

er 
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er ſolchen ſelbſt höher benutzen kann, wenn er 
ihn ad viam univerſalem leitet, oder ſelbi⸗ 
gen mit dem mereurio philofophico vel du- 
plicato ſchwaͤngert, um deſto fruchtbarer zu 
werden. 


Den Weg habe ich ihnen nun gezeigt, um 
ein tingirendes Pulver erlangen zu koͤnnen; es 
liegt alſo dermalen blos an ihnen ſelbſt, ob ſie 
ſolchen zu ihrer Befriedigung einſchlagen und 


betreten wollen, oder nicht. 


84. 


Anderweite 


Transmutationsgeſchichte 


des Alexander Sitonü, eines Schott⸗ 
laͤndiſchen Edelmanns. 


Ven dem Alexander Sitonio haben mie 
Num. 35 vorher ſchon aus der Relation des 
Profeſſor Dienheims zu Freiburg im Breißgau 
gehoͤret, daß dieſer Adeptus zu Baſel Pro— 
jektion gethan habe. Allhier muͤſſen wir aber 
auch annoch derjenigen Geſchichte ebenfalls ge— 
denken, die mit ihm zu Coͤlln am Rhein paſ— 

Q 3 ſiret 


firet iſt, und welche Hogheland in ſeinem Be⸗ 
weiß fol. 25 angefuͤhret hat. 


Zu Coͤlln am Rhein iſt ein Edelmann aus 
Schottland gebuͤrtig, Namens Sitonius, mit 
einem Diener begleitet, angekommen, ein ſehr 
gelehrter Mann, in welchem gar keine Hof— 
farth noch Uebermuth geweſen; und inſonder⸗ 
heit hat er maͤſſig gelebet, aber gar nicht lei— 
den noch vertragen koͤnnen, wenn unverſtaͤn— 
dige unerfahrne Leute die Alchymie verachtet, 
darauf geſcholten oder gefpottet, und dͤſter⸗ 
worte ausgeſtoſſen haben. Deswegen iſt er 
auch, die Wahrheit der Kunſt darzuthun und 
zu beweiſen, jederzeit geneigter und williger ges 
weſen, als wohl die Gefahr dieſer Kunſt zu— 
zulaffen geſchienen; doch hat er ſolches nicht 
geachtet. 


Dieſer Edelmann nun iſt anfänglich, wie 
er zu Cöln angekommen, im Gaſthofe zum 
heiligen Geiſt, am Rheinſtrom gelegen, einges 
kehret. Als er etliche Tage daſelbſt geweſen, 
iſt endlich deſſen Diener auf den Gaſſen hin 
und wieder gegangen, und hat ſich erkundiget, 
ob Jemand daſelbſt wohne, welcher ſich mit 
Diſticiren ernaͤhre? weil er ſich bey demſelben 
erkundigen ſollte, ob auch etliche zu Coͤlln ans 
zutreffen, die der Alchymie oblaͤgen, und der⸗ 
ſelben zugethan waͤren? 


| Der 


Der Diſtillator hat ihn alſobald zum 
Anton Verdemann gewieſen, welcher ein 
ehrlicher frommer Mann, und wegen ſeiner 
Alchymiſtiſchen Experimenten, Fleiß und Er⸗ 
Fahrenheit, jedermann bekannt war. Zu dies 
ſem Manne geht der Herr Sitonius ſelbſt, 
und nachdem ſie ſich miteinander unterredet 
hatten, nimmt Verdemann den Adlichen mit 
ſeinem Diener in ſein Haus zur Herberge auf. 
Der fremde Gaſt fragt hierauf feinen Wirth, 
ob nicht bey ihnen jemand aus Schottland 
wohne? Verdemann nennet ihm jemand, den 
Meiſter Georg genannt, ſo ein Barbierer, 
und in der Katzenbochgaſſe wohnhaft war, wel⸗ 
cher aber ein arger Feind der Alchymiſten ſey, 
und ſie mit mancherley uͤblen Ausdruͤcken ſehr 
zu beleidigen ſuchte. — — 

Es iſt gut, ſpricht Sitonius: wenn ich 
ihm ja die Haut nicht verändern kann; fo will 
ich ihm doch ſein Gemuͤth und Sinn bald aͤn⸗ 
dern. Er gehet derowegen etlichemal zu ſei⸗ 
nem Landsmann, ihn zu beſuchen, und fie tes 
den miteinander von der Medicin und Chirur⸗ 
gie, und von derſelben geheimen Kuren und 
Arzeneyen, letzlich kommen ſie auch auf die 
Heilung und Kur des freſſenden Krebſes. 
Darauf fragt der Schotte den Barbierer: ob 
er auch vor den Krebs eine gewiſſe Arzeney 
habe? Er beantwortete dieſe Frage mit Nein, 
und ſetzt dabey hinzu, daß wenig Perſonen 
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davon geheilt werden koͤnnten; und obgleich an 
einem Theil oder Gliede des Leibes der Krebs 
ausbraͤche und ſich ſehen lieſſe ſo ſey doch das 
ganze Gebluͤt des Menſchen verunreiniget, 
und gleichwie im Ausſatze, angeſteckt. Dar⸗ 
auf ſagte der Edelmann: Ich habe eine vor⸗ 
trefliche Arzeney, wenn ich derſelben dem Pa⸗ 
tienten nur ein Gerſtenkoͤrnlein ſchwer auf ein— 
oder mehrmalen eingebe, fo treibt es alſobald 
die Krankheit durch den Sck weiß und Stuhl: 
gang ganz und gar aus: Ja, ſetzte der Edel— 
mann hinzu, wenn auch der Menſch bis an 
den Hals in einem Teiche ſtuͤnde, fo müßte 
er 09 im Waſſer ſchwitzen. Hernach, wenn 
der Patient geſchwitzet hat; ſo laͤßt ſich der 
Krebs oder Schade mit einem geringen Pfla⸗ 
ſter zuheilen, welches zuvor nicht geſchehen 
kann. Wie der Barbierer hieruͤber ſehr beſt uͤrzt 
ward, — fragte er ihn: ob er auch eine vor⸗ 
nehme Fleiſchaͤtzung habe? Der Barbierer ant⸗ 
wortete darauf: er habe eine dergleichen, fo 
nicht zu verwerfen ſeye. — — Der Schotte 
ver ſetzte hierauf, er wiſſe eins, ſo nicht allein 
die Haut durchfreſſe, ſondern auch alles Fleiſch 
bis auf die Knochen in kurzer Zeit wegnehme, 
und doch die Nerven gar nicht angreiffe; er 
koͤnne auch dieſelbigen Wunden innerhalb 30 
Stunden zeitig machen und zurecht bringen. 
Der Barbierer antwortete, es ſey unmöglich, 
daß eine freſſende Arzeney die Nerven oder 
Sennadern nicht angreiffen ſollte. Darauf der 
Edel⸗ 


Edelmann antwortete, er brauche auch ein Des 
fenfiv und Beſchuͤtzung dafür. Der Barbie— 
rer begehrte ſolches zu wiſſen: Er theilte ihm 
daſſelbige willig mit. Jener lebt es und 
dankt ihm dafuͤr: weil er aber noch daran 
zweifelte, bittet er, daß er ihm die aͤtzende 
Arzeney offenbaren, und zukommen laſſen 
moͤchte. Er, der Edelmann ſagte ſolches ihm 
zu, und fragte ihn (denn er ſuchte Urſache, 
wie er ihm, weil er ſolches ſich nicht zu ihm 
verſehen würde, Zeichen und Beweiſe geben 
koͤnnte, wie man Metallen veraͤndern, und 
in gutes Gold verwandeln kann) ob er kein 
Bley daheim habe? Der Barbierer bringt ihm 
ein Stuͤck; hernach fodert er einen Schmelz— 
tiegel und Schwefel; und alles Verlangte wird 
auf den Tiſch geſtellet. Der Edelmann ſpricht: 
wir muͤſſen auch Feuer haben: Darauf ſagt 
der Barbierer: ich habe drauſſen ein Kohlfeuer 
angemacht, weil ich eine Arzeney darüber ko— 
chen und zurichten wollte. Ferner fragte der 
Schotte: Habt ihr auch einen Blaßbalg? des 
Barbierers Antwort war Ja! der Edelmann 
giebt ihm zu verſtehen, daß er zu klein ſey, 
und ſie einen groͤſſern, wie die Goldſchmiede 
gebrauchten, haben muͤßten. Der Barbierer, 
welcher nichts anders gedachte, als eine gute 
Etzung zu bekommen, ſpricht zu ihm: es iſt 
allhier ein Goldſchmidt, ein guter Freund von 
mir, zu dem wollen wir gehen. 
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Sie begeben ſich hierauf miteinander das 
hin. Der Barbierer traͤgt den Tiegel, das 
Bley und den Schwefel, in ein Papier gewi⸗ 
ckelt, damit ihm nichts entfallen moͤchte. 


Als fie nun in Hans von Kempen, als des 
Goldſchmidts Haus kommen, welcher am 
Markte nahe beym guͤldenen Anker wohnte, 
war der Goldſchmidt nicht daheim; ſie gehen 
aber nichts deſtoweniger in die Werkſtatt, und 
finden des Goldſchmidts Sohn nebſt 4 Geſellen 
und einem Lehrjungen darinn. Der Edelmann 
fragt ſie: ob ſie auch alt Eiſen haͤtten? er wolle 
ſie lehren, wie man aus Eiſen Stahl machen 
koͤnne. Der aͤlteſte unter den Geſellen ant⸗ 
wortet ihm darauf: daß ihnen ſolches ein an⸗ 
genehmer Dienſt wäre, weil wenig Stahl dar 
ſelbſt vorhanden, und folglich folcher ſehr theuer 
ſey. Sie gaben ihm eine alte zerbrochene 
Zange, aus welcher er etliche Stuͤcklein eines 
Fingerglieds lang, machen heißt, laͤßt fie dar⸗ 
auf in einen Tiegel thun und mit Schwefel 
ins Feuer ſetzen. Er unterrichtet ſie auch 
beyde, den Goldſchmidsgeſellen und den Bar⸗ 
bierer, wie ein jeder den Tiegel in der Eſſe 
ins Feuer ſtellen fol, gehet darauf im Laden 
ein wenig zuruck, und nimmt aus der Taſche 
ein zuſammengewickeltes Papierchen, worinn 
ein roͤthlichtes Pulver war, gar gering und 
wenig; ſolches theilet er erſtlich mit der Meſſer⸗ 
ſpitze in zwey Theile, letztlich ſchneidet er a 

DR 


— m mm nn 251 


das Papier in zwey Theile, und thut ein jedes 
zuſammen, und giebt dem Barbierer ein Theil, 
dem Geſellen auch ein Theil, damit ein jeder 
ſolches in ſeinen Tiegel werfe. Darnach be— 
fiehlet er, daß man mehr Kohlen anlegen und 
aufſchuͤtten, die Blaßbaͤlge gehen laſſen und 
tapfer zublaſen ſolle. Ein jeder wartet mit 
groſſem Verlangen, was aus dieſer Sache wer—⸗ 
den wuͤrde? Was aber der Schotte damit 
bezweckte, wuſte Niemand. Des Goldſchmidts 
Geſell verhoff te, daß er aus Eiſen Stahl bes 
kommen, der Barbierer aber, daß er aus dem 
Bley das Ezpulver erhalten wuͤrde. Wie ſie 
nun eine Weile zugeblaſen hatten, geht der Edel— 
mann zum Feuer hin, und ſieht mit hinüber 
gewandtem Geſicht in die Tiegel, und als er 
vermerkte, daß das Eiſen gefloſſen, und die 
Veraͤnderung der Metallen geſchehen war, heißt 
er den Geſellen den Tiegel ausgieſſen. Dieſes 
geſchiehet, und der Geſell ſchreyet mit heller 
Stimme: das Eiſen iſt zu Gold worden! 
Der Edelmann antwortet darauf: du irreſt 
dich, es iſt reiner Stahl, und mußt es erſt 
recht probiren. Der Geſell nimmt den Ham- 
mer, ſchlaͤgt darauf und haͤmmert es nach ſei— 
nem Gefallen, legt es wieder auf die Kohlen, 
laͤßt es ausgluͤen, loͤſchet es ab, und lami— 
nirt es mit dem Hammer noch beſſer, befindet 
aber alle Anzeigen, daß es reines und gerech— 
tes Gold ſey. Der Leohrling lauft alſobald 
nach des Goldſchmids Frau, fuͤhrt ſolche 
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herbey, und dieſelbige, weil ſie nach dem 
Zeugniß der geſchickteſten Meiſter in der rechten 
Probirung des Goldes und Silbers ſehr erfah— 
ren war, befiehlet das Gold abermal auf Koh— 
len zu legen und zu haͤmmern, ſtreicht es auf 
dem Probierſtein, und gebraucht auch die Co: 
loriz, wie ſichs gebuͤhret. Desgleichen wird 
auch das Gold in dem andern Tiegel durch 
alle Proben gezogen. Alle die dabey waren, 
mußten aber bekennen, daß das Bley und 
Eiſen zu wahrem Golde geworden ſey: wie 
denn auch aus der Nachbarſchaft auf der Ge— 
ſellen Rufen und Winken, ihrer noch mehr 
binzugeloffen, um dieſes herrliche Spektakel 
anzuſehen. | 


Nach dieſem hat des Goldſchmidts Weib 


ſogleich 8 Coͤllniſche Thaler für das Loth zu 
geben ſich anerbothen; weil es aber mehr werth 
geweſen, hat es nicht gefchehen koͤnnen. 


Als nun alle daruͤber in Verwunderung 
getiethen, und nicht wußten, wie ihnen gez 
chehen war, nimmt der Edelmann den Bars 
bierer zu ſich, machte ſich aus dem Laden, und 
geht mit der Nachricht davon, daß er innerhalb 
einer Stunde wieder kommen wolle, welches 
er auch gethan hat. 


Der Barbierer ſpricht auf der Gaſſe, waͤh⸗ 
render Zeit, daß ſie etliche Straſſen e 
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abgehen, zu dem Edelmann: iſt das die Aetzung 
geweſen ſo ihr mich lehren wolltet, und ich 
von euch zu wiſſen begehrt habe? Darauf 
lächelte der Edelmann und ſprach: dieſe Kurz⸗ 
weil habe ich auch gleichermaſſen zu Rotterdam 

und Amſterdam, desgleichen zu Frankfurt am 
Mayn, zu Straßburg und Baſel angerichtet, 
allwo ich auch dem Doktor Zwinger ein Stuͤck⸗ 
lein des gemachten Goldes gelaſſen habe, weil 
er es von mir begehret hatte, 


Daß aber dieſe Projektion auch zu Straß— 
burg wuͤrklich geſchehen ſey, hat mir ein Coͤll 
niſcher Kaufmann berichtet, welcher damals 
an dieſem Orte geweſen iſt. 


* * 

Er berichtete mich auch noch ferner, daß 
der Wirth den Edelmann daſelbſt auf des 
Raths Befehl fragen muͤſſen: was er ſey 2 
und warum er ſich ſo lange in Straßburg 
aufhielte? Dieſem hat er die Antwort gege— 
ben: er waͤre ein Student (denn er war da— 
mals 29 Jahr alt) und hätte deswegen eine 
Reiſe vorgenommen, um einen gelehrten Mann 
anzutreffen, der ihm ohne Falſch und Betrug 
offenbarte, was die erſte Materie geweſen, wor⸗ 
aus die Welt erſchaffen worden ſey? Wel— 
chergeſtalten aber er in andern angezeigten 
Orten der Metallen Veraͤnderung in Gold 
gezeiget, habe ich bisher noch nicht erfahren 
koͤnnen. 3 

Der 
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Der Barbierer ſagte ferner zu ihm: Lieber 


Landsmann! ihr thut nicht wohl, ſondern 
unweißlich, daß ihr euch damit alſo an den 
Tag gebet: denn wenn ſolches die Fuͤrſten er⸗ 
führen, würden fie euch auskundſchaften, 
nachſtellen und gefangen nehmen, um dieſes 
groſſe Geheimniß ihnen zu offenbaren. Wor⸗ 
auf er geantwortet: er waͤre jetzt in einer 
freyen Stadt; und wenn ja ſolches geſchehen 
ſollte, daß ihn ein Fuͤrſt gefaͤnglich einzoͤge; 
ſo wollte er lieber tauſendmal ſterben, als ein 
ſolch groſſes Geheimniß offenbaren. Wenn 
aber ein Fuͤrſt eine Probe zu ſehen begehrte, 
und die Wahrheit im groſſen Werke und in 
der Quantität zu erfahren wuͤnſchte; fo wolle 
er es mit 50- oder 60000 Dukaten einrichten, 
und ihm ſolches nicht verfagen, 


Dieſe Sache iſt geſchehen zween Tage vor 
faurentii, am Montage, fo der eilfte Tag 
des Monats Auguſti war, im Jahr 1603. 


Diem Goldſchmidt aber, wie er hinkommt, 
ift dieſe Geſchichte gemeldet worden; und ſol⸗ 
cher laͤuft alſobald zu den beyden Schmelztie— 
geln, und findet noch zween Gran an den 
Seiten derſelben haͤngen, die er zum ewigen 
Gedaͤchtniß dieſer Hiftorie aufgehoben hat. 


Nun moͤchteſt du wohl fragen, wie jetzs 


des Barbierers Gemuͤth geſtellt ſey? Denn daß 
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er ſogleich anderes Sinnes geworden, iſt leicht 
zu denken, und es haben ſich alle diejenigen 
darüber verwundert, die ihn zuvor wohl ges 
kannt haben, weil er nunmehro der Naturen 
Wuͤrkung und Macht preiſet, die Kunſt der 
Alchymiſten lobet, ſeinen Irrthum erkennet 
und bekennet. Doch werden auch einige gefunz 
den, die ihn jetzo verlachen, als wenn er ſich 
hätte betriegen laſſen. — Etliche aber beſchul— 
digen ihn, daß er von dem Alchymiſten beſto⸗ 
chen worden ſey, daß er nicht mehr auf ſie 
ſchelten ſollte. Er aber, als ein ehrlicher 
Mann, ſtreitet ſtandhaft fuͤr die Wahrheit, 
und berichtet jedermann, daß der Adeptus ihn 
nicht betrogen hatte, auch nicht betriegen koͤn⸗ 
nen, weil er und der Geſell ein jeder ſeine 
Sache in den Tiegel gethan und eingeſetzt, auch 
das Papier mit der Tinktur von ihnen ſelbſt 
hinein getragen worden, und der Edelmann 
nicht dazu gekommen ſey, deswegen glaube er 
ſeinen Augen mehr, als ihrem unnuͤtzen Ge— 
ſchwaͤtze. 


Auch ich, der ich dieſes ſchreibe, wünſche 
von Herzen, daß alle Alchymiften = und Pro⸗ 
jektionsſtuͤrmer durch Gott ihrer Blindheit 
entnommen, und ihnen die Augen geoͤfnet 
werden moͤgen, um von ihrer Halsſtarrigkeit 
abzuſtehen, und die Wunderwerke der Natur 
mit Dankſagung gegen Gott zu erkennen und 
zu preiſen, daß er der Natur und dem Men— 
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ſchen ſolche Macht zugelaſſen, die unbegreiflich 
und unergruͤndlich iſt, damit ſie von dem 
Geheimniß der Artiſten hinfuͤhro beſſer und ver⸗ 
nuͤnftiger reden, gedenken und ſchreiben moͤ— 
gen, als ſie bisher gethan haben. Sonderlich 
aber moͤgen ſie ſich ſelbſt zu Gemuͤthe fuͤhren, 
daß ſie nicht ſo leichtfertig und ungezogen die 
von dieſem oder jenem bemerkte Hiſtorien als 
kuͤgenbuͤcher ausſchreyen und verwerfen, und 
den Scribenten oder Verfaſſern, die doch ehr 
liche, wahrhafte und theils vornehme Leute 
geweſen find, ihre Authoritaͤt und Anſehen 
nicht rauben, und den Glauben ihnen nicht 
abſchneiden — weil ſie ſonſt thoͤricht und ſehr 
unvernuͤnftig handeln, und auch wider Gott, 
welcher ſolche Kraft in die Natur gepflanzet 
hat, ſtreiten, und der Natur widerſtreben, 
ja Gott und die Natur laͤſtern, weswegen ſie 
ſich eine ſchwere Verantwortung und Beftras 
fung zuziehen. Irret euch nicht, lieben 
Freunde: denn Gott und die Natur laſſen 
ſich nicht ſpotten. f 


Sechs Tage zuvor, wie die obige Trans 
mutation des Eiſens und Bleyes in Gold ge— 
ſchehen, nemlich den zten Auguſt am Mon: 
tage, iſt der Schottiſche Edelmann auch mit 
dem Apotheker, fo in der Martisthorgaſſe woh—⸗ 
net, umgegangen, wovon ich die Geſchichte 
kuͤrzlich erzaͤhlen will. Des ermeldten Tages 
geht er zuvor in die Apothecke und fragt ie 
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dem Stein Lazuli; der Apothecker laͤßt ihm 
einen aus der Buͤchſe langen; weil er ihm 
aber nicht gefaͤllt, ſo fodert er einen andern. 
Als nun der Apothecker keinen beſſern daheim 
hatte, ſagte er ihm: daß ihm des folgenden 
Tages, wenn er unbeſchwert wieder kommen 
wollte, ein anderer gezeigt werden ſollte, der 
ibm gewiß gefallen wuͤrde. Der Edelmann 
verſpricht, ſich auf die beſtimmte Zeit einfin⸗ 
den zu wollen. | 


Bald darauf fällt eine Rede für „ daß je⸗ 
mand fich unterftanden , durch die Alchymiſti⸗ 
ſche Kunſt aus dem Stein Lazuli Silber zu 
bringen und zu ſcheiden. Es war auch da— 
mals zugleich ein anderer Apothecker, Namens 
Raimundus, ein alter Mann, und noch einer, 
welcher meines Erachtens aus einem geiſtlichen 
Orden war, in der Apothecke gegenwaͤrtig. 
Dieſe alle miteinander fangen zu lachen an 
und ſprechen, daß dergleichen viel geredet 
wuͤrde, allein die Kuͤnſtler, ſo dieſes ins Werk 
richteten, waͤren gar zu feltfam. Darauf 
antwortete der Schottiſche von Adel: es fep 
gleichwohl nicht alles erlogen und unwahr, was 
davon geſagt und geſchrieben wuͤrde; und es 
würden wohl noch jetziger Zeit ſolche vortreff— 
liche Naturkuͤndiger gefunden, die noch ein 
viel groͤſſeres verrichten koͤnnten. Auf dieſe 
von ihm gehörte Rere wird der Edelmann aus⸗ 
gelacht, weil fie ein Märchen von ihm zu hoͤ⸗ 
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ren glauben. Der Adliche beißt ſich in die 
Lippen, geht im Zorn zur Apothecke hinaus 
und wieder zu ſeinem Wirthe, ſagt ihm, wie 
es ihm ergangen ſey, und beſchließt bey ſich, 
daß er am folgenden Tage den Apothecker vexi⸗ 
ren wolle. Er verfuͤgt ſich alſo wieder dahin, 
beſieht den Stein Lazuli, und nachdem ſie 
miteinander davon geredet hatten, fragte der 
Edelmann den Apothecker: ob er auch ein gutes 
Vitrum antimonii habe? Auf erhaltenen Bes 
richt läßt er ſich ſolches geben, und ſchuͤtzt das 
bey vor, daß es nicht kunſtmaͤſſig bereitet ſey. 
Der Apothecker entſchuldigte ſich, daß er fok 
ches nicht ſelber gemacht, ſondern es von an— 
dern erkauft habe, und fragt ihn darauf: ob 
er eine beſſere Zubereitung wiſſe? Der Edel— 
mann beantwortet dieſe Frage mit Ja, und 
fuͤgt hinzu, daß er ihm gern und willig eine 
beſſere Bereitung lehren wolle; allein er muͤſſe 
ihn zum Goldſchmidt fuͤhren, um es allda 
vor dem Blaßbalg zu verrichten. Der Apo— 
thecker ſchickt feinen ſchon baͤrtigen Sohn, wels 
cher das zerſtoſſene Spiesglaß traͤgt, mit ihm 
zum Goldſchmidt hin: dieſer nannte ſich Hans 
Loͤndorf, und wohnte in der Nachbarſchaft, 
gegen die S. Lorenz-Kirche über, Der Golds 
ſchmidt ſchuͤttet das Antimonium ſelbſt in den 
Tiegel, und ſetzt es ins Feuer. Der Schotte 
nimmt ein Brieflein mit etwas wenigem Puls 
ver aus feiner Taſche, theilet ſolches, wie ſchon 
oben bey dem erſten Auftritt gemeldet worden, 
: in 
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in zwey Theile, und giebt den einen halben 
Theil dem Goldſchmidt, daß ers auf das 


flieſſende Antimonium in den Tiegel werfe. 


Als nun das Antimonium wohl gefloſſen, 


und der Goldſchmidt ihn auf einen glatten 


Reibſtein ausgieſſen wollte, wie gebraͤuchlich 


iſt, und das Vitrum zu erhalten vermeinet, 
wie er von des Apotheckers Sohn verſtanden 
hatte; fo ſpricht der Schottiſche Edelmann: 


es iſt nicht noͤthig, daß ihr es auf den Stein 


ausgieſſet, ſondern gießt es in einen Inguß. 


Der Goldſchmidt that was er ihm befahl, ſahe 


aber, daß das Antimonium zu Gold gewor— 
den war; woruͤber er ſowohl, als die bey ihm 
im Haufe geweſen find, ſich nicht wenig ver— 
wundern und erſchrecken: denn ohne den Golde 
ſchmidt und des Apotheckers Sohn ſahen noch 
zwey Geſellen und ein anderer Einwohner zu. 
Der Goldſchmidt wußte nicht woran er war, 
was er gemacht und ins Feuer geſetzt hatte, 
oder, ob ihn der Apothecker betriegen und 
veriren wollte. Er ſpricht deswegen zu dem 
adlichen Adepto: ich ſehe, daß ihr des Pulvers 
noch den halben Theil habt; und wenn es euch 
gefallt, fo wollen wir es noch einmal verfus 
chen, damit wir der Sache gewiß ſind. Der 
Artiſt willigte in dieſen Vorſchlag, und heißt 
ihm ein gewiſſes Gewicht Bley nehmen. Der 
ſehr ſchlaue Goldſchmidt wirft mit dem Bley 
ein Stuͤcklein Zinn in den Tiegel, der Meys 
nung, weil das Gold bruͤchig wird, wenn Zinn 
| R 2 dazu 


260 


dazu kommt, und ſich nicht ſchlagen noch la⸗ 
miniren laͤßt, falls ein Betrug dahinter ſteckte, 
und dafern er etwa Gold in den Tiegel prak— 
ticirt hätte, fo würde es dadurch offenbar 
werden. Der Adeptus merkte dieſes wohl, 
ſtellt ſich aber doch, als wenn er nichts ſehe, 
befiehlt den Tiegel ins Feuer zu ſetzen, und 
langt aus der Taſche den andern Theil des 
Pulvers mit dem Papierlein, ſo ein wenig 
roͤthlicht von der Tinktur war, giebt es dem 
Goldſchmidt, welcher es wie zuvor, in den 
Tiegel auf das gefloſſene Metall trägt. Wie 
es ein wenig im Fluß geftanden, findet er 
abermal Gold, welches nicht ſproͤde oder bruͤ— 
chig war, wie der Goldſchmidt vermeinte, daß 
es vom Zinn werden ſollte, ſondern es ließ 
ſich ſchlagen, haͤmmern und laminiren, in der 
Lange und Breite, wie er wollte. Er gluͤete 
es auch auf den Kohlen aus, loͤſchte es im 
Waſſer ab, brachte es wieder unter den Ham— 
mer, und examinirte es durch die Coloriz; er 
findet es aber in allen damit angeſtellten Pros 
ben dem beſten Golde gleich. Es war da kein 
Betrug zu ſpuͤren: denn weil das Spiesglaß 
und der Schwefel, wie verſtaͤndige Goldſchmiede 
wiſſen, neben dem Cement die hoͤchſten Pro⸗ 
ben des Goldes find, welche das Pulver zer⸗ 
ſtoͤhrt hätten, wenn es allein ein Goldkalch, 
und nicht vom Steine der Weiſen geweſen wäre; 
weil, wenn man Gold durch den Antimo- 
nium gieſſet, das Gold ſich nicht alſo mn 
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ihm im Guß ſcheiden laͤſſet, ſondern noch lange 
vorm Blaßbalg verblaſen werden muß, bis man 
es rein und ſauber wieder bekommt. Es 
wird auch das ſophiſtiſche Gold oder Silber, 
wenn man dem Silber eine Goldfarbe, und 
dem Kupfer eine Silberfarbe giebt, nicht durch 
die Projektion, wie es in der Kunſt genannt 
wird, gemacht, ſondern durch Cementir⸗Di⸗ 
gerir- und dergleichen viele andere Berei⸗ 
tungen. 


Durch dieſe vier Experimenten und Pro— 
ben hat der ſchottiſche Edelmann gezeigt, daß er 
12 Loth weniger ein Quint Goldes bekommen 
habe, und dazu hat er nicht mehr Tinktur 
oder Pulver verthan, als ein Gerſtenkorn 
ſchwer. 


Es ſollen allhier ſonderlich die rechten und 
wahren Alchymiſten, ſo der Natur folgen, in 
Acht nehmen, daß das Gold, welches aus 
dem Bley gemacht wird, am Grade hoͤher, 
und die Farbe ſchoͤner ſey als dasjenige, ſo aus 
den Bergen kommt. Daher denn auch die 
Philoſophen und Alchymiſten bewogen worden, 
uns zu berichten, daß ſolches Gold, welches 
durch den Stein der Weiſen gemacht wird, 
beſſer ſey, als was die Natur giebt; wiewohl 
ſie auch vielleicht dahin geſehen haben, wie un⸗ 
rein das Gold anfarzlich aus den Bergen ‚ges 
bracht, und hernach durch Schmelzen und Ab⸗ 
treiben rein gemacht wird. 50 
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Es hat auch der Verdemann den Adeptum 
gefragt: warum er den Metallen, ſo er in 
Gold verſetzen wollte, Schwefel zuſchluͤge, und 
nicht vielmehr Queckſilber gebrauchte, um fols 
ches in Gold zu verwandeln, welches er mit 
groͤſſerm Nutzen und geringerer Muͤhe verrich— 
ten koͤnnte, weil es die Tinktur leichter an ſich 
nehme. Worauf er dieſe Antwort erhalten: 
er wolle nicht, daß dem Layen und gemeinen 
Manne der Natur Heimlichkeit, und was die 
Kunſt zuwege zu bringen vermoͤchte, offenbar 
wuͤrde; weswegen er die Proben in ſolchen 
Metallen gemacht haͤtte, welche am weiteſten 
vom Golde entfernt waͤren, damit auch witzige 
Leute erachten koͤnnten, was vor eine groſſe 
Kraft die Tinktur in denjenigen Metallen zu 
wuͤrken haben wuͤrde, welche dem Golde naͤ— 
der find, als nemlich Silber und Queckſilber: 
denn wenn dieſe Tinktur auf andere Metalle 
recht angeſtellt geweſen waͤre; ſo haͤtte ein Gran 
aufs wenigſte 20 Loth gutes reines Gold tin— 
giret, weil die Kraft und Tinktur eines Grans, 
mehr denn 5000 Gran unedles Metall vers 

beſſern und in Gold verſetzen kann. 


Ich fuͤge noch dieſe Nachricht hinzu, daß 
der Adeptus ſeinem Wirth geſagt, bey welchem 
er ſich zu Coͤln 4 Wochen lang aufgehalten 
hat, daß er waͤhrend den drey Jahren, als er 
ſich in Deutſchland umhergeſehen, und hin und 
wieder gereiſet waͤre, mehr Gold verthan, 

aus⸗ 


ausgegeben, verſchenkt und verzehrt hatte, als 
er und ſein Diener ſchwer ſey; und ſein und 
feines Dieners Wams waͤre oͤfters mit Du⸗ 
katen dermaſſen angefuͤllt geweſen, daß es einem 
Panzer aͤhnlich geſehen, ohne was ſie noch in 
ihrem Felleiſen eingepackt hatten, 


Man koͤnnte noch viele Beweiſe von dieſer 
edlen Kunſt gegen die hohen Vernunftsgeiſter, 
die nur nach dem engen Maa ihres Verſtan⸗ 
des von hoͤheren Sachen, die ſie nicht zu faſſen 
vermoͤgen, zu urtheilen pflegen, angefuͤhret 
werden; allein, nach des Herrn Gratſæi Mey⸗ 
nung find fie es nicht werth, und fie moͤgen 
alſo in ihrem verduͤſterten falſchen Sinn im⸗ 
merhin unerleuchtet bleiben. Wer weiſe iſt, 
werde noch immer weiſer, wer aber unwiſſend 
iſt und kein Verlangen nach Huͤlfe zeigt, der 
ſey und bleibe auch nach ſeinem Willen unwiſ⸗ 
ſend: denn die edle Perle der verborgenen Na⸗ 
tur gehoͤrt nur den Soͤhnen der Weisheit, 
nicht aber den Spoͤttern, Veraͤchtern und 
Großſprechern, die nur mit leichtem Winde 
angefuͤllt ſind. 
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85. 
Wie Caspar Marhardt Durch 


eine erhaltene Partikulartinktur fich 
zwey Haͤuſer gebauet hat. 


Ven meinem Gevatter Ignatius Wagen⸗ 
knecht habe ich Caspar Marhardt folgendes 
Kunſtſtuͤck erhalten: b 


. Spießglas, Salpeter, ana 1 Pfund, 
Weinſtein 2 Pfund, zuſammen geſchmolzen, 
A 85 Macht in En Gießpuckel gegoſſen, die 
% Schlacken im Teller zum tothen Oel flieſſen 
llaſſen, auf einen Mercurium ſublimatum 

gegoſſen, lange imbibirt, bis das Oehl eins 
gegoſſen iſt, coagulirt und figiret. 


Ich hatte es auch ſo gemacht, es war aber 
falſch und mir unrecht geſagt: denn ich hatte 
es auf Silber getragen, ich verlohr aber die 
Zeit mit ſammt dem Silber, woruͤber ich 
mich ſehr graͤmte. Ich auaͤlte mich ein ganzes 
Jahr damit, und wurde nichts daraus, daß 
ich auch meinem Gevatter ganz gram wurde, 
und ihn in zwey ganzer Jahren nicht vor 
meinen Augen ſehen mochte, bis er mich an— 
redete und fragte: warum ich ihm gram feye ? 
Ich antwortete ihm: ſollte ich nicht boͤſe auf 
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euch ſeyn, daß ihr mich mit eurem Kunſtſtuͤck 
betrogen habt? Er antwortete: ich habe euch 
nicht betrogen; ihr ſeyd nicht recht damit um: 
gegangen. Meine Gegenrede war darauf dieſe: 
Ich habe es in einem Jahr wohl 50 mal ge— 
macht, und habe von einem halben Pfund 
Silber nur noch 2 both uͤbrig, das andere iſt 
alle miteinander fort. Er lachte dazu und 
ſagte: Gevatter! kommt zu mir, und laßt 
euren Zorn fahren. Ich ſagte: das werde ich 
nicht thun, denn ihr wollt mich noch einmal 
vexiren. Er ſprach: bringt nur die Schrift 
mit euch, die ich in Gedanken nicht recht ges 
ſchrieben habe. Ich gieng doch nicht zu ihm, 
wie ſehr er mich auch bat. Endlich ſtarb ihm 
ſeine Frau, da ließ er mich ſehr bitten, daß 
ich zu ihm kaͤme; das that ich nun, und bes 
ſtellte was er noͤthig hatte; den Schaden aber 
konnt ich doch nicht vergeſſen, daß er mir ganze 
Zaͤhne gegoſſenes Gold wieſe, und ich noch 
einen Zahn vor 560 Ungariſche Guͤlden in der 
Muͤnz verkaufen mußte, welches mir ſo nahe 
gieng, daß ich kein Wort reden konnte, als 
ich ihm das Geld brachte. Er merkte wohl 
was mir fehlte, lachte und ſagte: Nun, Ge⸗ 
vatter, nach dem Begraͤbniß bringt nur die 
Schrift mit euch, damit ich ſehen kann, wor— 

an es gelegen iſt. Ich ſagte: euch traue ich 
nicht mehr. Er verſetzte darauf: es wird noch 
alles gut werden. Nach dem Begraͤbniß erz 
innerte er mich an die Schrift, und ich ſchmiß 
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fie ihm hin. Er nahm fie und ſagte: Ge 
vatter! die Schrift iſt recht, aber ihr habt 
ſie nicht recht verſtanden. Wo habt ihr denn 
den Regulum gelaſſen? Ich habe ihn im Hauſe, 
antwortete ich; Er verſetzte darauf: ſo habt 
ihr ſelber Schuld, daß es euch nicht gerathen 
iſt. Da ihr es nicht verſtandet; ſo ſolltet 
ihr mich gefragt haben, und alsdenn haͤtte 
ich geſagt, daß ihr 0 i | 
und recht ſubtil reiben muͤßtet: denn das iſt 
der Mercurius ſublimatus, und nicht der⸗ x 
jenige, den man bey dem Kramer kauft. Ich 
ſprach zu ihm: warum er mir denn dies 
nicht deutlich geſchrieben haͤtte? und erhielte 
zur Antwort: es ſeye nicht noͤthig, daß man 
es fo deutlich ſchriebe. Nehmt alſo den Re— 
gulum, reibt den ſauber und klein, und 
machts noch einmal, ſo werdet ihr ſehen, wie 
euch felches belohnet werden wird; und wenn 
euch in der Arbeit etwas fehlet, ſo kommt zu 
mir, damit ich es euch ſagen kann, um nicht 
weiter zu irren, und ſeyd alſo ohne Urſache 
nicht mehr ſo unwillig und boͤſe. 


Ich beſann mich, daß es die Wahrheit ſey, 
was er mir geſagt hatte, und machte das Werk 
nach ſeiner Anweiſung; da gerieth es mir auch 
recht gut. So gram als ich ihm vorhin war, 
fo gut ward ich ihm nachher. Ich arbeitete 
ein Jahr lang, da ließ ich mir in der Brei⸗ 
tengaſſe das neue Haus bauen, 
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Das andere Jahr darauf bauete ich das 

Haus in der Langengaſſe, worinn ich jetzt 
wohne. 8 | 


Mein Gevatter heyrathete nach feiner Trauer— 
zeit meine Tochter, und ich gab ihr das Haus 
in der Breitengaſſe mit. 


Er hatte auch meine Tochter ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft gelehret, und ſie arbeitete fleißiger als 
wir beyde, denn er kam zu einem Ungluͤck, 
daß er in ſeinem Hof fiel, und zwey Rippen 
in der Seite entzwey brach, woran er auch 
ſtarb. Er hinterließ 6 Kinder, nemlich 4 
Toͤchter und 2 Söhne, und jedwedes erbte 
eine Tonne Goldes. Meine Tochter heyra⸗ 
thete nach dieſem Lorenz Gabriel; allein ſie 
lebten miteinander in einer unfriedlichen Ehe, 
weil ſie ihm dieſe Kunſt nicht lehren wollte. 
Sie graͤmte ſich endlich ſo, daß ſie ſtarb, und 
ich nahm die Kinder zu mir. 
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86. 
Alchymiſtiſche Hiſtorie 


des 
Monſieur de Renneforts. 
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Sy. taͤgliche Spatziergang des zu London 
gefangenen Herrn von Renneforts, deſſen Schiff 
zu Madagaskar untergegangen war, iſt gemeiz 
niglich in dem Garten des Herzogs von Jork 
geweſen. Hier begegnete ihm etlichemal ein 
Mann von ohngefaͤhr 70 Jahr alt, welcher, 
ob er wohl allein war, niemals einiges Zeichen 
von Herzeleid oder Kummer an ſich merken 
ließ. Dieſer Mann beobachtete aus dem Ges 
ſichte des Herrn von Renneforts feinen heimli⸗ 
chen Kummer, blieb eines Tages bey ihm ftes 
hen, und fragte ihn in franzoͤſiſcher Sprache; 
ob er von Natur, oder wegen eines ihm zuge⸗ 
ſtoßenen Leidens immer ſo traurig ausſaͤhe? 
Hierauf geriethen ſie in vertraulichere Unter— 
redung, womit fie folgenden Tages continuir⸗ 
ten; und nachdem einer dem andern feine Bes 
gebenheiten erzaͤhlet hatte, erfuhr Rennefort, 
daß dieſer Alte ein gebohrner Franzoß ſey, und 
aus einem alten adelichen Geſchlecht der La Brie 
herſtammte; daß er in ſeiner Jugend bey der 
Koͤnigin Maria de Medicis Page geweſen, 
ſich bey ihrer Abreiſe naͤher in ihre Dienſte 

verbun⸗ 
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verbunden, und bis in die Niederlande gefol⸗ 
get; von dar aber, als man ihn nach Florenz 
an den Großherzog gefchickt , unterwegens 
durch ein tuͤrkiſches Schiff genommen wor— 
den ſey, deſſen Baſſa ihn mit 19 andern Skla⸗ 
ven dem Großvezier Achmet verehret habe, bey 
welchem er auf die Pferde Achtung geben muͤſ⸗ 
ſen: nach deſſen Erwuͤrgung aber, welches auf 
Befehl der Mutter des Kaiſers Mahomets des 
IV geſchehen, er dem Großvezier Kuperly un⸗ 
tergeben und zugeſtellt worden, welcher ihn als 
Kammerdiener gebrauchte, und ſich nach Ver⸗ 
lauf etlicher Jahre in feine Gunſt ſehr vers 
wickelte. i 


Dieſer Vezier war ein groffer liebhaber 
natuͤrlicher Geheimniſſen, und weil er, der 
Tuͤrken Gewohnheit zuwider, ſehr gelehrt war, 
hielte er einen Araber in ſeinem Gefolge, wel— | 
cher bey ihm vor einen groſſen Philofophen ge⸗ 
gehalten wurde. 


Dieſer Araber, fuhr der Alte fort war 
mir ſehr geneigt; und da er mich einsmals in 
ein kleines Zimmer fuͤhrte, ſagte er zu mir: 
Ismael (dis war mein Sklavennahme) eure 
Tugend, welche verdient, daß man euch Frey⸗ 
heit ſchenke, iſt zugleich die Urſache, daß 


Kuperly euch ſolche nicht geben will: wir 


haben aber etwas, welches euch genug ſeyn 
ſoll, die Gewalt, die wir euch anjetzo anthun, 
| indem 
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indem wir euch behalten, behoͤrig zu vergel—⸗ 
ten; und in dem ganzen kaiſerlichen Reiche des 
groſſen Herrn iſt nichts, welches ſo viel wa 
waͤre, als was ihr hier ſehet. 


Ich ſahe hier nichts, als eine Ta fel, wor⸗ 
auf ein Schmelzofen von gebrannter Erde 
ſtund. Er hieß mich ein Stuͤck von einem 
Strumpf herausziehen, und da ward ich 
unten eine Lampe gewahr, worüber 
man durch eine Glaßſcheibe, ein Flaͤſch⸗ 
gen, ohngefaͤhr ſo dick als ein Ey ſahe, 
welches mit einer Materie, die weder 
Erde noch Waſſer, aber beydes zugleich 
zu ſeyn ſchiene, gefuͤllt war. Er befahl 
mir, Sorge zu tragen, daß dieſe Lampe nicht 
ausgienge, und genau auf die Farben, welche 
durch den Hals der Flaſche ſcheinen wuͤrden, 
Achtung zu geben. 


Ich ſahe dieſelben in 40 Tagen ſchwörzlich, 
und darnach wieder grau; und da Kuperly 
ſtarb, war es ſchon weiß worden. Sein 
Sohn Achmet, der in ſeines Vaters Stelle 
kam, nahm auch den Beſitz des Serails ein; 
und weil er mit deſſen Siebe zur Weisheit nicht 
begabt war, ſo wurde unſer Schmelzofen 
verlaſſen. 


Der Araber war ein groſſer Freund des 
Hali Baſſa, (welcher nun Baſſa zu ar 
giro 
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Kairo werden ſollte) und hielte bey ihm ſtark 
an, daß er mich kaufen ſollte. Dieſer Baſſa 
war eben wie Achmet gar kein Liebhaber der 
Studien, wie Kuperly geweſen, weswegen 
der Araber, welcher uͤberaus begierig war, 
ſeine Wiſſenſchaft ins Werk zu ſtellen, von 
dieſem Baſſa Abſchied nahm, nachdem er 10 
Monath bey ihm zu Cairo gewohnt batte. 


Er hielte ſtark bey ihm an, daß er ihm 
meine Freyheit ſchenken moͤchte, die er auch 
endlich vor eine kleine Verehrung erhielte. Er 
nahm mich mit ſich nach Zibit in feine Ge⸗ 
burtsſtadt; und wie wir kaum daſelbſt ange— 
kommen waren; ſo both er mir 5 Schwe⸗ 
ſter zu ehelichen an. 


Ich hatte gehoͤrt, daß die Koͤnigin zu San 

geſtorben, und mein Geſchlecht in Frankreich 
(allwo ſich alles wunderlich veraͤndert batte) 
ganz herunter gekommen war; dahero ich ge— 
dachte, daß das mein Vaterland ſey, wo es 
mir wohlgienge, und dieſer Gedanke bewog 
mich, daß ich ſein Anerbieten, wegen der 
Gunſtbeweiſungen des Arabers, der Annehm— 
lichkeit ſeiner Schweſter, und dieſe vor mich 
ziemlich gute Gelegenheit annahm. Der Got— 
tesdienſt war mir hierinnen nicht hinderlich: 
denn der Araber, aus den Regeln ſeiner Wiſ— 
ſenſchaf ten, hielte dafür, daß kein Gottes— 
RR ſeyn koͤnnte, als welcher zu den Ge— 
heim⸗ 
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heimniſſen des Chriſtenthums führte, an welche 
wir uns alle drey hielten. 


Wir hatten uns mit genauer Noth, nache 
dem wir getrauet waren, niedergelaſſen, da 
uns, als wir eines Tages auſſer der Stadt 
ſpazieren giengen, ein kleiner Trupp ſtreifen⸗ 
der Araber uͤberfielen, welche meine Frau vor 
meinen Augen wegnahmen, und habe ſeit dem 
nicht wieder erfahren koͤnnen, wo ſie geblieben, 
oder was ihr begegnet iſt. Wir ſtellten uns 
zur Wehre; und da mein Schwager todt 
blieb, wurde ich verwundet und gefangen, 
lief auch groſſe Gefahr, von dieſen Raͤubern 
übel traftirt zu werden. Sie verfuͤgten ſich 
aber zu einer andern groſſen Zahl; und weil 
ſie mich auf einen Jahrmarkt zu Baſſora ſchlep⸗ 
ten, wo ſie zu pluͤndern vorhatten, ſo be— 
gegnete uns eine Caravane von Europaͤern, welche 
dieſe arabiſche Rauber anfielen und zerfireues 
ten, die mich wieder frey machten, mir 30 
Jacobus verehrten, und mich auf ein engliſches 
Schiff nach Europa verdungen. 


Ich kam im Jahr 1663 zu London an, und 
mein ganzer Reichthum beſtand in dieſen 30 
Jacobus, und in der geheimen Wiſſenſchaft 
meines Schwagers, die er mir anvertrauet 
hatte. Damit kam ich nach Paris, und traf 
allda viele merkwuͤrdige Perſonen an; alle 
aber nur nach Gold begierig, Ab 

aber 
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aber zu der Wiſſenſchaft geneigt, die 
doch vor dieſes Werks Bewerkſtelligung 
vorhergehen muß; ſie laufen alle nur 
nach Partifularien, und verfehlen den 
Weg der Weisheit. — 


Ich gieng bey meinem Haufe vorbey, wel⸗ 
ches aber jetzo, weil mein Geſchlecht in Schul⸗ 
den verfallen war, einem andern zugehoͤrte, 
weswegen mich nicht einmal kund gabe, ſon⸗ 
dern durch Champagne und Lothringen nach 
Straßburg reiſete. 


Allda fand ich einen franzoͤſiſchen Edel⸗ 
mann, M. S. D. S. B. genannt, einen Mann, 
der ſo verſtaͤndig und beſcheiden war, als ich 
jemals einen gekannt habe. Er hatte wahre 
lich einen unterſuchenden Geiſt; und wenn ich 
mich hätte entſchlieſſen koͤnnen, meine Kunſt 
mit ihm zu theilen; fo wuͤrde ich zugleich anz 
genommen haben, mit dieſem Herrn zu rei— 
ſen, welchen die Begierde der Wiſſenſchaften, 
nach den Bergwerken in Deutſchland, Schwe⸗ 
den und Pohlen fuͤhrte, ob wohl ich, Gott 
ſey Dank! es dißmal nicht vonnoͤthen hatte, 
nach dem Mittelpunkt der Erde hinunter zu 
fahren, um die erſte Materie zu finden. 

Ich blieb 10 Monath zu Straßburg, und 
wurde mit allem ſo mir noͤthig war, durch 
einen deutſchen Baron verſorgt. Hier war 
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es, wo ich den erſten Theil dieſes groſ⸗ 
ſen Werks zu Ende brachte, und das 
Werk der Scheidekunſt mit einem Theil 
Pulver auf 10 Theil Queckſilber in ſei⸗ 
ner Gegenwart verrichtete. 


Ich muß auch noch erzaͤhlen, daß, ehe, ichs 
noch ſo weit brachte, nicht viel gefehlt haͤtte, 
daß es mir mißlungen waͤre. Ich war mei⸗ 
ner Wiſſenſchaft unfehlbar gewiß, und ach⸗ 
tete weder Leben noch Reichthum: denn ein 
Verlangen und Trieb, noch weiter zu kommen, 
und meinem Lehrmeiſter gleich zu werden, bes 
nahm mir alles Vergnuͤgen deſſen, ſo ich 
ſchon beſaß. 


Mein Deutſcher, welcher den Grund des 
Geheimniſſes noch nicht hatte, ſchien in ſeiner 
Begierde zur Weisheit auch zuzunehmen; und 
weil er ſehr darauf drunge ' und davor 
hielte, daß man alles verdaͤchtig halten, und 
von vorne an mit zuſehen muͤßte, ſo durfte 
ich alſo die Zeit nicht daran wagen, auf die 
Multiplication zu arbeiten. Ich verließ deros 
wegen an einem gewiſſen Tage, als er nicht 
in der Stadt, ſondern auf fen Schloß verreis 
ſet war, Straßburg, und nahm den Weg 
wieder nach Frankreich. Da ich aber durch 
den Buſch von Saverne paſſirte, wurde mie 
mein Puͤlvergen und mein Geld zugleich ge⸗ 
raubet. 
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Hier war ich nun ſo blos, als da wo die Al⸗ 
gieriſchen Seeraͤuber mich ausgezogen hatten. 
In dieſem Zuſtande nahm ich mir vor, mein 
leben an einem gewiſſen Orte, wo die Natur 
ihre Annehmlichkeiten mildiglich ausgetheilet 
hatte, zu endigen. Ich waͤhlte mir dazu die 
Landſchaft von Tourraine, und kam, nach 
einem Monath Reiſens, an das Schloß 
de la Marchere, ſechs Stunden von der 
Stadt Tours gelegen. Der Edelmann ſo 
darauf wohnte, ließ mir Eſſen vorſetzen, und 
boͤrte meine Begebenheit mit Vergnuͤgen an. 


Ich gedachte gar nichts von der Chymie; 
und weil ich mich merken ließ, daß ich zur Ein⸗ 
ſamkeit geneigt waͤte, bothe er mit eine Ein⸗ 
ee bun in dem Buſche ſeines Landes von 

aujours an, wo er ohnedem ordinair refidirte, 
Dieſe Einſiedlershuͤtte lag an einem ſehr angeneh⸗ 
men Ort, und ich brachte meine Zeit allda in 
Betrachtung der Wunder, die Gott durch das 
Mittel der primae Materiae und der Cauſae 
ſecundae auswuͤrkt, ſehr angenehm zu, 


Es gefiel aber dem Hoͤchſten, dieſem große 
muͤthigen Herrn das Leben abzukuͤrzen; und 
dieſer Todesfall ſtoͤrte die Ruhe meiner ſtil⸗ 
len Einſamkeit. Ich verließ ſie alſo, und 
gieng bin, um den Engellaͤnder, der mir aus 
Arabien geholfen hatte, aufzuſuchen. 
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Er war ſehr reich, empfing mich mit 
groſſer Freundlichkeit, und ließ mich bey ſich 
wohnen: und weil er einem Menſchen, dem er 
bereits ſo viel gutes gethan, bis an ſein Ende 
in einem zufriednen Stand zu leben verſichern 
wollte; fo befahl er feinen Kindern auf feis 
nem Sterbebette, daß fie mir 50 Pfund 
Sterling, oder ohngefaͤhr 500 N jaͤhr⸗ 
lich geben ſollten. 


Ich lebe nun rü, und ohne Vorſatz, 
meine Tage durch meine Wiſſenſchaft zu vers 
loͤngern, oder Reichthum zu ſammeln. Die 
Vorſehung Gottes hat es ſo gerichtet, daß in 
nicht vonnoͤthen habe. 


Der Herr Rennefort, welcher dieſer Er⸗ 
zaͤlung mit der groͤßten Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
hoͤrt hatte, glaubte zu traͤumen, ſtund auf, 
gieng etliche Schritte weiter, um zu ſehen, 
ob er ſchliefe oder nicht; der Mann nannte ihm 
Orte und Umſtaͤnde, die ihm nicht unbekannt 
waren; er war aber uͤber alle die fremden 
Dinge entzuͤckt, die er jetzo gehoͤrt hatte. 


Der Alte ſahe ihm noch einmal ohne Be⸗ 
wegung oder Verwunderung unter die Augen, 
und verſicherte ihn, daß er ihm noch mehr 
Wahrheiten offenbaren wuͤrde, wenn er ſich 
nur aller Vorurtheile entſchlagen wollte. Weil 
aber der Tag zu Ende lief, wollte der Phi⸗ 

leoſopb 


loſoph heimgehen, und verſprach an Renne⸗ 
fort, daß er des andern Tages auf denſelben 
Platz wieder kommen wollte, welches auch ge— 
ſchahe, und der Philoſoph redete unter andern 
zu dem Herrn Rennefort folgendes: Euch 
wegen eures gehabten Verluſtes zu troͤ⸗ 
ſten, und zugleich von dem groſſen Ver⸗ 
langen nach Keichthum zu heilen, will 
ich euch ein Geheimniß offenbaren, wel⸗ 
ches euch zu deſſen Beſitzer machen ſoll. 
Soͤrt aber fleiſſig zu: Alles, was in ſei⸗ 
nem Weſen beſtehet, iſt nur eine einige 
Sache. — — Wenn das geringſte 
Subjectum von gewiſſen Beſchwerden, 
die es druͤcken, losgemacht werden 
koͤnnte; ſo wuͤrde ein verſtaͤndiger Mann 
alles, was ſo groß und wunderlich ſchei⸗ 
net, zu Werk ſtellen koͤnnen. — — Die 
allerbeſte Wahrheit iſt, daß nur eine 
einige Wahrheit iſt; daß alle Guͤter, wie 
unterſchiedlich ſie auch ſeyn, nur aus 
einer Quelle herkommen; und daß die 
allertiefſte Niedrigkeit der Mittelpunkt 
der allergroͤßten Reichthuͤmer, als auch 
der vollkommenſten Fufriedenheit iſt. 


Damit ihr euch aber nicht einbilden 
duͤrft, ob ſtuͤnde die Thuͤre zu dem Ge⸗ 
heimniß der Philoſophie ſo leichtlich zu 
eroͤfnen, wie einfaͤltig und gemein auch 
die erſte und allernaͤchſte Materie iſt, 
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mit welcher ſie arbeiten muß: ſo will 
ich euch ſagen, daß die Erkaͤnntniß der⸗ 
ſelben, durch die gefaͤhrlichſten Hinder⸗ 
niſſe der Natur verbothen wird; daß 
das gefaͤhrlichſte Subjectum, wofuͤr ſich 
die Welt am meiſten fuͤrchtet, dennoch 
das beſte iſt, und das heilſamſte in ſich be⸗ 
ſchließt; und daß derjenige, welcher 
die letzten Schlagbaͤume der Erden, 
der See und des Feuers nicht oͤffnet, hie⸗ 
von nichts anders, als Gift, und kei⸗ 
nesweges die Kraft entdecken wird. — 
Ea iſt nichts zu hoch, was die Wiedrig— 
keit nicht uͤberwiegen koͤnnte, und alles 
Gold der Welt bar nicht fo viel Kraft 
zum Ser vorbringen und Vermannigfal⸗ 
tigen, „als ein Wurzelſaamen (Semen 
„radicale) von welchem dieſe Wurzel 
„herſtammt, und gemeiniglich ſo wes 
„nig geachtet wird.” 


Wenn ihr mit eurem Schiffe gluͤck⸗ 
lich ans Land gekommen ſeyd, ſo ſollt 
ihr durch die Bewegung des Windes 
und des Geſtirns, was von der Sonne 
an eurer Materie haͤngt, im Grunde 
eures Schiffes finden, und ein Pulver, 
welches alle Krankheiten heiler, wie 
auch eine Erde, welche das allerkoͤſt⸗ 
lichſte beſchließt. Ihr muͤßt aber die 
zuſammenfuͤgen mit der beſchraͤnkten 

Natur 


Natur desjenigen, fo ihr zum Vor: 
ſchein bringen wollt. 


Bedient euch dieſes Pulvers mit Vor⸗ 
ſichtigkeit, welche zu einem guten Ge⸗ 
brauch ſo noͤthig iſt, als 
Gedult, um es zur Vollkommenbeir 
zu bringen; und gebt von dieſer Erde 
denen, die ſie vonnoͤthen haben, ſon⸗ 
derlich, wenn fie ihr Herz nicht daran 
haͤngen. 


wenn ihr euch deſſen bedienet, wie es 
der Schoͤpfer verordnet; ſo ſollt ihr 
leben, andere leben machen, und euer 
Werk durch die Kraft des verherrlich⸗ 
ten Koͤrpers, und durch den Geiſt, der 
euch von Anfang an gefuͤhret hat, ver⸗ 
mehren. = — | | 
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Geſchichte 


des Silberſchmidts Grill im Haag 
| 1664. 


* 
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S. das guͤldene Kalb des Dr. Helvetii. 


* / 

um Haag ift Anno 1664 von einem Silber⸗ 
chmidt, Namens Grill, ein ſonderbar rares 
Werk verrichtet worden: denn dieſer hat durch 
den nicht auf gemeine Weiſe zubereiteten Spi- 
ritum Salis, Bley zeitig gemacht, daß er aus 
einem Pfund drey Theile vom beſten Silber, 
und 2 Unzen des dichteſten Goldes empfan⸗ 
gen. Eben dieſer Silberſchmidt, ein wohl⸗ 
erfahrner Schuͤler der Alchymie, nach dieſer 


Kunſt Gewohnheit aber ein ſehr armer Mann, 


bate von einem meiner guten Freunde, einem 
Tuchfaͤrber, Johann Kaſpar Knoͤttner, etwas 
vom Spiritus ſalis, nicht ſchlecht praͤpariret. 
Als nun Knoͤttner dieſen gabe und fragte: ob 
er dieſen Spiritus falis zu denen Metallen ge⸗ 
brauchen wollte, antwortete Grillus mit Ja, 
und goſſe hernachmals den Spiritum ſalis uͤber 
Bley, welches er in eine glaͤſerne, ſonſt zu 
confituͤren gebraͤuchliche Schuͤſſel legte. Nach 
zweyen Wochen nun erſchien obenſchwimmend 
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ein ſehr kurioͤſer und herrlich ſilberner Stern, 
ſo nett und rund, als wenn er von dem beſten 
Kuͤnſtler abgezirkelt waͤre: da wurde Grillus 
voller Freude, und ſagte uns, er habe nun 
den von denen Philoſophis angedeuteten Stern 
(von dem er vielleicht im Valentino geleſen) 
geſehen. Ich und noch mehr ehrbare Leute 
ſahen mit hoͤchſter Verwunderung den Stern 
über dem Spiritus Salis ſchwimmen, da unter⸗ 
deſſen das Bley aſchenfarbig, und wie ein 
Schwamm aufgeſchwellet, an dem Grund lie— 
gen bliebe: Nach 7 oder 9 Tagen aber, als 
die Luft etwas warm war, verſchwand die 
Feuchtigkeit des Spiritus ſalis, der Stern ſetzte 
ſich auf den Grund, und bliebe auf dem 
ſchwammigten irdenen Bley liegen. Und dieſes 
war ſehr wundernswuͤrdig, iſt auch von vielen 
geſehen worden. Grillus nahm endlich den 
aſchenfarbigen Theil des Bleyes, mit dem an— 
hängenden Stern, cupellirte es in rinem Scher⸗ 
ben, und fande aus einem Pfund dieſes 
Bleyes 12 Unzen cupellirtes Silber, und aus 
dieſen 12 Unzen noch 2 Unzen des beſten Gol— 
des. Ich, Helvetius, kann annoch ein Stuͤck 
von dem ſchwammigten Bley, nebſt anhängen: 
den Stern, und über die Blätter des Sterns 
etwas Silber und Gold, fo daraus gekom- 
men, zeigen. Als aber der liſtige und när- 
riſche Grill dem Knoͤttner nicht anſagen wollte, 
ob er ſich des geliehenen Spiritus ſalis bedient 
habe, ſondern lauerte, ob er die Kunſt, dieſe 
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Sache ins Werk zu richten von ihm erler⸗ 
nen koͤnnte; ſo hat Knoͤttner nach einer gerau⸗ 
men Zeit ſich nicht wieder beſinnen koͤnnen, 
was es fuͤr ein Spiritus ſalis geweſen ſey, 
(denn er hatte gar vielerley dergleichen im 
Kopf) und iſt die Sache nicht wieder gefun⸗ 


den worden. Endlich iſt er mit ſeiner ganzen 


Familie an der Peſt geſtorben, der andere aber 
iſt im Waſſer umgekommen; nach beyder Tode 
aber hat ſich jedermann, vorgedachte Kunſt 
ins Werk zu ſetzen, umſonſt bemuͤhet. 


Es iſt in Wahrheit verwunderungswuͤrdig, 
daß die innerliche Natur des Bleyes durch die 
Zeitigmachung eines einfachen Spiritus ſalis, 
in einer ſo edlen Geſtalt hat erſcheinen koͤnnen; 


und es bedarf keiner geringern Verwunderung, 


daß der herrliche Stein der Weiſen auf das 
allergeſchwindeſte die Metalle verwandeln kann, 
deſſen Kraft nemlich potentialiter eingepflan⸗ 
zet, eben wie das Eiſen von der Beruͤhrung 
des Magnets zur Wuͤrkung gebracht wird. 


Hiemit aber ſey vor diejenigen genug geſagt, 


welche dieſer Kunſt zugethan ſind. 


70. 
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N 88. 


Graf Bernhard von der Mark, nachdem er 
viele tauſend Kronen auf die philoſophiſche 
Kunſt verwenden, faſt ſeine ganze Grafſchaft 
daruͤber verlieren, und auſſer dieſen groſſen 
Widerwaͤrgkeiten noch ſolche ungemein harte chy— 
miſche Schickſale erfahren muͤſſen, daß er bey 
ſeinen vielen geheimen Schmerzen und Bekuͤm⸗ 
merniſſen oft faſt an dem gluͤcklichen Ausgang 
der Sache verzagte, ließ doch ſein geheimes 
inneres Vertrauen auf die Güte der Vorſe⸗ 
hung, als welche Niemand verlaͤßt, nicht ſin⸗ 
ken, weil er glaubte und hoffte, daß diejeni— 
gen, welche die philoſophiſche Weisheit mit 
rechtem Ernſte ſuchen, und von guter Ges 
muͤthsbeſchaffenheit ſind, die Kunſt zur Ehre 
Gottes anlegen zu wollen, endlich noch, nach 
erduldeten vielen Ungluͤcksfaͤllen, zum erwuͤnſch⸗ 
ten Ende gelangen, kam in ſeinem 73 ſten Jahre 
zum erſtenmal zum Beſitz des Steins der 
Weiſen; er lernte damalen 15 Beſitzer ken⸗ 
nen: und nachher hat er die Tinktur noch 
viermal ausgearbeitet, wie man aus deſſen 
Schriften weitlaͤuftig erfehen kann. 


89. 


89. 


K oͤnig Geber in Spanien, Graf Marsciano, 
die Barons von Sabor, von Schroͤder, von 
Frydau u. a. m., desgleichen die Herren von 
Batzdorf, von Suchten und von Blumenhoͤck, 
ſodann Lullius, Flamellus, Ripleus, Ar- 
noldus de villa nova, Paracelſus, Baſilius, 
et alii plures, haben ebenfalls die Univer⸗ 
ſalmedicin und transmutirende Tinktur zur 
Verbeſſerung der Metallen ausgearbeitet, und 
nach ihren eignen wahrheitsvollen Schriften 
und Zeugniſſen oͤfters Projektion gethan. 


Wenn man aber alle aufrichtige Kunſtbe⸗ 
ſitzer, welche uͤberzeugende Proben von Trans⸗ 
mutationen abgelegt haben, anfuͤhren wollte; 
ſo duͤrfte die Anzahl derfelben, ſich ganz unge 
mein hoch erſtrecken. 


Sollten nun dieſe vornehmen Philoſophen 
duͤgner und Betrüger geweſen ſeyn? Welch un⸗ 
geſitteter Menſch wird ſich wohl ſo frech, ſo 
frevelhaft und ſo ſchamlos bezeigen, daß er 
nur von weitem ſolche zweifelhafte und niedrige 
Denkungsart zu aͤuſern ſuchen pute 


90. 
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Geſchichte 
von einer Metallverwandlung zu 
5 Darmſtadt. 


Des Herrn Landgrafen Ernſt Ludwig zu Heß 
ſendarmſtadt weiland Hochfuͤrſtl. Durchlaucht, 
ein ſehr einſichtsvoller, leutſeliger, und unge⸗ 
mein gnaͤdiger Herr, hatten eine große Neigung 
zu allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften; vorzuͤg⸗ 
lich aber liebten Sie die Alchymie, und Sie 
wurden zu dieſem letzten Studio durch die bey 
dem Herrn Baron von Creuz zu Homburg 
vor der Höhe (Num. 67.) erfolgte Trans 
mutationsbegebenheit noch ungleich mehr an— 
getrieben, nach der Univerſalmediein, oder 
dem ſogenannten Lapide philoſophorum zu 
ſtreben; allein, ungeachtet Hoͤchſtdieſelbe ſehr 
vieles auf chymiſche Verſuche zu verwenden 
pflegten, hatten Sie doch das Gluͤck nicht, 
den geſuchten Stein der Weiſen ausgebohren 
zu ſehen. \ 


Endlich aber bekommt dieſer guͤtige Fuͤrſt 
mit der Poſt von einem Adepto etwas tingi⸗ 
rendes Pulver, nebſt einer Vorſchrift zuge⸗ 
ſandt, wie damit zu verfahren ſey, wenn 

Hoch⸗ 
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Hoch dieſelbe allenfalls eine Projektion damit 
vorzunehmen gedaͤchten. 


Der Anonymus Philofophus fol zugleich 
dieſen Hochſeeligen Herten unterthaͤnigſt erſucht 
und ſehr ermahnt haben, von allen Goldver⸗ 
ſchwendenden Arbeiten in Ckymieis gnaͤdigſt 
abzuſtehen. — — — | 


Das erhaltene Pulver wird demnach auf 
eine gewiſſe Quantität unedler Metallen probi⸗ 
ret; der Effeckt davon zeigt ſich auch ganz 
auſſerordentlich erwuͤnſcht; und aus dem das 
mit erwuͤrkten Golde ſind nachher verſchiedene 
hundert Dukaten geſchlagen worden, wovon 
ich ſelbſt bey der Erbvertheilung der Prinzeſſin 
Eleonoren von Heſſenhomburg weiland Hochs 
fuͤrſtlichen Durchlaucht, hundert Stuͤck geſe⸗ 
hen habe, welche dieſer fuͤrſtlichen Dame von 
Hochgedachtem Herrn Landgrafen zum Anden⸗ 
ken mitgetheilet worden, und wovon bey dem 
noch lebenden fuͤrſtlich Heſſenhomburgiſchen 
Rath Schmalen noch ein Stuͤck derſelben, die 
er von hochgedachter Prinzeſſinn zum Geſchenk 
erhalten, in Augenſchein genommen und bes 
trachtet werden kann. a 


Auf der einen Seite dieſer Dukaten iſt das 
Bildniß des Herrn Landgrafen mit der Inn⸗ 
ſchrift: Ernſt Ludem. D. G. Hasf Langr. 
Princ. Hersfeld.; auf der andern Seite aber 
ſieht man in der Mitte einen mit ſeinem ae 

or⸗ 
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Vorderfuſſe die Sonne haltenden gefeöntentömen 
mit einem vierfachen Fuͤrſtenhute, unter wel— 
chem die Buchſtaben E. L. (Ernſt Lud⸗ 
wig ) ſtehen. 


91. 


Wir haben ſchon oben Num. 78. eines Phi⸗ 
lalethaͤ, nemlich des Irenaͤi gedacht; hier aber 
muͤſſen wir annoch mit wenigen Worten einen 
andern, und zwar den Anonymum Philale- 
tham aufführen, welcher nach feinem eigenen 
Zeugniß in der Vorrede Introitus aperti Anno 
1645 erſt ein Adeptus geworden iſt. Dieſer 
Artiſt hat einen auſſerordentlichen Schatz be= 
ſeſſen, von deſſen Groͤſſe er Cap. XIII. dicti 
Introitus aperti alſo ſchreibet: „Ich dürfte 
„wohl kecklich ausſagen, duß ich mehr 
„Beichthuͤmer im Beſitz habe, als alle 
„Welt, fo weit dieſelbe entdeckt iſt; darf 
„fie aber nicht frey gebrauchen.” 


Er erzaͤhlet auch in eben dieſem Kapitel, 
daß, da er einmal nur vor 500 Pfund Ster- 
ling Silber zu Gold machen und verhandeln 
wollen, und deswegen in fremden Orten als 
ein Kaufmann aufgezogen kommen, er in die 
groͤßte Gefahr gerathen, indem dem Silber 
oder Golde einen Zuſatz zu geben, bey Lebens⸗ 

ſtrafe 
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ſtrafe verbothen ſey, und fein transmutirtes 
Silber wegen feiner hohen Feinigkeit ſia, verra⸗ 
then hätte; daher er denn fein Silber im Stich 
zu laſſen, und ſich auf die Flucht zu begeben, 
ſich habe gefallen laſſen muͤſſen. | 


3 
Projektionsgeſchichte 
welche bey dem noch lebenden Gaſt⸗ 
wirth Merkel im guͤldenen Apfel 

zu Frankfurt geſchehen. 


———5i — 


c 
In dieſem jetzt genannten Gaſthauſe logirte 
vor einigen Jahren ein fremder Herr, welcher 
ſich für einen Baron ausgabe. 5 
Nachdem derſelbe eine geraume Zeit daſelbſt 
alle Verpflegung genoſſen hatte, und gar 
keine Miene zur Zahlung machte; ſo erinnerte 
gedachter Merkel ſeinen Gaſt einigemal an Be⸗ 
richtigung des Conto. 


Der Herr Baron bat bey dem jedes mali⸗ 
gen Erinnern ſeines Wirthes um noch einige 
Gedult. 

| Wie 
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Wie ſich aber dieſer adliche Herr auf fer⸗ 
neres Andringen ſeines Wirthes „in Anfehung 
der Zahlung nicht langer auszudrehen ver⸗ 
mochte: ſo fodert er von ernanntem Gaſthal⸗ 
ter etwas Bley. Dieſer bringt ihm verichies 
denes zuſammengedruͤcktes Bley, wo vorher 
Taback darinnen eingepackt geweſen war. Der 
Herr Baron verlangt nun von dem Wirthe 
eine Pfanne mit gluͤhenden Kohlen, welche ihm 
auch auf ſein Zimmer gebracht wird. 


Hierauf ſchließt der Fremde ſeinen Koffer 
auf, langt aus demſelben ein kleines ineinan⸗ 
der geſtecktes Papier, wie man dergleichen bey 
den Apothekerpulvern zu erhalten pflegt, herz 
vor, ſteckt ſolches dergeſtalt in das zuſammen⸗ 
geballte Bley, daß das Papier gleichſam wie 
in einer Hoͤhlung, und beynahe in der Mitte 
deſſelben zu liegen kommt, faßt hierauf mit 
einer Papierſcheere den Bleyklumpen an, und 
haͤlt ſolchen uͤber die Kohlen, daß dieſe Maſſe 
ganz erhitzt wird, und das Bley ſich immer 
dichter zuſammenzieht, als wenn es ſchmel⸗ 
zen wollte. 


Nun warf der Baron dieſen Klumpen in 
das Nachtgeſchirr zum Erkalten, gibt ihn nach⸗ 
her dem Gaſtwirth, um ſolchen zu verkaufen, 
und ſich davon bezahlt zu machen, welches er 
auch, weil die ganze Maſſe in feines gutes 
Gold transmutirt war, bewuͤrket hat. 


T Der 
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Der Goldſchmidt, der dieſes Gold unterſucht 
und gekauft hatte, aͤußert ſich gegen den Wirth, 
daß ſolches kuͤnſtlich bereitetes Gold ſey, und 
bittet ihn, dergleichen mehr zu bringen, weil 
er noch kein feineres geſehen habe. 


Dem Merkel werden auch von dem Adepto 
noch 6 kleine in Papier eingewickelte Doſes 
von feinem Verwandlungspulver gegeben, wo— 
von er, bey gewiſſen Anlaͤſſen, und nachdem 
der Artiſt von ihm Abſchied genommen, drey 
Portionen zu verſchiedenen Zeiten verbraucht, 
und damit Projektion gethan hat. 


Nach dieſer Hiſtorie kommt ein anderer mir 
wohlbekannter Baron, Namens von Bonhorſt, 
aus Sachſen gebuͤrtig, zu dieſem Merkel ins 
Quartier, hoͤrt von dieſen erfolgten Trans⸗ 
mutationen, und daß ſein Wirth annoch drey 
Portionen Verwandlungspulver in Handen 
habe, und giebt vor, daß er die Kunſt der 
Vermehrung verſtuͤnde; es ſollte alſo der Wirth 
dieſe Pulver ihm einhaͤndigen, fo wolle er ſolche 
durch den Spiritum mereurii in feinem eige 
nen Hauſe, und in ſeiner beſtaͤndigen Auf— 
fit, multipliciren und vervielfaͤltigen. 


Der gute Merkel glaubt feinem unerfahre 
nen Gaſt, liefert ihm die Pulver zur Vers 
mehrung ein, und dieſer verſudelt ſolche mitz 
einander, daß jener nicht das mindeſte mehr 
davon wieder anſichtig werden koͤnnen. | 

5 Wenn 
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Wenn von dem Merkel bey dem Beſitz 
ſeiner geſchenkt erhaltenen Verwandlungspul⸗ 
ver in Frankfurt bekannt gemacht worden 
waͤre, daß er die Transmutation der Metal⸗ 
len oͤffentlich zeigen wollte, und er fuͤr die 
Entrée nur einen halben Conventionsthaler 
verlangte, welchen jeder gern gegeben haͤtte; 
ſo wuͤrde er von den 6 Portionen (der Aus⸗ 
beute des Goldes davon nicht einmal zu geden⸗ 
ken) ſich eine artige Summe zuwege gebracht 
haben. 


93. 
Nachricht 


von des Baron von Sabors aus; 
gearbeiteten Tinktur, und damit von 
ihm angeſtellten Projektion. 


Weit die Beſchreibung der ganzen Arbeit die⸗ 

ſes aufrichtigen Artiſten allhier zu viel Platz 

einnehmen duͤrfte: ſo will ich zwar ſeine eigne 

Worte beybehalten; die Sache ſelbſt aber in 
der Kuͤrze zuſammenzuziehen ſuchen. 


T 2 Ich 


Ich ſtellte meinen erwaͤhlten Thau, fpricht 
er, wohl vermacht au- Ne free Luft zum pu⸗ 
1 trificiren; gleichwi das Bauernweib ihre Milch 
an die duft thut, und ſelbige in drey Principia 
ttheilet, als Rahmen, Matten und Molken, 
und wurde gewahr, daß ſich meine Materie 
ziemlich verdickte, jedoch keines von dieſen 
dreyen Prineipiis ſich ſichtbarlich ſeparirte, bis 
ich erſtlich durch Huͤlfe des Vulkans das Phlegma, 
Merkurium, Sulphur und Salz in ziemlis 


cher Ordnung ſcheidete. 


Mein Merkurius erſchien mir erſtlich in 
Geſtalt eines ſpirituoͤſen Waſſers, welches ich 
zufoͤrderſt _biermal- in ruͤckſtaͤndiges. e 

nd wieder-abdiſtillirte. Als ich dieſes gethan, 
und den Merkurium wohl verwahrt hatte, habe 
ich durch Huͤlfe eines Kohlfeuers die Rema⸗ 
nenz caleiniret , und meinen himmliſchen 


Schwefel und Salz, jedes apart, von der 


uͤberfluͤſſigen todten Erde ſepariret. Nachge⸗ 
hends habe ich meinen obigen Merkurium in 
eine ſehr gelinde Digeſtion geſetzt, dieſe beyde 
lichter, jedes beſonders, ihm zu verſchlucken 
gegeben, und in ein philoſophiſches Ey zuſam⸗ 
men gethan; der Merkurlus, verſchluckte aber 
den ſchoͤnen Schwefel und das Salz. dergeſtalt, 
daß nichts uͤbrig bliebe — Und dieſe drey 
blieben in einer unzerttennten Liebeseintracht 
dergeſtalt beyſammen, daß die neue Frucht 
mit Freuden gebohren werden konnte. — — 
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Ich reinigte zuvor jedes derer zwey Lichter, ehe 
ich dieſelbe wieder miteinander vermaͤhlte, etli⸗ 
chemal, bis keine Unreinigkeiten mehr zu ſchei⸗ 
den waren, alsdann ſetzte ich allererſt ſelbige 
in mein Merkurial und ſolvirendem Waſſer 


ein, u See ene und des 
Salzes ein Theil; Merkurius aber ſo viel, 
als zu eines jeden Corpus zum ſolviren erfor- 
dert wurde. Da nun dieſelbe auf meinem Ofen 
und in dem philoſophiſchen Feuer ſtunden, bus 
ben ſie gleich untereinander an zu arbeiten, 
und die neue Geburt zu befördern: denn gez 
gen den loten Tag wurde ich gewahr, daß 
der Saamen des Mannes das Weib geſchwaͤn⸗ 
gert habe, und in der Mutter Leib zur Fau⸗ 
lung eingegangen ſey, welches an der ſchwarzen 
Farbe zu erkennen war; woruͤber ich mich ſehr 
erfreuete, indem daſelbſt erſt in der Wahrheit 
erkannte, daß unſer Werk homogeniſch ſey: 
denn die Liebe, ſo eines gegen das andere trägt, 
war fo groß, daß ein unaufhoͤrliches Arbeiten 
erfolgte, bis der Sonnen Sohns, oder der 
Naturheiland, in ſeine Mutter geſchickt wurde, 
an dieſe Welt gebohren zu werden. Denn 
gleich im Anfange habe ich die Theilung des 
Chaos geſehen, und nachgehei.d8 wiederum die 
freudige Vereinigung des Liebes ſaamen; letzt⸗ 
lich zeigte ſich die neue Geburt trocken, und 
kann mit Recht ein feuriges Pulver (pulvis 
ardens) genannt werden. 


. 3: Die 
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Die vielen wunderbarlichen Farben, ſo 
ſich im Glaſe, auch oben auf der Materie in 
Geſtalt einer Haut ſehen lieſſen, erfreueten mein 
Herz ganz ungemein: die erſten 10 Tage wurde 
meine Materie ſchwarz pdie andern 10 Tage 
weißlicht und helle, die dritten 10 Tage von 
allerhand gemiſchten Farben; nach dem vierzig⸗ 
ſten Tage aber erſchiene die ſchoͤnſte Roͤthe. 


Wie meine Materie ſich in die hoͤchſte Weiſſe 
verwandelte, hatte ich bald eine Thorheit bes 
gangen, maſſen ſelbige, aus dringender Noth zu 
meiner Unterhaltung heraus nehmen wollte; — 
unverhofft aber mußte ich mich der Huͤlfe eines 
getreuen Jonathans erfreuen, wofuͤr ich dir, 
Wertheſter, bis in meine Grube ſchuldigſt dank— 
bar bin, und vor jetzo wuͤnſche, jedesmal dei⸗ 
nes getreuen Beyſtandes theilhaftig zu werden. 
Ich mußte alſo Gottes Guͤte preißen, indem 
unverhofft aus allen Noͤthen gerettet, und 
zur Gedult angemahnet wurde: denn die Zeit, 
Gelegenheit und Gedult ſind die drey groͤßten 
Requiſiten, ſo zu dieſer unſerer Kunſt erfodert 
werden; das Eilen aber iſt eine Frucht des 
Fuͤrſten $ueifers, wie jener Philoſoph ſagt. 


Da nun 40 Tage vorbey waren, und der 
funfzigſte ſich näherte; fo öffnete ich mein 
Glaß, und wollte ſogleich Projektion thun; 
allein ich erinnerte mich, daß ein gewiſſer Phi⸗ 
loſoph geſchrieben, nihil tingit, niſi prius 
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tingatur; daher nahm ich 2 Heth fein kapellir⸗ 
tes ungariſches Gold, auf ſelbiges warf ich 
meinen neugebohrnen Schwefel, und ließ es 
3 Taͤge und Naͤchte im Feuer ſtehen, welches 
aber nicht noͤthig geweſen wäre, Beym Her⸗ 
ausnehmen fand ich mein Gold bruͤchig und 
glaͤſericht; dieſes trug ich auf 3 Mark Bley 
im Fluſſe, und auf der Kapelle blieb mir 2 
Mark 4 Loth 3 Quint gutes und beſtaͤndiges 
Gold. Ich bildete mir zwar eine groͤſſere Aus⸗ 
beute ein; allein nach der Zeit bin ich allererſt 
hinter den Fehler gekommen, welchen nun— 
mehro wohl zu verbeſſern weiß. Bitte Gott, 
daß er dich zu einem geheiligten Prieſter dieſer 
Kunſt ſalben, und in dem Tempel goͤttlicher 
Weisheit mit zu wohnen Platz geben wolle. — 
Iſt aber dein Abſehen auf etwas anderes, als 
zum Preiße Gottes und Nutzen derer armen 
nothleidenden Kinder Gottes abgeſehen; ſo laß 
nur gleich alles jtile ſtehen, weil dieſe Gabe 
keinem Unwuͤrdigen zu Theil werden wird. — 
Mein lieber Suchender, ſofern du meine 
treue Lehre in acht nehmen willſt; ſo mußt du 
das Werk mit Gott und wenigen Koſten ans 
fangen; die Materie haſt du umſonſt, und 
brauchſt dich nur darnach zu buͤcken. | 


Zum wahren Beften der hermetifchen Schuͤ⸗ 
ler will ich annoch einen ganz kurzen Proceß 
ex Antimonio hungarico von eben dieſem 
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Artiſten anführen, wofür man hoffentlich kei⸗ 
nen Undank verdienen duͤrfte: 


Nimm im Namen Gottes der beſten un— 
gariſchen Minerae antimonii, die Vulcanum 
noch nicht geſehen, reibe ſolche aufs ſubtileſte, 
8 Pfund, gieß darauf unfern Eſſig, daß 
es eine gute Hand daruͤber gehe, ſetze es drey 
Monat lang an die Sonne; und wann es oben 
einen Goͤſch hat, ſo iſt es gerecht. Sodann 
thue es 00:8 zuſammen in einen Kolben, lege 
einen Recipienten vor, und diſtichire alles waͤſ⸗ 
ſerige davon, und zwar ſo lange, bis ſich das 
Sal volatile im Halſe der Retorten anhaͤngt. 
Wenn dieſes ſich zeiget; fo nimm den Reis - 
pienten ab, und verwahre den Spiritum nebſt 
dem flüchtigen Salz aufs beſte; die Rema— 
nenz calcinire, und lauge . Salz wobl ab. 


Durch oͤfteres Solviren und Coaguliren 
wird ſich das Reine vom Unreinen ſepariren; 
ſodann ſolvire das Salz wieder, diſtillire, wie 
vorher, das Phlegma herab. Wenn dieſes 
geſchehen, ſo nimm den Recipienten herunter, 
und lege einen andern vor: dann diſtillire mit 
offenem Feuer, ſo geht das Oehl blutroth, 

dieſes reinige dreymal, bis es in funds keine 
feces mehr ſitzen läßt; hebe es wohl auf, die 
Remanenz lauge nach geſchehener Coagulation 
wieder aus; ſo wirſt du ein ſehr ſchoͤnes Salz 
* Einfi jeden erhalten; das Oehl wird EN 4 
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ſeinem zugehörigen Corpore wieder vereiniget, 

und eine Zeitlang in ganz gelindem egalen Aſchen⸗ 
feuer ſtehen gelaſſen, bis es eingeprudelt iſt. 
Solches hat das Vermoͤgen, die menſchliche 
Zerbrechlichkeit in beſſern Stand zu ſetzen. 
Seine Doſis iſt 3 bis 6 Tropfen in Wein 
oder Tinctura Corallorum. Von dieſem 
Oehl etwas auf flieſſendes Gold getragen, macht 
ſolches im Fluß bruͤchig und glaͤſern. Deſſen 
ein Theil tingiret 5 Theil Silber zu beſtaͤndi— 
gem Golde. Gott ſey allein die Ehre. 


Anmerkung. 


Wird zu dieſer Partikulartinktur die achte 
ungariſche Minera antimonii, und der aus 
dem bekannten Weltſchleim des Baron von 
Helwigs entſtehende ſogenannte Eſſig genom⸗ 
men; ſo kann Jedermann, welcher Gottes— 
furcht beſitzt, ficher verhoffen, daß er dasje⸗ 
nige erlangen duͤrfte, was dieſer unbetruͤgliche 
19 in ſich enthaͤlt. 


94. 


Be der verſtorbenen Frau Praͤſidentin 
Struve hat ein aus Hamburg gebuͤrtiger 
Adeptus mit einer aus Schwefel und Salpe— 
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ter praͤparirten Tinktur Projektion gethan, wie 
aus der eroͤfneten guͤldenen Zeit pag. 11. 
geleſen werden kann. 


| 05. 1 
Geſchichte des Adepti Ferne: 


In dem zweyten Bande der geſammelten chy— 
miſchen Schriften des Herrn von Juſti S. 435. 
u. . w., leſen wir die ſehr merkwuͤrdige G15 
ſchichte des Philoſophen Sehfelds, eines ver— 
muthlich noch lebenden Adepti mit folgenden 
Worten: 


Wir wuͤrden gewiß weit mehr Beyſpitle von 
der Wuͤrklichkeit des Goldmachens haben, wenn 
es nicht die Beſitzer des Geheimniſſes, der 
Klugheit gemaͤſſer hielten, nicht allein die 
Sache ſelbſt, ſondern auch den Verdacht das 
von, vor der Welt zu verbergen. Oefters 
iſt auch ein ſolches Beyſpiel an dem Orte wo 
es geſchehen iſt, gar wohl bekannt. Allein, 
weil es nicht ſchriftlich aufgezeichnet wird; fo 
kommt nichts davon auf die Nachwelt. Viel— 
leicht wuͤrde es mit dem gegenwaͤrtigen Bey⸗ 
ſpiele eben alſo ergangen ſeyn, wenn ich nicht 

den 
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den Vorſatz hätte, ſolches wenigſtens etwas 
beſſer, als durch eine muͤndliche Sage auf— 
zuheben. 


Die Geſchichte des Adepti Sehfelds iſt in 
Wien gar wohl bekannt. Allein nach einem 
Menſchenalter wuͤrde vielleicht das Andenken 
davon gänzlich in Vergeſſenheit begraben ſeyn. 
Ich bin uͤbrigens ſehr wohl im Stande, dieſe 
Geſchichte mitzutheilen. Ich ſchreibe nicht aus 
einem ungewiſſen Geſchwaͤtze und fliegenden 
Geruͤchte. Ich habe mit denjenigen Perſonen 
ſelbſt geſprochen, welche die genaueſte Wiſſen⸗ 
ſchaft davon beſeſſen, und die ſelbſt mit der 
Sache zu thun gehabt haben. Ich habe ſo viel 
uͤbereinſtimmende Zeugniſſe aus dem Munde 
der vornehmſten und in größtem Anſehen ſte— 
hender Perſonen daruͤber gehoͤret, daß ich mit 
der groͤßten Zuverlaͤſſigkeit davon ſchreiben 
kann. Uebrigens aber glaube ich, daß es mei⸗ 
nen Leſern nicht mißfaͤllig ſeyn wird, eh 
Geſchichte allhier zu leg. 


Sehfeld, deſſen Hiforie ich nun beſchrei⸗ 
ben will, und welcher aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, die nur in den menſchlichen Sachen zu 
haben iſt, wenn auch das uͤbereinſtimmende 
Zeugniß fo vieler Zeugen keine Gewißheit aus— 
machen ſollte, das Gebeimniß, Gold zu mas 
chen, beſeſſen hat, iſt in Oberoͤſtreich gebohren 
worden. Er hat von ſeiner Jugend an einen 
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beſondern Trieb zur Ehymie und Alchymie ges 
habt, und ſich faſt allein damit beſchaͤftiget. 
Vielleicht hat er ſich auch allzufruͤhzeitig eins 
gebildet, die groſſe Kunſt, die Metalle zu ver⸗ 
edeln, zu beſitzen. Man beſchuldiget ihn, 
daß er acht bis zehn Jahre vor ſeiner letzten 
Zuruͤckkunft in die Oeſtreichiſchen Lande fi 
mit verſchiedenen vermoͤgenden Leuten in Ver—⸗ 
bindung eingelaſſen habe, um Gold zu mas 
chen, ſolches aber nicht geleiſtet, ſondern ſie 
dadurch in vergebliche Koſten gefuͤhrt habe. 
Dieſe Beſchuldigung mag ihren Grund haben; 
und wahrſcheinlicherweiſe mögen feine Ver— 
folger, durch die deshalb beygebrachten Bez 
weiſe, Ihro kaiſerliche Majeſtaͤten eben bewo— 
gen haben, mit dem Sehfeld alſo zu verfahren, 
wie geſchehen iſt. Dieſe erſten Sehfeldiſchen 
Begebenheiten ſind auch noch jetzo die Schutz⸗ 
wehre, womit diejenigen, welche dieſes Ver⸗ 
fahren veranlaßt haben, und ihre Freunde ſich 
zu vertheidigen pflegen, wenn öfters in Geſell⸗ 
ſchaften von dieſem Manne die Rede iſt, und 
derſelbe die meiſten Stimmen vor ſich hat. 
Allein, wenn man daraus ſchlieſſen will, daß 
Sehfeld allemal nichts anders, als ein Be⸗ 
truͤger geweſen ſey; ſo kann man die Rich⸗ 
tigkeit dieſes Schluſſes ſchwerlich zugeben. 
Sehfeld konnte vor zehn Jahren ſich faͤlſchlich 
eingebildet haben, daß er Gold machen koͤnnte. 
Er konnte durch einige gute Erfolge, die ihm 
mehr von ohngefaͤhr, als durch feſte e 
atze, 
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ſaͤtze, gerathen waren, zu dieſer Einbildung vers 
leitet werden. In dieſer Einbildung, die bey 
Niemand ſtaͤrker iſt, als bey denen, die der 
Alchymie ergeben ſind, konnte er, ohne im 
eigentlichen Verſtande ein Betruͤger zu ſeyn, 
mit andern Leuten Verbindungen eingehen, die 
er nicht erfuͤllte, und wodurch er ſie folglich 
in Schaden fuͤhrete. Aber aus dem allen folgt 
nicht, daß Sehfeld acht oder zehn Jahre dar⸗ 
auf gleichfalls kein Gold machen konnte, ſon⸗ 
dern Betruͤgereyen zur Abſicht hatte, als wel⸗ 
ches feine Maßregeln und Anſtalten keineswe⸗ 
ges anzeigten. Sehfeld konnte in den Jahren, 
da er aus Oeſtreich abweſend war, feine Erz 
kenntniß gar ſehr vermehren, und veſte Grund⸗ 
ſaͤtze in der groſſen Kunſt erlangen, daß ihm 
fin Werk niemals fehlſchlug. Dieſe Moͤg⸗ 
lichkeit wird jeder Vernuͤnftiger zugeben; und 
der Erfolg dieſer Geſchichte wird dieſe Moͤg⸗ 

lichkeit mehr als wahrſcheinlich machen. | 


Als Sehfeld nach einer Abweſenheit von 
acht oder zehn Jahren nach Oeſtreich zuruck 
kam; ſo erwaͤhlte er ſeinen Aufenthalt zu 
Rodaun, zwey Stunden von Wien zu neh⸗ 
men, und daſelbſt in der Stille zu leben und 
Gold zu machen. Dieſes Rodaun hat eine 
angenehme Lage und ein mineraliſches Bad, 
welches aber kalt hervor quillt, und wie das 
Sauchftätter und andere dergleichen Bäder zum 
Gebrauch warm gemacht werden muß. Vor 
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diejenigen, welche dieſes Bad gebrauchen wol⸗ 
jen, iſt ein anſehnliches groſſes Badhaus vor⸗ 


handen, welches etwa einen Buͤchſenſchuß von 


Rodaun ab, in einem anmuthigen Thale liegt. 
Dieſes Badhaus erwaͤhlte Sehfeld ſich zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte, Der Eigenthuͤmer deſſelben 
hieß Friedrich, welcher gemeiniglich der Ba⸗ 
demeiſter genennet wurde, weil er die Wirth⸗ 
ſchaft und das Badweſen ſelbſt fuͤhrte. Er 
hatte eine Frau und drey wohlgebildete erwach⸗ 
ſene Toͤchter; und die ganze Familie war als 
ehrliche rechtſchaff ene Leute bekannt, die uͤberall 
einen guten Namen hatten. 5 


Als Sehfeld etliche Wochen bey dem Ges 
brauch des Bades ſich daſelbſt aufgehalten, und 
ihm der Aufenthalt daſelbſt gefiel; ſo entdeckte 
er ſich dem Bademeiſter Friedrich, und erwarb 
ſich auf einmal ſein vollkommenes Vertrauen 
und Hochachtung, als er in ſeiner Gegenwart 
ein Pfund Zinn in gutes Gold verwandelte, 
welches Friedrich ſelbſt in die Muͤnze trug, und 
daſelbſt vor das feinſte Gold erkannt, und ihm 
davor bezahlt wurde. Sehfeld gab zu erken⸗ 
nen, daß er beſtaͤndig bey ihm leben wollte, 
daß er von ihm anſehnliche Vortheile haben 
ſollte, daß er nur das Geheimniß bewahren, 
und in der Stille Schmelztiegel, Kolben und 
andere Geraͤthſchaften herbey ſchaffen ſollte. 


Man kann leicht errathen, daß ein Mann 


von dieſer Art nicht weggeworfen wurde. 
| ie 
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Die ganze Familie ſahe die Gegenwart die- 


ges Mannes in ihrem Haufe vor ein auſſeror— 


dedſtliches Gluͤck an; indem auch gar bald 
Mutter und Toͤchter zu Zeugen der Verwand⸗ 
lung des Zinns in Gold gemacht wurden. Allein, 
gleichwie es dem Menſchen vielleicht unmoͤg— 
lich iſt, ein auſſerordentliches Gluͤck zu ver⸗ 
ſchweigen; ſo mochte das weibliche Geſchlecht 
von dieſer Familie gegen vertraute Freundin⸗ 
nen, ſich dieſes Gluͤcks beruͤhmt haden; und 
dieſes war die Quelle von allen nachfolgenden 
Begebenheiten. Es entſtand ein Geſchwaͤtz in 
Rodaun: denn es hieß, die Gerichtsobrigkeit 
wollte den Sehfeld aufheben laſſen; und weil 
ſich viele bey dieſer Familie einſchmeicheln woll⸗ 
ten; ſo wurde die Gefahr des Sehfelds in 
Anſehung der Arretirung, woran vielleicht die 
Gerichtsobrigkeit nicht gedacht hatte, von jo 
vielen Perſonen und ſo groß vorgeſtellt, daß 
endlich Sehfeld vor ſeine Sicherheit beſorgt 
war. Gleichwie es ihm aber in dieſem Hauſe 
ſehr wohl gefiel, und es ihm ſchmerzte, daß er 
daſſelbe verlaſſen ſollte; ſo erwaͤhlte er endlich 
das Mittel, ſich durch gewiſſe Perſonen bey 
Seiner Majeſtaͤt dem Kaiſer zu melden, und 
ein Protectorium auszuwuͤrken. 


Er hatte bey Auswuͤrkung dieſes Protecto- 
ri Sr. Majeftät dem Kaiſer vorſtellen laſſen, 
daß er gewiſſe koſtbare chymiſche Farben, Urs 
ienepen und andere Praͤparata ausarbeitete, die 
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in fremde Lander giengen, und ihm ein groſſes 
einbraͤchten, daß er aber dabey in der Stille 
leben und darüber nicht beunruhiget, noch zur 
Rede geſetzt werden wollte; und vor dieſen 
Schutz wollte er jährlich eine anſehnliche Summe 
entrichten. Ich habe dieſe verfprochene Summe 
nicht ſicher in Erfahrung bringen koͤnnen. 
Einige vornehme, gelehrte und in anſehnlichen 
Bedienungen ſtehende Perſonen, die noch leben, 
und die ich erfoderlichen Falls nennen koͤnnte, 
haben mir geſagt, daß er monathlich 30000 
Gulden verſprochen, und auch dieſe Summe 

monathlich, ſo lange man ihn in Ruhe ge⸗ 

laſſen, richtig abgefuͤhret habe; dahingegen ha⸗ 

ben andere gleichfalls angeſehene Perſonen wiſ⸗ 
fen wollen, daß er nur jährlich 30000 Gulden 
verſprochen, und den Betrag monathlich rich⸗ 
tig bezahlt habe. Die Friedrichſche Familie 

hat mir uͤber dieſen Punkt keine Erläuterung 
geben koͤnnen, ohngeachtet fie mir alle Umſtaͤnde 
genau erzählet hat. Sehfeld hat dieſer Familie 
nur das protectorium gezeiget, und geſagt, 
daß er nunmehro weiter nichts zu befuͤrchten 
hätte, Er hat ſich aber nicht heraus gelaſſen, 
auf was Art, und unter was vor Bedingun⸗ 
gen er daſſelbe erhalten habe. Vermuthlich fieng 
er an, auf die Verſchwiegenheit dieſer Familie 
kein groſſes Vertrauen zu ſetzen, welches er 
vielleicht gleich anfangs hatte thun ſollen. 
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Nunmehro lebte Sehfeld an dieſem ange— 
nehmen Orte einige Monathe in Ruhe und 


Vergnuͤgen, und machte viel Gold. Dieſes 


geſchahe wenigſtens die Woche zweymal, und 
die nunmehr verwittwete Friedrichin und ihre 


Toͤchter, die mir dieſes alles ſelbſt eezaͤhlet ha⸗ 


ben, waren allemal dabey gegenwaͤrtig. Er 
bediente ſich allemal des Zi unes, um ſolches 
in Gold zu verwandeln. Sie haben mir ers 


zaͤhlet, daß, wenn das Zinn geſchmolzen, hätte 


er allemal ein rothes Pulver darauf geſtreuet. 


Hierauf haͤtte ſich ein groſſer, mehr als hand⸗ 
hoher Schaum erhoben, der mit allerley Far⸗ 
ben geſpielet hatte, Dieſes hätte ohngefahr eine 


Veertelſtunde gedauert; und das Zinn heftig 


gearbeitet. Alsdann haͤtte ſich der Schaum 


geſetzt, das Metall waͤre ruhig geworden, und 
das feinſte Gold geweſen. 


Dieſe Leute hatten eine uͤberaus große 55 


ſtellung von Sehfelden. Sie bildeten ſich ein, 


. 


daß er gewußt haͤtte, was in ſeiner Abweſen⸗ 
heit vorgegangen, und daß es blos auf ſeinen 


Willen angekommen wäre, wenn es hätte Gold 
werden ſollen. Er harte ihnen ein wenig von 


dem tingirenden Pulver gegeben, um ſolches 


in gefährlichen Krankheiten als eine Aczeney zu 


gebrauchen. Sie waren viel zu neugierig, 


als daß fie die Güte ihres Pulvers nicht hatten 


auf Gold probiren ſollen. Er reiſete einsmals 


nach Wien; und eule beſchloſſen ſie, in ſei⸗ 
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ner Abweſenheit Gold zu machen. Sie ſchmelz⸗ 
ten Zinn, und ſtreuten ihr Pulver darauf. 
Allein, es blieb darauf liegen, ohne einzuge— 
den; und es erfolgte weder Schaum, noch die 
Verwandlung in Gold. Ohngeachtet fie ale 
Merkzeichen von ihrem Schmelzen wieder ſorg⸗ 
faͤltig bey Seite geſchafft hatten; ſo wußte es 
doch Sehfeld, als er wieder zuruͤck kam und in 
die Kuͤche getreten war, worinn man gearbei⸗ 
tet hatte. Man geſtand ihm die Neubegierde; 
und er wollte endlich ihr Verlangen befriedi⸗ 
gen, daß ſie ohne ſein Beyſeyn Gold machen 
koͤnnten. Er ließ ihnen Zinn ſchmelzen, und 

blieb in der Stube. Anfangs wollte das Puls 
ver nicht eingehen: Als ſie ihm dieſes meldeten 8 
ſo laͤchelte er, und hieß ſie nunmehr in die 
Kuͤche geben, mit der Verſicherung, daß es 
Gold werden wuͤrde. Als ſie kaum in die 
Kuͤche traten, ſo erhob ſich der Schaum, und 
es wurde Gold. Hierauf gruͤndete ſich ihre 
Meynung, daß ſie ihn vor einen auſſerordent⸗ 
lichen Menſchen anſahen, ob ſie gleich weit 
entfernt waren, ihn vor einen Zauberer zu 
halten. Vermuthlich hatte er an dem Ofen und 
Geraͤthſchaften gewiſſe Zeichen gemacht, woran 
er erkennen konnte, daß ſie geſchmolzen hat⸗ 
ten; und ihre Neugier war leicht zu vermuthen. 
Daß aber das Pulver nicht eingehen wollte, als 
er abweſend und in der Stube war, das laͤßt 
ſich leicht dadurch erklaͤren, daß er ihnen nicht 
das rechte Pulver gegeben, ſondern ſolches erſt 
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unvermerkt darunter gemiſcht hatte, als er zus 
ruͤck gekommen war, es aber ſolchergeſtalt ein⸗ 
gerichtet worden, daß es erſt zu der Zeit wuͤr⸗ 
ken koͤnnen, als er ſie wieder in die Ruͤche ges 


em hieße. 


Die Ruhe, in welcher Sehfeld an dieſem 
Orte lebte, waͤhrete kaum einige Monate. 
Seine Feinde wußten ingeheim an ſolchen Or— 
ten wider ihn zu arbeiten, daß ſie ihren End⸗ 
zweck erreichten; und uͤberhaupt war Sehfeld 
ein Mann, der viele Aufmerkſamkeit erregt 
hatte, welche ſowohl durch das in der Muͤnze, 
als bey den Juden verkaufte Gold, vermehret 
wurde. Als es ſich demnach Sehfeld am we⸗ 
nigſten verſahe; ſo wurde das Badhaus mit 
einem Commando von der Sicherheitswache, 
oder der ſogenannten Rumorwacht aus Wien 
zur Nachtzeit beſetzet, und Sehfeld dahin ge⸗ 
fangen abgefuͤhret. Die Friedrichſche Familie 
hat mich verſichert, daß Sehfeld aufg Pfund 
Gold bey ſich gehabt habe, als er in Arreſt 
genommen worden. Allein, weil davon in 
den Akten nichts enthalten iſt; fo wird ver— 
muthet, daß es ihm entweder unterweges von 
den Rumorknechten abgenommen worden, oder 
Sehfeld vor gut gefunden habe, ſolches une 
terweges, auf gute Art, wegzuwerfen. Ein 
anderer Verdacht, ob man ihn gleich in Wien 
öfters hoͤret, kann ſchwerlich ſtatt finden, 
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In dieſem Arreſt wurde ſowohl über das 
ehemalige Betragen des Sebfelds, da er verz 
ſchiedene Leute mit dem vorgegebenen Goldma— 
chen aufgeſetzet haben ſollte, als tiber feine 
gegenwärtige Abſichten, eine genaue Unterſu⸗ 
chung angeſtellet. Ich habe in Wien von vor⸗ 
nehmen und in ſehr anſehnlichen Bedienungen 
ſtebenden Perſonen gehoͤret, daß man ihm in 
dieſer Gefangenſchaft ſehr uͤbel begegnet, und 
ihn auf eine unmenſchliche Art gegeiſſelt habe, 
um ſein Geheimniß von ihm heraus zu vreſſen, 
wobey er aber gerufen habe, man ſollte ihm 
den Kopf abhauen, und durch tauſend Mar- 
tern das Leben nehmen, alles dieſes wuͤrde ver— 
geblich ſeyn. Allein, ſo glaubwuͤrdig auch die 
Perſonen ſind, welche dieſes erzaͤhlten, ſo hat 
doch die Sache wenig Wahrſcheinlichkeit ; ins 
ſonderheit, wenn man den Freyherrn von Ma 
nagetta kennet, ohne deſſen Vorbewußt ſol⸗ 
ches ſchwerlich hätte geſchehen koͤnnen, und 
deſſen Legalitaͤt allzubekannt iſt, als daß ſol⸗ 
ches vermuthet werden koͤnnte. Es haben mir 
auch andere verſichert, daß nichts mit ihm vor⸗ 
gegangen ſey, als was der Vorſchrifft der 
Rechte in Wien, gemaͤß wäre, Es habe nem 
lich die Unterſuchung ergeben, daß Sehfeld 
ehedem verſchiedene Leute durch das vorgegebene 
Goldmachen betrogen, und in groſſen Scha— 
den geführt habe. Man habe daraus geſchloſ⸗ 
fen, daß es weiter nichts als eine Betruͤgerey 
ſey / und er auch jetzo dergleichen Abſicht habe. 
NG Auf 
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Auf dieſe Art wurde auch Ihro Kaiſerliche 
Majeſtaͤt der Vortrag gemacht; und der Aus- 
gang war, daß Sehfeld auf den Feſtungsbau 
nach Temeswar verdammet, und wuͤrklich 
dahin abgefuͤhret wurde. 


So uͤbel es Sehfelden, nach der Abſicht 
feiner Feinde daſelbſt gehen ſollte; ſo fand er 
doch eine unvermuthete Erleichterung daſelbſt. 
Der Herr General, Baron von Engelhofen, 
Commandant von Temeswar, lernte dieſen 
Gefangenen kennen; und Sehfeld wuſte dieſem 
Herrn in einigen Unterredungen ſeine Sache 
dergeſtalt vorzuſtellen „daß er bereits von ſei⸗ 
ner Unſchuld eine gute Meynung hatte, und 
einige Antworten von Wien, welche nicht unz 
deutlich äußerten, daß Sehfelden zu viel geſche— 
hen ſey, beftärften den Herrn General vollends 
bierinnen. Er begegnete alſo Sehfelden übers 
aus guͤtig, verſchonte ihn mit aller a 
und bezeigte ihm ſonſt ſo viele Gnade, daß ihm 
der Aufenthalt in Temeswar ſehr angenehm 
geweſen ſeyn wuͤrde; wenn ihm der Mangel 
der Freyheit dieſen Aufenthalt nicht in etwas 
verbittert haͤtte. 


Der Herr General, Baron von Engels ho⸗ 
fen that noch mehr. Er reiſete, als Sehfeld 
etwa ein Jahr in Temeswar war, in verſchie⸗ 
denen Verrichtungen nach Wien; und er ergriff 
dieſe Gelegenheit, Ihro Kaiferlichen Majeſtaͤt 
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ſelbſt die Unſchuld dieſes Mannes nachdruͤcklich 
vorzuſtellen. Wenn Ihro Majeſtat dadurch 
noch nicht völlig von feiner Unſchuld uͤberzeugt 
wurden, ſo wurden Sie doch zweifelhaft, und 
auf dieſen Mann mehr aufmerkſam gemacht. 
Als demnach Se. Majeſtaͤt zu eben der Zeit 
in dem Rodauner Forſt auf der wilden Schweins⸗ 
jagd waren; ſo erinnerten Sie ſich der Seh⸗ 
feldiſchen Sache, und befahlen, den Badmei⸗ 
ſter Friedrich zu rufen. \ 


Als er kam; fo mußte er alle Umſtaͤnde 
des Sehfelds und alles was er von ihm wußte 
oder geſehen hatte, erzaͤbhlen. Er that dieſes 
mit einer Offenherzigkeit und Freymuͤthigkeit, 
welche nur allein die Wahrheit begleiten kann, 
und beſonders erzaͤhlte er, wie vielmal Sehfeld 
in ſeiner und ſeiner ganzen Familie Gegenwart 
Gold gemacht haͤtte, und auf was Art ſolches 
geſchehen waͤre. Als Friedrich mit feiner Er⸗ 
zaͤhlung zu Ende war, ſo bezeugten Ihro Ma— 
jeftät der Kaiſer, daß fie zweifelten, daß Seh: 
feld Gold machen koͤnnte, und daß er, Frie⸗ 
drich, ſich vielleicht irren wuͤrde. Hierauf 
brach der Bademeiſter in folgenden Worten aus: 
Ihro Majeſtaͤt! und wenn der liebe Gott vom 
Himmel kaͤme und ſpraͤche: Friedrich! du ir⸗ 
reſt dich, Sehfeld kann kein Gold machen; ſo 
wollte ich antworten: du lieber Gott! es iſt 
doch gleichwohl wahr; ich bin davon ſo gewiß 
uͤberzeugt als du mich erſchaffen haſt. 255 
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babe dieſe Anekdote von einem Cavalier, der 
bey dieſer Unterredung vom Anfange. bis zum 
Ende geſtanden, und alles mit angehoͤret hat. 


Dieſe Offenherzigkeit des Friedrichs, deſſen 
Ehrlichkeit auf ſeinem Geſichte zu leſen, und 
der in der That ein ehrlicher Mann war, be— 
wegten vielleicht Se. Majeſtaͤt den Kaiſer, daß 
Hoͤchſtdieſelben eine beſſere Meynung von Seh: 
felden faßten. Wenn ſie nicht alles glaubten, 
fo urtheilten fie doch vermuthlich, daß Sehfeld 
große Wiſſenſchaft in der Chymie beſitzen müßte, 
und daß er mithin ein Mann waͤre, der, zum 
Vergnuͤgen eines Monarchen, curioͤſe Experi— 
mente in der Chymie machen koͤnnte. Es wurde 
demnach die Loßlaſſung Sehfelds von dem Ve⸗ 
ſtungsbau beſchloſſen, und demſelben zugleich 
angetragen, daß er zum Vergnuͤgen Sr. kaiſerl. 
Majeſtaͤt, in der Chymie Verſuche anſtellen 
ſollte. Man begehre ſeine Freyheit nicht ein- 
zuſchraͤnken; er ſolle alles haben, was er nur 
verlangte und wuͤnſchte; und er ſolle ſogar hin⸗ 
reiſen koͤnnen, wohin er wolle; nur ſolle er 
ſichs gefallen laſſen, zwey kaiſerliche Officiers 
zu Freunden und Geſellſchaftern bey ſich zu 
haben, die ihn allenthalben begleiten, aber ſei— 
nen Willen in nichts einſchraͤnken ſollten, und 
mit welchen es nur die Abſicht haͤtte, daß ſie 
die Experimente ſchriftlich verfaſſen, und an 
Se. Majeſtaͤt den Kaiſer einſenden ſollten. 
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Sehfeld ließ ſich dieſe Bedingungen gefal⸗ 
len. Es wurden zwey Offieiers zu feiner Bez 
gleitung ausgeſucht, die von Geburt Lothrin⸗ 
ger waren, und welche nicht allein von Kinds 
heit an den groͤßten Eifer vor Se. Majeſtaͤt 
den Karfer bezeugt hatten; ſondern deren Fa- 
milie auch wegen ihrer unverbruͤchlichen Erges 
benheit gegen das Herzoglich-Lotharingiſche Haus 
von langen Zeiten her bekannt waren. Kurz, 
wenn man treuere Officlers gewußt hätte; fü 
würden fie erwaͤhlet worden ſeyn. Dieſe Offi- 
ciers, ſo wie ſie dem ihnen geſchehenen Auftrag 
ein Genuͤge leiſteten, erfuͤlleten auch die dem 


Sehfeld zugeſtandenen Bedingungen. 


Sehfeld war in nichts eingeſchraͤnkt. Er 
konnte teiſen und thun was er wollte, nur daß 
dieſe Officiers allenthalben in feiner Geſellſchaft 
waren; und in der That bediente ſich auch 
Sehfeld feiner Freyheit, und nahm verfchies 
dene Äuftreifen vor, wowider nichts erinnert 
wurde; zugleich aber arbeitete er fleiſſig in der 
Chymie, und machte verſchiedene Experimente, 
die zu allerhoͤchſtem Wohlgefallen Sr. Majeſtaͤt 
gereichten. | | 


Allein, ehe es ſich jemand verſah; fo wurde 
Sehfeld mit ſammt feinen. beyden Geſellſchaf⸗ 
tern unſichtbar. Er reiſete mit denen beyden 
Officiers ab, wie ſchon vorhin einigemal ders. i 
gleichen kleine Reiſen geſchehen waren; 1 
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Niemand konnte und durfte an dem Orte ih- 
res Aufenthalts etwas dawider erinnern, weil 
Sehfeld als ein vollkommener freyer Mann ans 
geſehen wurde; die beyden Officiers aber Nie— 
mand von ihrem Thun und Laſſen Rede und 
Antwort zu geben hatten. Man warf nicht 
einmal einen Verdacht darauf, daß man Seh—⸗ 
felden und feine beyden Begleiter zum letztenmal 
geſehen hätte, als bis die lange Zeit ihrer Abwe—⸗ 


ſenheit dieſen Verdacht erregte. Es war aber 


alsdenn auch zu ſpaͤt, die geringſte Nachricht 
oder Kundſchaft einzuziehen, welchen Weg ſie 
genommen haͤtten. Kurz, alle Nachforſchun— 
gen ſind vergeblich geweſen, auf ihre Spur zu 
kommen, oder das Land zuverlaͤſſig zu erfah— 
ren, wohin ſie ſich gewendet haben; ob ſie gleich 
die Muthmaſſungen bald in England, bald in 
Holland, bald in der Schweiz geſucht haben. 
Viele vernünftige Kute haben die Flucht dieſer 
beyden Officiers mit Sehfelden, als die ſtaͤrkſte 
Wahrſcheinlichkeit angeſehen, daß Sehfeld in 
der That hat Gold machen koͤnnen, und de— 
nen beyden Officiers die alleruͤberzeugendſten 
Beweiſe davon vor Augen gelegt habe; und 


in der That iſt es auſſerdem ſchwer zu begreif⸗ 


fen, wie zwey vernuͤnftige Maͤnner, die ſie 
allerdings waren, und die bis dahin ſo viel 


Eifer und Treue bewieſen hatten, ſich hätten 


verleiten laſſen koͤnnen, ihr bereits gemachtes 
Gluck, und die Hoffnung eines viel hoͤhern 
Gluͤcks, welches ihnen bey der kaiſerlichen Gnade 
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und Vertrauen nicht fehlen konnte, auf eine 


ungewiſſe Hoff nung des Sehfelds in die Schanze 
zu ſchlagen. | 


Ich koͤnnte hier ſchlieſſen; allein, ich hoffe 
denen Liebhabern der Chymie mit demjenigen, 
was ich noch zu ſagen habe, einen Gefallen zu 
thun. Bey der Gefangennehmung des Seh— 
felds zu Rodaun ſind viele Materialien und 
Praͤparata in den Haͤnden der Friedrichſchen 
Familie geblieben, die ſie mir alle gezeigt ha⸗ 
ben, und die ich ſehr aufmerkſam betrachtet 
habe.“ Die Hauptmaterie, woraus Sehfeld 
ſein tingirendes Pulver, oder den Stein der 
Weiſen, gemacht haben fol, war ein him— 
melblaues Mineral, das von einem vortreflis 
chen Blau, jedoch an einigen Orten heller, an 
den andern aber dunkler war. Es war aus 
den ungariſchen Bergwerken verſchrieben wor⸗ 
den, und ich habe es vor nichts anders, als 
vor ein Kupferlazur halten koͤnnen, derglei⸗ 
chen man im Bannat ſehr ſchoͤn bricht. Ich 
glaube hierinnen um ſo viel weniger zu irren, 
da dieſes Mineral allenthalben mit zartem Gelft 
oder Kieß eingeſprenget war, dergleichen das 
Bergblau in Ungarn gemeiniglich hat. Ich 
beſitze eine Stuffe in meiner Sammlung, die 
gleichfalls aus dem Bannat iſt, welche fo voll⸗ 
kommen mit jenem Mineral uͤbereinſtimmt, 
daß nicht der geringſte Unterſchied zu ſehen 

war, und beyde von einerley Stuffe Nah 
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ſchienen. Die Friedrichſche Familie beſaß noch 
eine groſſe Stuffe von 12 bis 13 Pfund. 
Ich wollte ſie ihnen abkaufen; allein, weil ſie 
50 Gulden davor verlangten, ſo wußte ich 
dieſen Berglazurblau wohlfeiler zu bekommen. 


Ob zwar die Friedrichſche Familie allen Ar⸗ 
beiten des Sehfelds zugeſehen hat; ſo iſt es 
doch ſchwer, aus der Erzaͤhlung ſolcher Leute, 
die nichts von der Sache verſtehen, und die 
Materialien nicht recht kennen, ſich einen Bes 
griff zu machen. Unterdeſſen war die ganze 
Familie darinn einſtimmig, daß Sehfeld die 
Arbeit damit angefangen, und er das vorhin 
gedachte blaue Mineral in Scheidewaſſer auf— 
geloͤſet hätte, Da fie aber keinen Unterſchied 
unter Scheide- und Koͤnigswaſſer wußten; 
ſo kann es ebenſowohl das letztere geweſen ſeyn. 
Durch verſchiedene Fragen habe ich ſo viel her- 
ausgebracht, daß er die Aufloͤſung von denen 
unaufgeloͤßten Fecibus abgegoſſen, und ſodann 
das Scheide = oder Koͤnigswaſſer davon abge⸗ 
zogen habe, da dann ein braunroͤthlich Pulver 
uͤbrig geblieben ſey. Dieſes Pulver habe er fehr | 
oft ferner in Arbeit genommen, und die erſte 
Arbeit ſey geweſen daß er ein roͤthlichtes Oehl 
darauf gegoſſen und ſolches eine lange Zeit 
in gelinder Waͤrme ſtehen laſſen, da denn das 
Pulver faſt gaͤnzlich aufgelöfet worden. Dieſe 
Aufloͤſung habe er abermals abgegoſſen, und die 
Feuchtigkeit davon abgezogen, da denn eine 

roͤth⸗ 
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roͤthliche, ziemlich ſchwere Maſſe uͤbrig geblie⸗ 
ben ſey. Sie zeigten mir dieſelbe, welche 
wohl einige Pfund wog, und eine Scheibe 
war, welche unten die Form des Kolbens 
hatte. Dieſe roͤthliche Maſſe ſey das Haupt⸗ 
material zu allen folgenden Arbeiten geweſen, 
davon ſie mir aber keine deutliche Begriffe 
machen konnten; und ich will dannenhero 
auch den Lſern mit meinen eignen Muth⸗ 
maßungen nicht beſchwerlich fallen. Verſchie— 
dene andere Sehfeldiſche Ueberbleibſel konnten 
aus dem aͤuſſerlichen Anſehen nicht beurtheilet 
werden, was fie waren; und die Friedrichſche 
Familie hielt ſie allzukoſtbar, als daß ich die— 
ſelben haͤtte mit nach Hauſe nehmen und ge⸗ 
nauer unterſuchen duͤrfen. 5 


» 
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Transmutationshiſtorie 


des Breßlauiſchen Inſpektors Cas⸗ 


par Neumanns. 


Aus dem eigenhaͤndig geſchriebenen Le⸗ 


benslauf dieſes groſſen Gottesgelehrten 


gezogen. 


Nach meines ſeeligen Vaters Tode, welcher 
auf dem Hintermarkte, (man verſtehe dadurch 
eine alſo genannte Straße in Breßlau) erfolgte, 
bin ich in die benachbarte, damals Vollgna⸗ 
diſche Apothecke gezogen, und überredet wor—⸗ 
den, die Kunſt daſelbſt zu lernen, welches ich 


mir auch gefallen laſſen. 


In dieſer Apothecke hat mich ein darinnen 
ſervirender Geſelle zu feinen geheimen alchymi⸗ 
ſtiſchen Arbeiten gebraucht, dabey ich ihm 


etlichemal habe helfen Gold machen, auch 
dieſes Gold mit meinen eigenen Haͤnden alle— 


mal vertragen und an einen Petſchirſtecher | 
verkauft; doch hielt es nur die Probe von 
Kronengold. Ein Jude, welcher dieſes erfah⸗ 


ren, erboth ſich uns zu weiſen, wie man die— 


ſes Kronengold zu Dukatengolderhoͤhen koͤnnte, 


wenn wir ihm dafuͤr unſere Kunſt offenbaren 


woll⸗ 
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wollten: mein Lehrmeiſter wollte aber ſolches 
nicht thun. Die Verfertigung dieſes Goldes 
geſchahe allemal aus dem Mereurio oder Queck⸗ 
ſilber, welchen wir Anfangs in ein Amalgama 
brachten; den ganzen Proceß aber hat mich 
der Meiſter niemals ſehen laſſen. Das fol— 
gende Jahr haben mich die Meinigen aus der 
Apothecke genommen, und ermahnet, alle Ges 
danken auf das Studium theologicum zu 
wenden, weil ich ſolches meinem Vater auf 
dem Todbette verſprochen. Ich hatte aber um 
dieſe Zeit mehr Luft das Studium medieinae 
zu ergreiffen. — 05 Ne 


97. 

Doktor Gottfr. Heinr. Burg 
hards zu Brieg, in ſeiner 1748 heraus 
gegebenen wohleingerichteten Diſtillirkunſt 
mitgetheilte Nachricht, von einem dem 
Herrn Grafen von Hofmann, von Sr. 
Majeſtaͤt dem Kaiſer Leopoldo geſchenkt 
erhaltenen, und aus chymiſchem Gold, 
welches Wenzel Seiler verfertiget, ge- 
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praͤgten Dukat. 


Der vor nicht langer Zeit verſtorbene Herr 

Graf Leopold Hofmann, geweſener Regierungs⸗ 

rath in Brieg, und Erbherr auf Oberthalheim 
und 


und des Siebenfrauen = Bades bey Landecke, der 
aͤlteſte Sohn des Briegiſchen, und zeit waͤh⸗ 
render letztern Blokade der Veſtung 1741 abe 
gelebten Landeshauptmanns Weighardt Grafen 
von Hofmann, beſaß bey ſeinen Lebzeiten 
einen Dukaten, welcher, ſo viel uns bekannt, 
jetzo in feines noch lebenden jüngern Bruders, 
Herrn Grafen Ludwig von Hofmanns Händen 
ıft , und den er von feinem obgedachten Vater 
ererbet, und dieſer wiederum von feinem Bas 
ter, weiland Herrn Johann Sigmund Frey⸗ 
herrn von Hofmann, kaiſerlich wuͤrklichen Hof 
kammerrath bekommen, ſo aus chymiſchem 

Golde geſchlagen iſt. 5 


Auf der einen Seite befindet ſich das feits 
waͤrts gewendete Bruſtbild des Kaiſers $eopoldi, 
mit der Umſchrift: Leopoldus, Dei Gratia,. 
Romanorum Imperator, femper Auguſtus. 
Germaniae, Hungariae et Bohemiae Rex. 


Die andere Seite iſt nicht gepraͤget, ſon⸗ 
dern glatt, und man hat folgende zwey Verſe, 
die in einem Kreiſe herum gehen, nebſt der 
Jahrzahl in der Mitten, mit dem Grabſtichel 
geſtochen: 

„Aus Wenzel Seilers Pulvers Macht 
„in ich von Zinn zu Gold gemacht, 


1675. 
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Er iſt etwas gröſſer als ein gemeinet Du⸗ 
kat, aber duͤnner, und am Gewichte 4 Aß zu 
leichte; an Farbe blaͤſſer, als Ungariſch Gold, 
auf dem Striche aber beſſer, als 23 Karath. 


Nachdem die Verwandlung geſchehen, hat 
der Kaiſer aus dem Kunſtgolde alſogleich dieſe 
Dukaten praͤgen laſſen, und verſchiedene davon 
denen am Hofe befindlichen adlichen Perſonen 
ausgetheilet; daher es denn geſchehen, daß ob— 
gedachter Freyherr Johann Sigmund von Hof— 
mann dieſes Stück aus Ihro Kaiſerlichen Ma⸗ 

jeſtaͤt ſelbſt eigenen Haͤnden erhalten. Ange— 
regter Wenzel Seiler war ein Auguſtiner Moͤnch, 
hat aber die Tinktur ſelbſt nicht zu verfertigen 
gewußt, wie wir oben bereits ſchon erwaͤhnet 
haben, ſondern dieſelbe in einem Kloſter zu 
Prag in der Geſtalt eines purpurrothen Puls 
vers gefunden. Indeſſen iſt er doch von Ihro 
kaiſer lichen Majeſtaͤt zum Frebherrn von Rhein- 
burg, und oberſten Muͤnzmeiſter im Koͤnigreich 
Boͤhmen erhoben worden. Ein mehreres von 
dieſem Manne findet man in der Ehrenrettung 
der Alchymie, oder welches einerley iſt, in der 
edelgebohrnen Jumfte Alchymia, Tuͤbingen 
1730 in 8. Cap. II. H. XIII. p. 92. feq, als 
wohin dieſes n Zeugniß, als ein 
kleiner Beptrag, digentlſch geboͤret. 


98. 


98. 
Geſchichte 


eines Artiſten zu Thoren in Preuſſen. 


— ——— 


S. Eckhardts medieiniſchen Maulaffen, 
Frankfurt 1719 p. 294. u. ſ. w. 


Der unter dieſem Namen verdeckte Verfaſſer 
iſt der Herr Doktor Johann Chriſtoph von 
Etner von Eiteritz; und deſſen Worte lauten 
alſo: | % 


Ich bekam endlich durch vieles und wies 
derholtes Leſen der philoſophiſchen Schriften, 
beſonders im Baſilio, einige, obgleich unges 
gruͤndete Wiſſenſchaft, bis ich einsmals zu 
Thoren in Preuſſen, im Wirthshaus zu den 
dreyen Koͤnigen, einen Tiſchkameraden hatte, 
welcher ein Menſch von vortrefflichen Quali— 
täten und ein perfekter Chymicus war. Dies 
ſer ſagte einsmals: ich muß doch meinem Herrn 
ein einziges Kunſtſtuͤck zeigen, damit der Herr 
Wirth keine boͤſe Gedanken, als wuͤrde ich ihn 
nicht bezahlen, weil ich keine Reiſegeraͤthſchaf⸗ 
ten mit mir fuͤhre, von mir hegen moͤge; und 
weil gleich ein Ungariſcher Weinhaͤndler mit 
am Tiſche war, ſprach er zu ihm: Mein Herr 
wird der Compagnie dieſes zu Liebe thun, und 
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uns ein Faͤßchen Wein ums Geld uͤberlaſſen; 
von demſelben Faͤßchen ſollen Morgen, geliebt 
es Gott, zwey dergleichen, und zwar mit 
beſſerm Weine, als der uͤberreichte ſeyn wird, 
uͤberliefert werden. Dieſer Herr ward bald 
willig, und gab den Wein her. Unſer Curioſus 
nahm ein großes Schaff oder Gelte, goß den 
Wein hinein, und auch ein Faͤßchen rein Bruns 
nenwaſſer dazu, ruͤhrte beydes wohl untereins 
ander, fuͤllete beyde Faͤßchen mit dem vermiſch⸗ 
ten Weine an, legte ſie von weitem auf den 
Heerd gegen das Feuer; uͤber eine kleine Weile 
warf er von einem weiſſen Puͤlverchen in ein 
jedes Faͤßchen eine kleine Meſſerſpitze voll ein, 
und ließ die Faͤßchen verſpuͤndet in den Keller 
tragen. Des andern Tages zu Mittag hieß 
er beyde Faͤßchen herbey bringen, goß aus bey⸗ 
den in zwey Kruͤge, und gab uns den Wein 
zu probiren; ſiehe! da war der Wein ſo koͤſt— 
lich am Geſchmack, daß, als wir den vorigen 
dagegen koſteten, gar ein groſſer Unterſchied 
verſpuͤret wurde. Der Ungariſche Herr fuͤllte 
das eine Faͤßchen aus dem andern wieder voll, 
und ließ es in Keller tragen, das andere aber 
trunken wir in bona charitate aus; und weil 
er auch ein Liebhaber des Tobacks war, rauch— 
ten wir zum oͤftern ein Pfeifchen miteinander, 
wannenhero dieſer Paſſagier eine ſonderliche 
Affektion auf mich warf, ſagende: mein Herr! 
er beliebe beyde Hände voneinander zu thun; 
ich werde ihm etwas weiſen, ſo er die Zeit ſei⸗ 
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nes Lebens nie geſehen hat, auch vielleicht nach 
dieſem nicht mehr ſehen wird. Wie ich meine 
Haͤnde von einander machte, legte er mir in 
die eine Hand ein dunkelrothes, und in die 
andere ein ſchneeweiſſes Pulver, die bob ſie 
gleich der Quantitaͤt nach ein weniges austru— 
gen, fuͤhlte man doch, daß ſie derſelben nach 
ſehr ſchwer waren, ſagende: Hier hat der 
Herr, wornach ſo viele tauſend ſich geſehnet, 
aber nicht geſehen noch erlangt haben. 


So that er auch innerhalb 5 Tagen an 
einem Kaufmann und Weinhaͤndler, Herrn 


Peters Sohn, eine ſolche Kur, daß er ihn 


von der Gicht in der kurzen Zeit ganz und 
gar befreyete, und hat derſelbe dieſe Beſchwer⸗ 
niß bis an ſein letztes Ende, welches ſechs Jahr 
nach dieſer Kur an einem Magenweh (weil 
der Herr ſchon 68 Jahr alt war) erfolgte, 
keinen Anſtoß mehr empfunden ſo ich vor 
einigen Jahren, da ich wieder durchreiſete und 
mich deſſen erkundigte, erfahren. Der Patient 
gab vor die Kur, was ſein Medicus im 
Wirthsbauſe ſchuldig war, welches er auch 
gerne that, indem es ein weniges, nemlich 8 
Reichsthaler betrug, nachfolgends bey eini⸗ 
ger Zeit, wuͤnſchte er ſeines Arztes Aufenthalt 
zu wiſſen, ihm aus Dankbarkeit 80 Dukaten 
zuſenden zu koͤnnen. Und pag. 339. ſagt end⸗ 
lich der getreue Eckhardt: Mein Tiſchkamerad, 
bey dem ich den Lapidem philofopkorum auf 
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roth und weiß geſehen und in meinen Haͤnden 
gehabt, hatte auch ſonſten allerhand ſchoͤne 
Kunſtſtuͤcke, allein, er hielte ſich damit ſehr 
rar, und nach Bezahlung des Wirths verlohr 
er ſich, wohin, wußte Niemand. 


Wer alſo die Kunſt der Veraͤnderung der 
geringen Metalle in beſſere verneinen wollte, 
der wuͤrde wider die Werke der Natur reden. 
Man muß es glauben, daß es ſey, und ſollte 
in der ganzen Welt auch nur ein einiger ſeyn, 
der dieſes Geheimniß befüße, — — — 


Es iſt in dieſer Zeitlichkeit, wem es Gott 
der Herr goͤnnet, nach dem Anſchauen Got⸗ 
tes, die allergroͤßte Gluͤckſeligkeit, ich glaube 
auch, daß ein wahrer Adeptus mit Recht 
Sanctiſſimus zu nennen ſey: denn indem er 
alles beſitzet, und feine Schaͤtze nie verringert 
werden koͤnnen, laͤßt er alle Weltgeſchaͤfte 
fahren, vergnuͤgt ſich einig und allein in Gott, 
lebet fromm und ſtill, thut ſtinem Naͤchſten 
Gutes, wo er weiß und kann, und hilft allen 
Elenden aufs aͤuſerſte, daher gefällt mir ſon⸗ 
derlich die Dedication des Kerkrings vor ſeinem 
Commentario in currum triumphalem anti- 
monii Baſilii Valentini an die Adeptos, welche 
auf deutſch alſo lautet: 


„Denen alleredelſten, hochzuverehrenden, 
„beiligſten und gluͤckſeligſten Herren; der wah⸗ 
„ren 
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„ren Philoſophie zugethanen, Verehrern der 
„Tugend, Herren des Gluͤcks, Veraͤchtern der 
„Welt, welcher Leben in Heiligkeit, welcher 
„Heiligkeit in Erfahrung, welcher Erfahrung 
„in Werken, welcher Werke in Aufrichtung 
„und Beyſpringung derer Kranken und Duͤrf— 
„tigen beſtehet. | 


Diefen Titel verdienen fie auch mit gutem 
Rechte zu führen. 


99. 
Geſchichte des Sigmund Wan. 


ex Glaubero. 


Wohnſſedel, am Fichtelberger Gebuͤrge, iſt 
der Ort, wo das Zinnbergwerk erfunden, und 
nach Bruſchii Beſchreibung hat Sigmund 
Wan von dieſem goldreichen Zinn ſehr viel Gold 
und Silber geſchieden. Das Städtchen 
Wohnſiedel hat ein herrlich und reiches Spital, 
welches im Jahr 1467 von gedachtem Sig- 
mund Wan, als Buͤrger dieſer Stadt, geſtif— 
tet und gebauet worden; doch war er zur Zeit 
der Stiftung noch Bürger in Eger. Die Ehe— 
frau dieſes Mannes war eine Venetianerinn, 


N in 


in der Chymie wohl erfahren, konnte das Sil⸗ 
ber und Gold vom Zinn ſcheiden, und erhielte 
dadurch ſehr groſſe Reichthuͤmer. Weil er nun 
keine Kinder hatte; ſo bauete er dieſes Spi⸗ 
tal, machte die Herren von Eger zu Schutz⸗ 
herrn daruͤber, und gab ihnen eine groſſe Summe 
Geldes, wovon alle Jahr nach Wohnſiedel, 
zu Unterhaltung 12 ehrlicher armer alter Mänz 
ner und dreyer Prieſter 410 Goldgulden geges 
ben wurden. Bey gemeldtem Spital iſt ein 
ſchoͤnes Kirchlein, welches dieſer Wan auch 
geſtiftet hat, worinn noch heutiges Tages ein 
Taͤflein haͤngt, worauf beyde, des Stifters 
und auch der Stifterinn Bildniſſe geſehen wird. 


Seine Arbeit, nemlich das Gold und Sil— 
ber von dem wilden Zinn zu ſcheiden, hat er 
zu Eger an der Boͤhmiſchen Graͤnze, einer wes 
nig Meilen von Nuͤrnberg gelegenen Stadt, 
verrichtet, allwo er auch einen herrlichen Thurm 
an der Pfarrkirche zu bauen angefangen hatte, 
welcher Bau aber, wegen Schwaͤche des Zuns 
daments nicht vollendet werden konnte. Seine 
Kunſt hat er mit fich abſterben laſſen und ins 
Grab genommen, er hat aber geweiſſaget, daß 
uͤber 200 Jahr ſolche wiederum aus dem 
Grabe aufſtehen, und in der Welt bekannt 
werden ſollte, welche Prophezeyhung Bruſchius 
zwar nicht beruͤhret, weil es ungewiß war, 
ob es geſchehen wuͤrde oder nicht; es gehet aber 
ein geſchriebenes Buͤchelgen auf dem San 

erge 
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1200 unter den Kuͤnſtlern herum, welches ich 
geſehen und dieſe Vorherſagung darinn geleſen 
habe. Aber damals, weil ich noch jung war, 
und kaum ein wenig wußte, was Zinn war, 
habe ich ſolches nicht geachtet. Nachdem mir 
aber in meinem hohen Alter Gott ſolche Kunſt 
aus lauter Gnade, ohne mein Verlangen auch 
offenbaret, und in meine Haͤnde kommen lafz 
ſen, ſo habe ich mich deſſen erinnert, was ich 
vor vielen Jahren geleſen, und des Bruſchü 
Buͤchelgen herfuͤr geſucht, und geſehen, was 
Bruſchius von ſolcher Kunſt geſchrieben und 
befunden, daß jetzt juſt ſolche Prophezeyhung 
des gottſeligen Mannes, Sigmund Wan, 
erfuͤllet worden. Denn da er das herrliche 
Hoſpital und die Kirche erbauete, er ſolches 
weiſſagete und darauf im Herrn entſchlief, war 
das Jahr 1467; und nun ſchreibt man 1667 5 
(dieſes war das Jahr in welchem Glauber ſeine 
Pharmacopæam ſpagyricam ſchrieb) folglich 
ſind juſt 200 Jahr verlauffen, ehe die Pros 
phezeyhung erfuͤllt worden. 


8 100. 
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100. 
Von den zween Propheten aus 
Damaſcus. 


Aus d Leipziger Alerle, den 95 ran 
1761, 


Coͤlln. 


Di zween Ungluͤckspropheten aus Damoſeus ö 
machen unter dem gemeinen Volke noch immer 
vieles Aufſehen. — — Sie koͤnnen, heißt 
es, in der finſtern Nacht alle Gegenſtaͤnde deut⸗ 
lich wahrnehmen, und viele, die ſie in ihrem 
Gefaͤngniß beſucht haben, wollen ſich und an⸗ 
dere uͤberreden, daß zu gewiſſen Zeiten ein 
feuriger Glanz, in Geſtalt einer Krone, die 
Haͤupter dieſer Apoſtel umgebe. Sie gruͤnden ihre 
Weiſſagungen theils auf eine unmittelbare Ein⸗ 
gebung eines hoͤhern Geiſtes, theils auf eine lleber⸗ 
einſtimmung der Ausſpruͤche der alten Sybillen 
mit der Offenbahrung des heiligen Johannes, die 
ſie auf eine ganz unerhoͤrte, jedoch ziemlich zuſam⸗ 
menhaͤngende Weiſe miteinander zu vergleichen 
wiſſen. Sie haben ver ſichert, im Jahr 1453 
in Conſtantinopel gegenwaͤrtig geweſen zu ſeyn, 
als damals Mahomed der zweyte dieſe Haupt- 
ſtadt der Chriſtenheit einnahm, und bey dem 
letzten chriſtlichen Kaiſer im Orient, Conſtan⸗ 


tino 


* 


tino Palaͤologo, einen vertrauten Zutritt ge— 
habt zu haben, von deſſen Gemahlinn und 
Schweſter ſie in einer Einoͤde in Syrien noch 
verſchiedene eigenhaͤndig an fie geſchriebene Briefe 
aufzeigen koͤnnten. Damals waren ſie, ihrem 
Vorgeben nach, ſchon weit uͤber 300 Jahr 
alt. Sie redeten auch die Perſiſche und Chi— 
neſiſche Sprache mit Fertigkeit. | 


In der Chymie follen fie wunderbare Ge: 
heimniffe beſitzen, und eine gewiſſe weiffe 
Tinktur bey ſich fuͤhren, womit ſie nicht 
nur alle Metalle in Gold verwandeln, ſondern 
auch alle Krankheiten heilen koͤnnen; wie ſie 
denn auf einigen Dörfern in unſerer Nachbar: 

ſchaft, kurz vor ihrer Ankunft allhier, mit— 
telſt dieſer Tinktur, bis zum Erſtaunen gehende 
Kuren verrichtet haben. Man erzaͤhlt noch an⸗ 
dere Dinge von ihnen, z. E., daß ſie von den 
Speißen die ſie genoſſen, (und dieſe beftehen je⸗ 
derzeit aus Brod und Waſſer) in ihrem Ges 
faͤngniſſe niemals Exerementen von ſich gege- 
ben hätten; daß ihre Kleider nie veralteten; daß 
die wilden Thiere eine beſondere Ehrfurcht vor 
ihnen haͤtten, u. d. gl. — Sie ſind auch in den 
Schriften der aͤlteſten Weltweiſen bewandert, 
und reden beſonders von dem Pythagoras mit 
vieler Hochachtung. Die Auffuͤhrung dieſer 
zween Maͤnner iſt wenigſtens in vielen Stuͤcken 
unbegreiflich. 
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101. 
Projektionshiſtorie 
eines Ungenannten. 


S. Hamb. Magazin, 25. Band, p. 212. 
und aus G. Th. Wloͤmens kurzen Ab⸗ 
handlung von der Moͤglichkeit, Gold 
und Silber zu machen, genommen. 


Wlomens ſelbſt eigene Worte ſind folgende: 
Diejenige Geſchichte, die mir ein Mann, auf 
deſſen Redlichkeit ich mich gewiß verlaſſen kann, 
erzaͤhlet, iſt zu merkwuͤrdig, als daß ich ſie 
unerwaͤhnt laſſen ſollte. Dieſer iſt mit einem 
alten Ehrwuͤrdigen in Bekanntſchaft gerathen; 
da ſie unter andern auch auf die Kunſt, Gold 
und Silber zu machen, gekommen, ſo hat ihn 
endlich Erwaͤhnter nicht nur verſichert, daß die 
Kunſt moͤglich ſey, ſondern ſich auch ſo weit 
entdeckt, daß er ſelbſt ein Adept waͤre, und 
ſolches auch mit einer untruͤglichen Probe ge⸗ 
wieſen, da er mit ſehr wenigem Pulver ein 
Pfund Bley in gutes Gold verwandelt ihm 
auch ferner geſagt habe, daß er eben ſowohl 
Silber und Juwelen machen koͤnnte. 


Doktor Junker, der verſtorbene Profeſ⸗ 
for in Halle, hat in ſeinem Confpectu A 
| | au 
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auch einige untruͤgliche Exempel angeführet, 
Ich bin, faͤhrt er dabey pag. 215 fort, noch 
nie ſo gluͤcklich geweſen, geſehen zu haben, daß 
mit dem Steine der Weiſen etwas ausgerich— 
tet worden waͤre; ich will aber nicht auf den⸗ 
jenigen Abweg gerathen (auf welchen der Herr 
Doktor Wiegleb und feine theils ſehr unbe— 
ſcheidene und heftig ſpottende Conſorten in un⸗ 
ſern Tagen gerathen ſind) dasjenige, was ich 
nicht ſelbſt geſehen, oder weſentlich kenne, als 
ungegruͤndet, oder fuͤr ein Hirngeſpinſte, 
auszugeben. 


Merken Sie ſich dieſes befcheidene Urtheil 
eines weiſen Mannes, lieber Herr Doktor 
Wiegleb, wenn ſie die Ehre ihres Charakters 
zu behaupten gedenken. 


102. 


u 
In der groſſen Herzſtaͤrkung füͤr die Chymiſten, 
Berlin 1771. pag. 24 et 25 iſt folgende Ges 
ſchichte zu leſen: 


Anonymus in feiner euriöfen Unterſuchung 
etlicher Mineralien, meldet. Vor etlichen Jab⸗ 
ren zu Auſſeck, einer kleinen Stadt in Ober— 
oͤſtreich, nicht weit von Salzburg und Ge: 
muͤnden, kam ein Fremder zu einem Gaſt⸗ 

wirt, 
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wirth, Namens Schrottenbach, welcher nicht 
lange daſelbſt Wirthſchaft getrieben hatte. 
Dieſer Fremde lehrte des Schrottenbachs Frau 
unterſchiedliche Raritaͤten von Zuckerwerk und 
trockenen Confekten auf italieniſche Manier 
machen. Der Wirth, als ein groſſer Lebha— 
ber der Chymie, ſo auch ſeine meiſte Subſtanz 
verblaſen hatte, muthmaßte, daß der Fremde 
auch einer von dergleichen Handwerk ſey. Der 
Fremde hielt aber an ſich, und ließ nicht das 
geringſte merken. Nach etlichen Tagen for— 
derte dieſer Fremde die Rechnung, ſagende: er 
habe kein Geld; forderte alſo von der Wirthin 
eine Hacke, machte ſolche im Feuer gluͤend, 

warf alsdarm eine geringe Quantität eines 
rothen Pulvers darüber, und befahl der Frau, 
ſolche, ſo weit ſie veraͤndert war, abſchlagen 
zu laſfen, welches ſie auch that; wofuͤr ihr 
der Goldſchmidt fuͤnfhundert Gulden bezahlte; 
waͤhrend der Zeit aber machte ſich der Fremde 
aus dem Staube, und konnte von dem Schrot⸗ 
tenbach, ſo ihm gleich nachritte, nicht ar 
noch gefunden werden. 


I er A 


z 103. Äh 
Ir E nach Ober⸗Egypten reiſender Dervis, ober 


tuͤrkiſcher Peiefter, wie man in Johann Gott⸗ 


fried Meiſters Mga Nachricht von Ver⸗ 
wand⸗ 
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wandlung der geringen Metallen in beffere 
p. 14. 15. 16. leſen kann, blieb eine Zeitlang 
zu Girge, weil er mit einem jungen Barbier— 
geſellen, der alles bey ihm galt, gute Freund— 
ſchaft gemacht hatte. Einsmals, wie er in 
einer gewiſſen Gegend ſpazieren gieng, wo man 
allerley Keſſeln und Haͤfen aus Kupfer goß, 
transmutirte er eine große Quantitaͤt ges 
ſchmolzenes Kupfer in gutes Gold, ohne daß der 
SGießmeiſter das mindeſte davon wußte. 


Der Sangiack oder Gouverneur, welcher 
hievon Nachricht erhielte, ließ ungeſaͤumt den 
Dervis ſuchen; allein dieſer fand ſich nicht; 
den Barbiergeſellen aber brachte man fuͤr ihn. 
Dieſer liebkoſete dem jungen Barbierer ſehr, 
und verſprach ihn zu einem vornehmen Mann 
zu machen, wenn er ihm des Dervis Zurücks 
kunft zu wiſſen thaͤte. Der Barbiergeſell vers 
ſprach alles, was der Sangiack von ihm bes 
gehrte, weil er ihn zum Schultheis in einem 
etliche Meilen von Girge gelegenen Laͤndchen, 
nebſt Verehrung dreyer Pferden machte. Der 
junge Menſch trat indeſſen feine kleine Herr⸗ 
ſchaft an. 


Nachdem nun derſelbe etliche Monathe dars 
auf geweſen, fragte der Dervis nach ihm zu 
Girge. Er hoͤrt, daß er einige Meilen von 
der Stadt weg ſey, und der Sangiack ihn 
zum Aga von Mena gemacht habe. Der Der⸗ 
vis begiebt ſich zu ihm hin, und bezeugt ihm 
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viele Freundlichkeit; wurde aber ſehr beſtuͤrzt, 
als man ihn gefangen nahm, und der junge 
Menſch, den er ſehr liebte, ihn ſelber dem 
Sangiack uͤberlieferte. 


Sie kamen nach Girge zum Gouverneur; 
und dieſer fragte den Dervis, ob er den Kups 
ferguß zu Gold gemacht habe. Der Mann 
leugnete die That nicht: er bekennet ganz frey, 
daß er der Urheber davon ſey. Jedoch waͤre 
dieſes nur eins der ſchlechteſten von feinen Ges 
heimniſſen, und er habe eins, welches alles, 
was man ſich nur wuͤnſchen und einbilden 
koͤnnte, weit uͤbertreffe. Der Gouverneur 
fragte ihn lachende: was es denn für ein Ges 
heimniß ſey? worauf der Dervis antwortete: 
ich will dirs ſagen; ja, ich will dirs gar leh— 
ren. Wenn ich gewiſſe Woͤrter, die ich weiß, 
aufgeſchrieben, und ſolche Woͤrter im Munde 
habe; ſo iſt kein Saͤbel ſo ſchneidend, der mir 
die Haut verletzen koͤnnte. Der Gouverneur 
hies es im Werke weiſen: der Dervis ſollte die 
Worte ſchreiben, unterdeſſen er ſeinen Saͤbel 
holete. Der Dervis gehorchte, nahm das ges 
ſchriebene in Mund, und ſagte zum Sangiack: 
je ſtaͤrker du zuhauen wirft, je weniger mir 
der Saͤbel Schaden thun wird. 


Der allzuleichtglaͤubige Sangiack hauet aus 
aller Macht, und ſchlaͤgt dem klugen Dervis 


den Kopf herunter. Nichts hätte den Gou⸗ 
| ver⸗ 


verneur höher beſtuͤrzen koͤnnen; allein, es war 
nicht mehr Zeit, den geſchehenen Fehler zu 
verbeſſern. Er ließ dem armen Dervis das 
Maul oͤfnen, um zu fehen, was er aufs Pa⸗ 
pier geſetzt habe. Man fand aber nur dieſe 
Worte: ich kann wohl ſterben, aber nicht 
mein Geheimniß offenbaren. Der Gou⸗ 
verneur verzweifelte faſt; mußte ſich aber doch 
zufrieden geben, weil es nicht mehr zu aͤn⸗ 
dern war, | 


| 104. 
Der ſich ſelbſt entleibte Adeptus. 


Diese wichtige und merkwuͤrdige Begebenheit 
iſt ſowohl in des getreuen Eckhardts entlaufenen 
Chymico pag. 841, als auch in J. G. Mei⸗ 
ſters Nachricht von Verwandlung der Metal: 


len, pag. 75. 76. und 77 mit folgenden Wor⸗ 
ten zu leſen. 5 


Ein gewiſſer Chymicus, welcher bey einem 
Reichsfuͤrſten ſich aufhielte, und ihm eine groſſe 
Quantitaͤt Goldes verfertiget hatte, konnte 
nicht verwehren, daß nach Auffangung eines 
Briefes an den Koͤnig in England, Er, ob⸗ 

wohl 


wohl nicht inearceriret, doch fo genau vers 
wahret wurde, daß er nicht entweichen konnte. 
Die Fuͤrſtinn, um einen Schatz nach ihres 
Herrn Tode zu haben, ließ allen ihren metalli⸗ 
ſchen Hausrath von dichtem Golde machen, und 
zu kuͤnftiger Transportirung vermauren; war 
aber damit nicht zufrieden, ſondern, um was 
mehreres, und die Tinktur ſelbſt zu haben, 
nahm ſie, als der Fuͤrſt einen ſeiner Ver— 
wandten beſuchte, alles wohl in acht, ließ 
den Scharfrichter zu ſich entbieten, befahl ihm 
das Schwerdt zu ſich zu nehmen, zu dem Gold— 
macher zu gehen, und im Namen ihres Herrn 
ihm zu fagen, daß er ſich reſolviren folte, 
dem Fuͤrſten die Präparation der Tinktur zu 
eroͤfnen, oder gewaͤrtig zu ſeyn, daß er ihm 
das Leben nehme. Ich weiß nicht, durch was 
vor einen Schluͤſſel die geheime Thuͤr, durch 
welchen der Fuͤrſt allemal den Adeptum allein 
zu beſuchen pflegte, eroͤfnet wurde. Der 
Adeptus fragte ihn, was er neues brachte ? 
Dieſer zog die Achſel, und meldete ihm des 
Fuͤrſten Befehl. Der Adeptus ſprach uner- 
ſchrocken: Meiſter! verſchaffet, daß ich von 
des Fuͤrſten Leibtrunk eine Kanne Wein bes 
komme, ſo will ich euch ſodann meine Reſo⸗ 
lution eroͤfnen. Der Henker gieng und brachte 
den Wein; darauf nahm der Adeptus ein Glaß, 
und goß Wein hinein; hernach nahm er ein 
Glaͤßchen, und goß den darinn befindlichen 
Liquorem auch dazu, trank es auf nt 
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heit Sr. Hochfuͤrſtlichen Durchlauchtigkeit aus, 
und blieb nach dem Trunke ganz ſtarr ſtehen. 
Der Scharfrichter erſchrack, ließ den Adeptum 
ſtehen, gieng und vermeldete der Fuͤrſtinn, 
was ſich mit dem Goldmacher zugetragen hätte; 
ihr war bey der Sache nicht wohl zu Muthe, 
und ſie verboth dem Henker, Niemand das 
geringſte hievon zu ſagen. 1 RE 


Der Fyͤrſt kam wieder zuruͤck; und indem 
er ſehen will, was die Zeit uͤber ſein Adeptus 
verrichtet hatte, erſchrack er allzuſehr, wie er 
ſeinen geliebteſten Freund todt vor ſich ſtehen 
ſahe. Der Fuͤrſt, als ein weiſer Herr, vers 
ſpuͤrte wohl, daß ſolcher Tod nicht von unges 
faͤhr geſchehen waͤre. Er eiferte daher, und 
draͤuete demjenigen den Tod, der die geringſte 
Urſache des Adepti Verſterbens wuͤrde gewe— 
fen ſeyn; allein, er konnte durch alles Nach⸗ 
forſchen nicht das geringſte erfahren. Der 
Fuͤrſt, welcher als ein gottſeliger Herr alle 
Morgen in der Bibel las, findet eines Tages 
an dem gewoͤhnlichen Ort ein ſchmales Papiers 
lein inne ſtecken; er oͤff nete das Buch und 
beſahe das Brieflein, welches von folgendem 
Inhalt war: vor drey Tagen habe ich 
den Scharfrichter zu der gnaͤdigſten Fuͤr⸗ 
fin gehen ſehen. Der Fuͤrſt gieng zu der 
Fuͤrſtin, fragte ſie, was denn der Henker bey 
ihr gemacht hätte? Die Fuͤrſtin antwortete: Es 
hat eine von meinen Kammermaͤdgen einen 
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boͤſen Schaden bekommen, welchen der Meifter 
anſehen mußte. Der Fuͤrſt gieng wieder fort, 
fuhr aber einmal in ſeinen Garten, und befahl, 
den Henker zu ihm zu holen. Dieſer, wohl 
wiſſend, was paſſiret war, ziiterte, folgte 
dem Diener; und als er vor den Fuͤrſten kam, 
fiel er zur Erden, und bath, einen Unſchul⸗ 
digen zu pardoniren. Der Fuͤrſt ſprach: ſtehe 
auf, du Unthier, und ſage was du in meinem 
Schloß, ohne mein Verlangen zu thun hate 
teſt? Der Scharfrichter, welcher immer ere 
blaßte, konnte kein Wort vorbringen. Der 
Fuͤrſt befahl dem Hofmarſchall, ihn zu exa⸗ 
miniren. Da erzaͤhlte der Henker haarklein, 
was vorgegangen ſey; er waͤre aber gaͤnzlich 
der Mepnung geweſen, daß der Fuͤrſt den Bes 
fehl der Gemahlinn zuruͤck gelaſſen haͤtte. Der 
Hofmarſchall hinterbrachte dem Fuͤrſten das 
Bekenntniß des Henkers, welchen der Fuͤrſt 
zwar pardonirte; er mußte aber innerhalb ſechs 
Wochen das Land raͤumen, und mit einem 
andern umſetzen. Die Fuͤrſtin aber, aus Kum⸗ 
mer, weil ihr Gemahl ſich ihrer ganz entzogen, 
folgte dem Adepto bald nach, und mußte den 
hinterlegten Schatz zuruͤck laſſen. i 
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105. 
Beſchreibung der von einem Mau⸗ 
rergeſellen im Jahr 1771 in einer 
Mauerhoͤlung bey Oderberg gefun⸗ 
denen blechernen Buͤchſe mit einem 
tingirenden Pulver. 


Gin groſſe Herzſtaͤrkung für die Chymiften , 
nebſt einer Dofe voll guten Nießpulvers, für 
die unkundigen Widerfprecher der Verwand⸗ 
lungskunſt der Metallen, im Kloſter zu Oderberg 
ſeit Anno 1426, aufbehalten durch Hans von 

Oſten; welche vor wenigen Monathen von 
einem Maurergeſellen daſelbſt gefunden worden. 
Begleitet mit einer Zuſchrift an die Chymiſten, 
und einer wahrhaften Nachricht dieſer Ge⸗ 
ſchichte, nebſt dem dazu gehoͤrigen Kupfer. 
Auf Koſten des Verfaſſers. Berlin in Com 
miſſion bey dem Antiquarius Johann Frie⸗ 

drich Vieweg. 1771. 7 


Aus dieſem leſenswuͤrdigen Traktat haben 
wir das nachfolgende extrahiret: 


Daß dieſe wahrhafte und reelle Wiſſen⸗ 

ſchaft nicht oͤffentlich getrieben, ſondern ſehr 

heilig und verborgen gehalten wird, geſchiehet 

daher: weil Gott ſeine 727 des e 
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halben, daruͤber haͤlt. Denn alle die reich wer⸗ 
den wollen, ſenken ſich ins Verderben und Vers 
damniß. — Deren Verſtand aber das goͤtt⸗ 
liche nicht erleuchtet, die werden mit Salomo 
die Wunder der Natur leichtlich erkennen, un 
ſolche zu wuͤrken geſchickt ſeyn. — Fuͤr einen 
ſolchen vom Lichte der Natur und der Gnaden 
erleuchteten Mann, halte ich nicht ohne Grund 
den Hans von Oſten, welcher Anno 1426 
in dem Kloſter bey Oderberg, in der Hoͤblung 
einer Mauer, eine blecherne Buͤchſe mit einem 
beſondern Pulver, welches ich nach der von 
ihm dabey gegebenen Erklaͤrung fuͤr eine gute 
und aus dem Sale Martis et Veneris gehen⸗ 
den Partikulartinktur halte, angefuͤllet, zum 
Beweiß der Wahrheit, feinen Nachkommen auf⸗ 
behalten hat, welche aber durch einen unmife 
fenden Menſchen N vielleicht aus beſonderem 
Verhaͤngniß verwuͤſtet werden mußte. 


Hier uͤberliefere ich die wahrhafte Geſchichte, 
ſo wie mir ſelbige vor wenig Wochen von einem 
Freund und heimlichen Liebhaber der hoͤhern 
Scheidekunſt „welcher ſowohl das Buch, als 
die Buͤchſe und die charakteriſirten Blätter nicht 
nur in ſeinen Haͤnden gehabt, ſondern auch 
alles auf das fleiſſigſte ſelbſt nachgtzeichnet hat, 
uͤbergeben iſt. 


Ein Maurergeſell mußte vor ohngefaͤhr 
ſechs Monath in dem Kloſter bey Oderberg, 
bep einer vorzunehmenden Veranderung etwas 

ein⸗ 


einreiſſen. Im Fortarbeiten entdeckte ſich ihm 
eine Vertiefung, welche ihn aufmerkſam machte. 
Er vergroͤſſerte die Oeffnung und fand darinn, 
dem Augenſchein nach, ein Buch in Octavo, 
in Schweinleder gebunden, und mit zween 
Haken verſehen. Et eröfnete ed, und fand 
darinn eine von verzinntem Eiſenblech verfer- 
tigte, aber ſchon ſtark verroſtete Doſe, von der 
Groͤſſe, wie ſolche auf dem beygehenden Kupfer⸗ 
blatte zu ſehen iſt.“) Er betrachtete voller Ver⸗ 
wunderung die auf dem Deckel der Doſe mit Dinte 
Rechuseeazakterer und eröfnete dieſelbe. 


Vieleicht hatte er aber darinn mengen 
etwas Go:d = oder Silbermuͤnze vermuthet, 
und deshalb muß ihm der Anblick eines darinn 
befindlichen bloſſen Pulvers um deſto verdaͤchtiger 
geworden ſeyn, weil er, ohne ferneres Bedenken, 
das Pulver mit ſeiner Mauerkelle aus der 
Doſe auf den um ihn herum liegenden Stein— 
und Kalkſchutt hinkratzte, mit dem Vorſatz, 
ſich dieſer Buͤchſe sum Srunktaban zu bes 
Bienen, 


Er betrachtete hierauf das gefunden Buch 
noch einmal, und entdeckte darinn 12 emble⸗ 
matiſche illummirte Blätter, welche unmittel⸗ 
bar unter der Doſe lagen. Weil er dieſes ſo 
wenig, als das gefundene Pulver einiger 

Y 3 Ach⸗ 


*) Diefes kann im Buche ſelber nachgeſehen 
werden. 
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Achtung würdigte; fo begnuͤgte er ſich mit der 
bloſſen Betrachtung derſelben, und hielt fie, 
denen dortigen Kindern zum Spiel zu uͤberge⸗ 
ben, werth genug. — Die Huͤlſe, woraus 
er alſo den Kern geworfen hatte, mußte nun⸗ 
mehro ſeiner Naſe zu dienen, ſich gebrauchen 
laſſen. Das Buch aber, ohne zu wiſſen 
warum, vertrauete er ſeinem Renzel an. Nach⸗ 
dem er ſich entſchloſſen hatte Oderberg zu vers 
laſſen, ſo wanderte er nach Berlin, und fand 
ſich auf der hieſigen Maurergewerksherberge ein, 
um allhier Arbeit zu nehmen. Seine mit chy⸗ 
miſchen Charakteren bezeichnete Schnupftabacks⸗ 
doſe konnte der Bemerkung des Krugvaters um 
ſo weniger entgehen, da derſelbe um ſolch ein 
Pulver, welches in der Doſe geweſen war, 
ſchon viele Jahre mit dem groͤßten Eifer, ſo⸗ 
wohl auf eigne, als auch anderer Koſten labo⸗ 
giret hatte. 


Nachdem dieſes Mannes Eurioſitaͤt von 
dem Maurer die Geſchichte dieſer Doſe nach 
allen Umſtaͤnden erforſchet hatte, beredete er 
denſelben, ihm dieſe Buͤchſe um 4 oder 6 Gro⸗ 
ſchen zu verkaufen; wozu ſein Renzel noch 
das dabey gehoͤrige Buch hergeben mußte. 


Dieſes ſahe allem Anſehen nach einem alten 
Buche ganz aͤhnlich. Da aber die Geſchichte 
dem Wirth zu merkwuͤrdig war; ſo nahm er 
noch eine beſondere Unter ſuchung mit ſelbi⸗ 
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gem vor. Eigentlich war es nicht ein Buch, 
fondern ein daraus verfertigter Kaſten: : denn 
es war alle Schrift, durch alle Blaͤtter hin⸗ 
durch, gerade dergestalt ausgeſtochen, daß 
nichts als der ledige Rand herum ſtehen geblie⸗ 
ben. Die dadurch gemachte Hoͤhlung war auf 
allen Seiten mit Papier verkleibet. Inwen⸗ 
dig war es alſo ein Kaͤſtchen, und auswendig 
tin Buch, an dem man ein jedes Blatt bis an 
die Verkleibung aufmachen konnte. 


Die genaue Betrachtung des verkleibten 
Bodens, brachte nebſt dem Gefuͤhl, den For⸗ 
henden auf die Gedanken: daß noch wohl 
etwas darunter verborgen ſeyn muͤßte. Er 
ſchnitt das uͤbergekleibte Papier auf, und 
entdeckte zu ſeiner groͤßten Bewunderung, ſechs 
mit Dinte auf Papier, welches ſchon ziemlich 
gelb geworden war, mit einer ſehr alten unle⸗ 
ferlichen Schrift bezeichnete Blätter, 


Dieſe Blaͤtter ſollten nun alſo die ganze 
Erklaͤrung des verſchuͤtteten Geheimniſſes geben, 
und darum wurden ſie vom Inhaber bald die⸗ 
ſem bald jenem Curioſo zur genauern Unterſu⸗ 
chung vorgewieſen; bis ſie auch endlich einem 
hieſigen, wegen ſeiner ſublimen, und mit der 
gemeinen Chymiſten Arbeiten unzuvergleichen⸗ 
den Wiſſenſchaften in der Welt beruͤhmten 
Scheidekuͤnſtler, uͤbergeben wurden, der die 
Deutung davon gegeben hat, die man im 
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Buche ſelber nachleſen kann. Ob nun gleich 
mit dieſem Pulver keine Projektion zum Be⸗ 
weiß hat gemacht werden konnen; fo iſt doch 
ganz wahrſcheinlich und faſt vollkommen glaub⸗ 
lich, daß in dieſer Buͤchſe eine wahre Tinktur 
auf Metalle geweſen iſt, weil Hans von Oſten 
von vielen Philoſophen pro Adepto declariret 
worden, ehe man von dieſem Pulver das 
mindeſte gewußt hat. | | 


1 | . 106. + 


Eine fonderbare, ſehr bedenkliche 
Nachricht muͤſſen wir auch allhier aus 
dem SamburgiſchenCorreſpondenten vom 
Mittwochen den 1. März. 1780. Num. 35 
unter dem Artikel Wien, den 19. Febr. 
anfuͤhren. | 


Als neulich in einem benachbarten Landwirths⸗ 
hauſe ein ſchlecht gekleideter Menſch einkehrte, 
und der Wirth, ein gebohrner Engelländer, 
ihn an der Sprache für feinen Landsmann ers 
kannte, lud er ihn zum Effen und ſchenkte 


ihm noch einen Dukaten dazu. 

Nachdem aber die Mahlzeit zu Ende war, 
bezahlte der Gaſt ſeine Zeche, und druͤckte dem 
vu i Wirth, 
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Wirth, zu ſeinem groͤßten Erſtaunen, funfzig 
Dukaten in die Haͤnde, die ſolcher mit dem 
offenherzigſten Geſtaͤndniß annahm, daß er 
ein beduͤrftiger Mann ſey, und bey ihm dieſe 
Gabe ſehr gut angelegt waͤre. | 


Dieſer ſonderbare Britte reiſet beſtaͤndig zu 
Fuß, und wenn er in eine groſſe Stadt kommt, 
die er eines laͤngern Aufenthaltes wuͤrdig findet, 
ſo laͤßt er ſich einige ſchoͤne Kleider machen, die 
er mit ganz ſchlechten wieder verwechſelt, ſo— 
bald er weiter reiſet. Solchergeſtalt gedenket 
er noch viele fremde Laͤnder zu durchwandern. 


* 


8 107. | 

Wunderbare Geſchichte des Herrn 

de la Borde und des de la Croix, ſo⸗ 
dann des Herrn von Rance. 


— 


m ud 
In dem zu Leipzig 1756 in der Gleditſchen 
Buchhandlung ans Licht getretenen Abendzeit⸗ 
vertreib in verſchiedenen Erzaͤhlungen, welche 
aus dem franzoͤſiſchen Magazin, das von 1850 
bis 1752 zu London heraus gekommen iſt, ge⸗ 
nommen find, lieſet man im erſten Theile p. 275 
eine Geſchichte unter dem Titel: der neue 
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Goldmacher, oder das wahre Geheim⸗ 
niß der Freymaͤurer, die Chriſtian Ulrich 
Ringmacher zu Berlin 1770 hat abdrucken 
laſſen, fo, daß fie nunmehro einzeln zu ha 
ben iſt. 


Aus dieſer moraliſchen und lehrreichen Ge⸗ 
ſthichte will ich einige Stellen Auszugsweiſe 
bieher ſetzen, wie folget: nr 


Erzähler dieſer Geſchichte wurde vom Herrn 
de la Borde an Sohnes Statt angenommen: 
daher ſpricht er, werde ich ihn de la Croix, 
oder meinen Vater nennen. — — | 


Mein Vater! wollen Sie mir erlauben, 
ihnen eine Betrachtung mitzutheilen, die ich 
oft angeſtellt habe? Sehr gern, antwortete 
er. Ich begreiffe nicht, woher fie die Sum⸗ 
men nehmen koͤnnen, welche ich fie ale Tage 
austheilen ſehe. Beſorgen fie nicht, daß die 
Quelle davon eintrocknen werde? Noch eine 
Urſache zur Verwunderung iſt ihre Lebensart. 
fuͤr mich: nichts iſt einfacher, als ihre Klei⸗ 
dung; und ich habe oft wahrgenommen, daß 
ihr Tiſch ſehr ſparſam eingerichtet ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie ihre Gefaͤlligkeit gegen mich und gegen 
diejenigen, mit denen ſie umgehen, weniger 


zu Rathe ziehen wollten. — Ich wuͤrde ſie 4 


noch weit mehr in Verwunderung ſetzen, ant⸗ 
wortete Herr de la Croix, wenn es mir er⸗ 
laubt waͤre, ihnen mein Herz zu entdecken: 

allein 
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allein die Zeit dazu iſt noch nicht gekommen. 
$affen fie ſich begnügen zu wiſſen, daß ich über 
alle Reichthuͤmer erhaben bin, und ſie nur an⸗ 
lege: aber ich bin nur der Canal, wodurch 
die Vorſicht ſie unter die Duͤrftigen austhei⸗ 
let. Ich hoffe ſie dereinſt zum Erben meiner 
Güter zu machen. — — — 


Mein Bedienter kuͤndigte mir an, daß Herr 


de la Croix auf koͤniglichen Befehl in Ver⸗ 


haft genommen wäre. Man hatte unſer Zims 


mer verſiegelt. — Das Siegel war darauf 


wieder abgeriſſen; jedoch waren dabey alle un⸗ 
ſere Sachen weggenommen worden. Man hat 
alles bis auf das Bettſtroh ausgeraͤumt, ſetzte 


die Wirthin hinzu: nichts ſchien ihrer Auf⸗ 


merkſamkeit entgangen zu ſeyn. Inzwiſchen 
babe ich doch heute, als ich die Aſche wegneh⸗ 
men ließ, hinter einem Brand ein Paͤcklein 
gefunden, das von dem Feuer ſehr beſchaͤdiget 
iſt, und welches ich ihnen hier fo, wie es iſt, 
uͤberbringe. Ich oͤfnete das Paͤcklein mit einer 
Ungeduld, uͤber die nichts geben konnte; weil 
ich einiges Licht dadurch zu bekommen hoffte. 
Wie erſtaunte ich, als ich nichts darinnen fand, 
als eine blecherne Buͤck ſe, wie man auf Reifen 
zum Tabak zu gebrauchen pflegt, worinn ein 
rothes Pulver, wie von Korallen war. — — 
Dieſes geſchahe zu Paris. — — Mein gu⸗ 
ter Freund uͤberredete ſich, daß ich zu Paris 
Gefahr liefe, in Verhaft genommen zu wer⸗ 

den, 
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den, und noͤthigte mich, ihm nach Lion zu 
folgen. — Ich lebte 4 Jahre zu Lon. — 
Ich entſchloß mich, meine Vaterſtadt wieder 
zu ſehen. — Es waren ſchon 6 Jahre ver⸗ 
ſtrichen, ohne daß ich die geringſte Nachricht 
von meines Vaters Zuſtande zu bekommen ver⸗ 
moͤgend geweſen war, ob ich gleich zu dem 
Ende nichts geſparet hatte. — — Nach mei— 
ner Ankunft zu Rouen ward ich von fo hef- 
tigen Zahnſchmerzen uͤberfallen, daß ich mich 
zu Bette halten mußte. Nachdem ich verge⸗ 
bens wohl zwanzig verſchiedene Mittel ge⸗ 
braucht hatte, beſann ich mich, von dem Herrn 
de la Croix gehoͤrt zu haben, daß er ein un⸗ 
truͤgliches Mittel fiir dergleichen Uebel haͤtte, 
und es nur darauf ankaͤme, Zinn zu ſchmel⸗ 
zen, worinn er ein Pulver wuͤrfe, und daß 
man alsdenn geſund wuͤrde, wenn man von 
dieſem Zinn ein wenig auf die Backen legte. 
Die blecherne Buͤchſe, welche man nach ſeinem 
Verhaft gefunden hatte, konnte wohl mit die⸗ 
ſem Pulver angefuͤllt ſeyn: ich entſchloß mich 
alſo, die Probe zu machen. Ich ließ ein Vier⸗ 
telpfund Zinn kaufen, legt es in einen irrde⸗ 
nen Tiegel, und warf von meinem Pulver ſo 
viel, als ich mit den Fingern faſſen konnte, 
binein. Nachdem alles geſchmolzen war, wurde 
ein ſchwarzer Klumpen daraus, den ich kalt 
werden ließ, um nachher ein Blaͤtchen davon 


zu nehmen. Allein dies Zinn war fo hart ges- 


worden, daß ich es unmoͤglich zerſchneiden 
konnte,. 
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konnte. Mit meinem Uebel war es vermuth⸗ 
lich am Ende; und da ich eben zu der Zeit 
Linderung "gefunden hatte, als ich ausgegan⸗ 
gen war, mir ein Werkzeug zu holen, womit 
ich mein Zinn zertheilen moͤchte: ſo blieb es 
in meiner Taſche ſtecken, und ich vergaß es 
ganz und gar. Einen Monath darauf hatte 
der Kaufmann bey dem ich war, Bouteillen 
nach Amerika zu ſchicken, und ich mußte des⸗ 
falls oft zu einem gewiſſen Herrn Marſolet 
gehen, der vor dem Thore zu Rouen eine 
ſchoͤne Glashuͤtte hatte. Dieſem Manne gefiel 
meine Gemuͤthsart, und er bath mich, ihn 
bisweilen zu beſuchen, welches ich that. Eini⸗ 
ges Tages nach Tiſche fiel das Geſpraͤch auf 
die Philoſophie, und Herr Marſelot Able 
mir die folgende Begebenheit: 


Es fi nd einige Jahre, fagte er, daß zween 
Fremde hier durchgiengen, die mir eine zerbros 
chene Vaſe von Criſtall brachten. Sie waren, 
wie fie ſagten, alle Glaßhuͤtten durchgegan— 
gen, und hatten Niemand finden koͤnnen, der 
im Stande geweſen waͤre, ihnen eben eine 
ſolche wieder zu machen. Ich beſahe die Vaſe, 
und verſicherte dieſe Herren, ohne daß ich mich 
unterſtand, ihnen einen gluͤcklichen Erfolg zu 
verſprechen, ich wollte nichts unterlaſſen, ih⸗ 
nen Genuͤge zu thun. Miine erften Verſuche 
waren en : allein meine Standhaftig⸗ 
keit, ſie zu ee half mir die Schwie⸗ 

rig⸗ 


rigkeiten überwinden, Es iſt nicht zu beſchrei⸗ 
ben, wie ſehr ſich dieſe Auslaͤnder freueten, 


als fie die Vaſe fahen. Sie bothen mir einen 


Beutel mit Luisd'or zur Bezahlung an: und da 
ich ihn nicht nehmen wollte, noͤthigten ſie mich 
zu einer Mittagsmahlzeit in ihrem Wirths ⸗ 
haufe, Ueber Tiſche fragten fie mich, ob ich 
Schmelzwerk zu machen wuͤßte? Da ich ihnen 
Hierauf geantwortet hatte, daß ich es ſehr ſchoͤn 
machte, fagten fie mir: fie hätten ein ſehr na⸗ 
tuͤrliches Geheimniß, es mit weniger Muͤhe zu 
bekommen, indem man nur ein Pulver, wo⸗ 
von ſie mir ſo viel gaben, als man zwiſchen 
den Fingern faſſen kann, in Zinn werfen 
duͤrfte. Ich nahm das Pulver, um ihnen 
nicht mißfaͤllig zu werden, aber ohne Abſicht, 
es gebrauchen zu wollen. Sie reiſeten weg, 
und einige Tage darauf hatte ich Schmelzwerk 
noͤthig. Ich wagte zwey Pfund Zinn, die 
ich hatte, und warf mein Pulver hinein. Als 
ich es wieder aus dem Schmelztiegel genommen 
hatte, fand ich eine ſehr harte und ſchwaͤtzliche 
Materie. Ich ließ es ganz liegen, wie es war, 
nachdem ich uͤber meine Einfalt gelacht hatte, 
und ſetzte mich zu Tiſche, wo ich erzaͤhlte was 
mir eden begegnet war. Einer von meinen 
Freunden wollte dieß vermeinte Schmelzwerk 
gern ſehen. Wir giengen alſo miteinander zu 
der Glaßhuͤtte. Nachdem mein Freund dieſe 
Materie genau betrachtet hatte, bat er mich, 
es wieder zu ſchmelzen, und fagtes er er 
{ 
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ſich ſehr irren, wo es nicht Gold wäre. Ich 
batte nur meinen Spott mit ihm. Wie ich 
aber ſahe, daß er bey feiner Meynung blieb, 
fo giengen wir miteinander zu einem Gold⸗ 
ſchmidt, der mich, nachdem er mein Zinn 
probirt und wieder ans Feuer gebracht hatte, 
verſicherte, daß es das reinſte Gold waͤre, das 
er jemals zur Probe gehabt haͤtte. Ob meine 
Augen gleich ſeinem Zeugniſſe beyſtimmten, ſo 
konnte ich mich doch einer fo erſtaunenswuͤr— 
digen Sache nicht uͤberreden. Inzwiſchen 
mußte ich mich dennoch ergeben, als ich mein 
Gold in die Muͤnze getragen hatte, und dieſe 
Herren es mir mit der Verſicherung, daß ſie 
niemals reiner Gold gefehen hätten, bezahlten. 
Ich behielte von dieſem Golde nur ſo viel, als 
zu zween Zahnſtochern noͤthig war, und ich 
habe wuͤrklich noch einen davon, den ich ihnen 
zeigen will. Herr Marſolet zog dieſen Zahn⸗ 
ſtocher aus der Taſche, als er mit ſeiner Er⸗ 
zaͤhlung zu Ende war; und ich bewunderte die 
Schoͤnheit dieſes Goldes. 


Ich eilte von dem Tiſche megzufoinmen, 
Die Erzaͤhlung dieſer Begebenheit erinnerte mich 
wieder an das, was mir ſeit einigen Tagen 
begegnet war. Nachdem ich von dem Herrn 
Marſolet Abſchied genommen hatte, ſprach ich 
auf dem Ruͤckwege nach Hauſe bey dem Herrn 
Magnan, dem Goldſchmidt an, einem Pros 
teſtanten, der wegen feiner Ehrlichkeit im Han⸗ 
| | del 


352 — 


del und Gewerbe einen groſſen Ruf hatte. 

Ich ſagte zu ihm, weil ich Geld noͤthig hatte, 
ſo wollte ich einen kleinen Stab Goldes, den 

mir mein Vater hinterlaſſen, von der Hand 
ſchlagen. Ich reichte ihm darauf mein Zinn: 
er probirte es, und machte keine Schwierige 

keiten, mir vierzig Piſtolen dafür zu bezahlen. 
Ich gieng wieder nach Hauſe und ſchloß mich 
ein, um mich von der Verwunderung zu er⸗ 

holen, worinn mich eine fo unglaubliche Bes 
gebenheit geſetzt hatte. Nunmehr begriff ich, 
was es fuͤr eine unerſchoͤpfliche Quelle war, 

aus welcher mein Vater ſeine Reichthuͤmer 
ſchöͤpfte: und da ich bedachte, was für einen 
Schatz ich beſaß, war ich vor Freuden auſſer 

mir. Allein ich wußte nicht, wie ich es an⸗ 
fangen ſollte, ihn zu genieſſen. Ich hatte 
ſelbſt von Leuten, welche den Stein der Wei⸗ 
ſen fuͤr ein Hirngeſpinnſt hielten, ſagen hoͤren, 
daß ein Menſch, der in dem Verdacht waͤre, 
ihn zu beſitzen, der menſchlichen Geſellſchaft 

auf ewig entzogen wuͤrde. Mein Vater war 

ſonder Zweifel verrathen worden, und ich 
durfte keine andere Urſache von ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft ſuchen. Mußte ich fuͤr mich Bine 
eben das Schickſal beſorgen, wenn ich nach 

meiner Neigung durch einen auſſerordentlichen 
Aufwand Anlaß gaͤbe, etwas von der Wahr⸗ 
heit vermuthen zu laſſen? Ich zog meine 
Buͤchſe hervor, und betrachtete dieß wunder⸗ 


bare Pulver. Was hat es meinem Vater 
. genu⸗ 


genutzet? ſagte ich bey mir ſelbſt, als ihn um 
feine Freyheit zu bringen? Dieſer Gedanke 
machte, daß mir das Blut in den Adern ſtarrte, 
und ich gerieth bisweilen in die Verſuchung, 
ein Geſchenk, welches mir ſo ſchaͤdlich werden 
koͤnnte, wegzuwerfen. Ich entſchloß mich 
endlich, es gar nicht zu gebrauchen, und auf 
die Umſtaͤnde zu warten, nach denen ich meine 
Maaßregeln nehmen moͤchte. 


(Herr de la Croix, welcher aus ſeinem 
Gefaͤngniß wieder entkommen, eroͤfnet nun 
ſeine eigne Begebenheiten, und wie er mit einem 
Franzoſen, der go Jahre alt zu ſeyn geſchienen, 
und als Hauptmann bey der Leibwache der 
Herzoginn von Berry gedient haͤtte, bekannt 
worden ſey.) 5 

Dieſer Franzoſe (faͤhrt Herr de la Croix 
fort) den ich den Herrn von Rance nennen will, 
ſagte einmal zu mir: Sehen ſie, indem er 
mir die Sonne, welche durch kein einziges 
Woͤlkchen verdunkelt war, zu bewundern vor⸗ 
ſtellte, die zwote Quelle aller Dinge, deren 
ſich Gott bedient, allen Dingen in der Welt 
das Leben zu geben und zu erhalten. Waͤre 
nur der geringſte Theil der Wunder welche ſie 
wuͤrkt, den Menſchen bekannt: ſo wuͤrde ihr 
Leben zu kurz ſeyn, fie zu bewundern, und dem 
hoͤchſten Weſen ihre Dankbarkeit zu bezeugen, 
welches bloß zu unſerm Beſten dieſen Stern mit 
fo vielen Eigenſchaften begabet hat. Gleich⸗ 

3 wohl 


wohl läßt fich der blinde Menſch daran begnuͤ⸗ 
gen, daß er ihrer genießt, und haͤlt, ohne 
weiter zu ſehen, diejenigen fuͤr Thoren, die ſich 
über ihre Vorurtheile erheben, und nur in 
Betrachtung dieſer Wunder ein Vergnuͤgen 
finden. Gluͤcklich find diejenigen, ſagte er ein 
andermal, welche ſich von den kindiſchen Er⸗ 
goͤtzungen loßreiſſen, in denen der gemeine. 
Hauffe das Vergnuͤgen des Lebens ſuchet, und 
in Erforſchung der Natur eine Beſchaͤftigung 
finden, die ohne Unterlaß wieder neu wird, 
ihnen zur beiter Diener, ſich höher zu erheben, 
und eine Anweiſung giebt, die hoͤchſte und 
letzte Urſache der Bewegung des Ganzen ſo 
weit, als ein ſchwaches Geſchoͤpf dieſer r⸗ 
kaͤnntniß fähig iſt, kennen zu lernen. Diefe 
und viele andere dergleichen Reden machten 
mich geneigt, den Herrn von Rance als einen 
gottſeligen Mann zu betrachten. | 


Ein wahrer Philofoph (führt Herr Rance 
fort) iſt ein Menſch, der von den Abfichten 
Gottes, warum er ihn in die Welt geſetzt 
hat, vollkommen uͤberzeugt iſt, und alle feine 
Bemühungen dahin richtet, fie zu erfuͤlen. Die 
Ehre Gottes und die Gluͤckſeligkeit feiner Neben 
geſchoͤpfe find der gedoppelte Zweck, worauf alle 
ſeine Handlungen gerichtet ſind, das gedoppelte 
Ziel, worauf ſie ihr Abſehen haben: und in der Ers | 
florſchung der Natur ſucht er die Mittel, ſicherer 

zu ſeinem Zweck zu kommen, Der wahre Phi⸗ 


loſoph 
9 
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loſoph iſt ein Menſch, der den Reichthuͤmern 
ihren wahren Werth zu beſtimmen, und gegen 
ſie eine gerechte Verachtung zu faſſen weiß. 
Als ein Einwohner der Welt hat er die ganze 
Erde zu feinem Valerlande; er betrachtet ſich, 
als einen von den gutthaͤtigen Fluͤſſen, deren 
heilſame Uleberſchwemmungen der Erde ihre 
Fruchtbarkeit geben, und die nicht laͤnger uͤber 


derſelben bleiben, als ſie noͤthig hat, von ihnen 


befeuchtet zu werden. Wenige Leute ſind zu 
dieſem vortreflichen Amte berufen, welches ganz 
beſondere Gemuͤthsgaben erfordert. Man muß 


ſchon erhabene Gaben haben, wenn man nur 


unter die Anzahl derer, welche nach dieſer Ehre 
trachten, aufgenommen ſeyn will. | 


Wir kamen zu Siffabon an, wo ich dem 
Herrn von Rance mein Haus anbot. Ich 
drang vergebens in ihn, daß er es annehmen 
ſollte. Ich weigere mich deswegen, ſagte er, 
weil ich allein ſeyÿn will. — — Jetzt haͤtte 
ich wohl 30 Piaſters noͤthig, koͤnnten fie mir 
ſie borgen? Ich verſicherte den Herrn von 
Rance, fie ihm zuzuſchicken. Nein, ſagte er, 
ſchicken fie Niemand; ſondern haben ſie die Güte, 
ſie mir Morgen ſelbſt zu bringen. — — Als 
ich ihm die 30 Piaſter uͤberreichte, ſagte er zu 
mir: behalten ſie das Geld nur, wir wollen 
hinauf in meine Kammer gehen, und ſie ſol⸗ 
len ſehen, wozu ich es beſtimmt habe. Ich 
folgte ihm, ohne ein Wort zu ſagen. Ich fand 
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viele gluͤende Kohlen: und er zog aus feinem 
Mantelſack einen Schmelztiegel hervor, wo er 
mich meine Piaſter hinein werfen ließ, welche 
bald zerſchmolzen. Ich dachte bey mir herum, 
worauf das hinaus laufen koͤnnte, als er eine 
kleine ſilberne Buͤchſe, wie man zu Schwam⸗ 
men mit wohlriechenden Waſſern zu gebrauchen 
pflegt, aus ſeiner Taſche hervorzog. Es war 
ein rothes Pulver, wie von Korallen, darinn. 
Er befahl mir, mit meinem Meſſer etwas das 
von zu nehmen und wie ich eine ganze Spitze | 
voll davon genommen hatte; ſchlug er mit dem 
Finger daran, daß mehr als die Haͤlfte wieder 
herunter fiel; das uͤbrige ließ er mich in den 
Schmelztiegel werfen. Dieß Pulver hatte das 
Silber nicht ſobald beruͤhrt: ſo erhob ſich mit 
Geraͤuſch eine kleine Wolke von tauſend Far⸗ 
ben, und erfuͤllte die Kammer mit einem wun⸗ 
dernswuͤrdigen Geruche. Er ließ alles mit— 
einander eine Viertelſtunde uͤber dem Feuer 
ſtehen. Nachher machte er eine Grube in die 
Aſche, und ſagte zu mir, ich ſollte den Tiegel 
darinn umgieſſen: weil er ſich mit Fleiß huͤ— 
tete, ſelber die Hand daran zu legen — — 
Nachdem wir unſer Fruͤhſtuͤck verzehrt hatten ; - 
giengen wir wieder an den Kamin, wo ich ein 
ſchwaͤrzlichtes und ſehr ſchweres Stuͤck Metall 
fand. Nehmen fie dies, ſagte er zu mir: 
verſchweigen ſie ſorgfaͤltig die Art und Weiſe, 
wie dieſe Materie in ihre Haͤnde gekommen iſt, 
und ſehen fie zu, was die Goldſchmiede barer 

agen 


En werden. Ich gehorchte ihm ohne Wis 
derrede. Ich hatte von dem Steine der Weis 
ſen reden hoͤren, und alles, was man mir da— 
von geſagt hatte, fuͤr Hirngeſpinſt derer, die 
es angeben, gehalten. Obgleich dieß Metall, 
ſeiner Farbe nach, keine Aehnlichkeit mit dem 
Golde hatte: ſo fiel mir dennoch ein, daß es 
demungeachtet Gold ſeyn konnte, und ich flog 
vielmehr, als ich gieng, zu einem Goldſchmiede 
von meinen Freunden. Nach den gewoͤhnlichen 
Hoͤflichkeitsbezeugungen, die ich, ſo viel mir 
moͤglich, abkuͤrzte, uͤberreichte ich ihm mein 
Metall, und bat ihn, es zu probiren. Sie 
wiſſen beſſer als ich, was es iſt; wo fie mit der⸗ 
gleichen Waaren ſtatt Ballaſtes, ihr Schiff 
beladen haben, duͤrfen ſie ſich ihre Reiſe nicht 
leid ſeyn laſſen. Ich habe nur dieß einzige 
Stuͤck, verſetzte ich, aber es hat bey mir ges 
| fanden, mehr davon zu haben. Ein Jude, 
mit dem ich einige Sachen mache, wollte mich 
ganz mit ſolchem Metalle bezahlen; ich habe 
aber nur eine Probe davon genommen, und er 
erbietet ſich, mir es in Zukunft ſtatt Bezah⸗ 
lung fuͤr meine Waaren zu liefern. Reden ‚fie 
im Ernft ? fagteder Goldſchmidt zu mir. In 
dem Fall wollte ich alles, was ich in der Welt 
habe, verkaufen, um nur mit einem ſolchen 
Kaufmann handeln zu koͤnnen. Allein, ſehen 
ſie nur ſelbſt zu, erwiederte ich: wiſſen ſie 
gewiß, daß es Gold iſt, und laſſen ſie ſich 
nicht etwa durch einige a betruͤgen ? 
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Wollen fie einen gewiſſen Beweiß davon ha⸗ 


ben? verſetzte er: ich will es ihnen fuͤr das 


reinſte Gold bezahlen: ich habe wenig von der 
Art geſehen. Auf dieſen Beweiß mußte ich 


mich ergeben: dennoch aber that er mir noch 
nicht Genuͤge. Einer von meinen vertrauten 


Freunden war der Goldſchmidt des Patriar— a 
chen. Ob er gleich ſehr weit davon wohnte, 


fo begab ich mich doch zu ihm hin. Er bewun— 
derte die Schönheit meines Goldes: und ich 
konnte mich nicht entbrechen, es ihm zu vers 
kaufen. Ich nahm meinen Weg eiliaſt wieder 
zum Herrn von Rance. — — Et fogte mit 
lachendem Munde zu mir: was denkt man von 
ihrer Waare? Ich antwortete ihm nicht wei— 
ter, als daß ich die Goldſtuͤcken, womit mein 
Hut angefuͤllet war, auf den Tiſch ſchuͤttete. 
Sehen ſie da, ſagte ich hiernaͤchſt, was meine 
30 Piaſters getragen haben. — — Sind fie 
nun noch wider die Philoſophie eingenommen, 
ſagte Herr von Rance, und worauf kann ſich 
ihr Unglaube gruͤnden? Auf ſie ſelbſt, ver— 


ſetzte ich, auf ihren Zuſtand. Wie ſoll man 


ſich einbilden, daß ein Menſch, der ſo groſſe 
Schaͤtze beſitzt, in der Welt, wie ſie, herum 
irren, und ſich, dem Anſehen nach, auch von 


den nothwendigſten Dingen dieſes debens ent— 


bloͤßt befinden kann? Sagen ſie nur von der 
Ueppigkeit und den Begierden, erwiederte er. 
Eine maͤſſige Nahrung und ein einfaches Kleid, 
ſind die Nothwendigkeiten eines Weiſen, uͤber 
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die er ſeine Begierden nicht hinausgehen laͤßt. 
Er iſt zufrieden, daß er andern dieſe Noth— 
wendigkeiten auch verſchaffen kann, und ſchaͤtzt 
ſeine Reichthuͤmer nicht anders, als nach dem 
Maaſſe, worinn er ſie austheilen kann. Eben 
dieſer Durſt, Gutes zu thun, bringt ihn zu 
der Nothwendigkeit, ſich ſelbſt aus ſeinem Va⸗ 
terlande zu verbannen: er muß ſich der Bos⸗ 
heit und den Begierden der Menſchen unver- 
merkt entziehen; und der Tag, den er waͤhlt, 
den Ort ſeines Aufenthalts mit Guͤtern zu 
uͤberſchuͤtten, iſt allezeit der letzte Tag vor ſei— 
ner Abreiſe. Der wahre Philoſoph heißt auch 
der Cosmopolite, das iſt, ein Einwohner der 
Welt. — Heutiges Tages machen ſich die 
Leute ein Verdienſt daraus, an allem zu zwei— 
feln, und verwerfen ohne die geringſte Unter— 
ſuchung alles, was ihre Einſicht uͤberſteigt. — 
Ein wahrer Lehrling der Wiſſenſchaft weiß die 
wahren Philoſophen auf einen Blick zu unter— 
ſcheiden. — Das (icht des Himmels muß 
ſeine Arbeit leiten, und dieß goͤnnt Gott nur 
wenigen Menſchen; er verſagt es allezeit denen, 
die ein ſo koſtbares Geſchenk nur zur Befriedi— 
gung ihrer Leidenſchaften gebrauchen wuͤrden. 


Ich wundere mich, ſagte ich hierauf zu 
dem Herrn von Nance, uͤber den Unglauben 
der Menſchen in Anſehung der Moͤglichkeit des 
Steins der Weiſen. — Was die Moͤglichkeit, 
Gold zu machen betrifft, verſetzte Herr von 

3 4 Rance: 


Rance: fo wuͤrde es laͤcherlich ſeyn, wenn 
man glauben wollte, daß man irgend ein Me⸗ 
tall ohne Huͤlfe des Goldes ſelbſt verwandeln 
koͤnne; gleichwie es ungereimt ſeyn wuͤrde, zu 
gedenken, daß ein Korn von Gerſte Ro— 
cken tragen koͤnnte, man möchte es auch ſaͤen 
in welches Land man wollte, oder, daß ein 
Menſch, ohne Zuthuung eines andern Mens 
ſchen zu bilden ware. Hören fie aufmerkſam 
an, was ich ihnen ſagen will. Es giebt drey 
Reiche in der Natur, von Thieren, von Pflan— 
zen und von Mineralien. Der Grundſtoff zu 
einem jeden diefer drey Reiche ward im Anz 
fange der Welt geſchaffen, und Gott befahl 
einem jeden, indem er ſie ſegnete, zu wachſen 
und ſich zu vermehren. Dieſer Seegen würde 
in ſich ſelber kraͤftig geweſen ſeyn, wenn der 
Menſch ſich in der Unſchuld erhalten haͤtte: da 
er ſich aber wider ſeinen Schoͤpfer empoͤrt 
hatte; verlohr er die unſchaͤtzbaren Vorzuͤge, 
womit er erſchaffen war. Die Erde ward fuͤr 
ihn verflucht; ſie brachte nur Dornen und 


Diſteln hervor, und er ſahe ſich verurtheilet, 


ſie im Schweiſſe ſeines Angeſichts zu bauen. 
Seit dieſem Augenblicke goͤnnt ſie ſeiner Arbeit 
beſtaͤndig ihre Fruͤchte: das Korn, welches in 
die Erde geworfen wird, tragt hundertfaͤltig, 
und ein Korn bringt einen Baum hervor, und 
vermehrt ſich mehr als hundertfach. Die Vers 
mehrung iſt bey den Thieren auch beſtaͤndig: 
warum ſollte ſie es denn bey den Mi⸗ 

neralien 
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neralien nicht fepn ? Warum ſollten fie fich 
allein von dieſem Segen des Schoͤpfers: wachz 
ſet und vermehret euch! ausgeſchloſſen fin⸗ 
den? Sie laſſen ſich auch alſo wieder hervor- 
bringen, wie die andern Dinge, und vermeb— 
ren ſich ſonder Zweifel mit Huͤlfe der Bemuͤ— 
hung eines weiſen und arbeitſamen Menſchen, 
der ihren Saamen zu finden, und ihn 
in eine gehoͤrige Mutter zu verlegen 
weiß. Mich duͤnkt, ſagte ich zu dem Herrn 
von Rance, ſie ſollten billig zu den Eigen— 
ſchaften eines klugen und arbeitſamen Men⸗ 
ſchen auch noch dieß hinzu ſetzen, daß er reich 
ſey, weil ein unermeßlicher Aufwand erfordert 
wird, dieß fo hoch geruͤhmte Geheimniß zu fin⸗ 
den. Das iſt auch ein Irrthum, antwortete 
mein Gaſt: die Natur iſt einfach in ihren 
Wuͤrkungen, und bloß durch ein einfaches 
Verfahren kann man ihr nachahmen. Vier 
Louisd'or find zu dem ganzen Aufwande bey 
dieſem großen Werke hinreichend: und derje⸗ 
nige, den es mehr koſten wird, kann verſi⸗ 
chert ſeyn, daß er nicht auf dem rechten Wege 
iſt. — Bey dieſer Wiſſenſchaft iſt der An— 
fang ein wenig verdrießlich, die ich ihnen aber 
durch eine Handlung bey ihrer Arbeit anges 
nehmer machen werde. Ich wollte wuͤnſchen, 
daß es mir erlaubt waͤre, fie dieſe Roſe pfluͤ— 
cken zu laſſen, ohne daß ſie die Dornen dabey 
empfaͤnden: allein ihr Beſiß muß die Frucht 
ihrer Arbeit ſeyn. a fie ſich Meta, 
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ob fie die Herzhaftigktit beſtzen, welche bey 


einem wahren Befitzer dieſer Weisheit noth— 
wendig iſt. Bilden ſie ſich nicht ein, daß der 
Beſitz dieſes Schatzes fie eines ſtillen und wohl- 
luͤſtigen tebens verſichere: nein, mein Sohn! 
ſie werden wie Tantalus mitten im Waſſer 
ſeyn, ohne daß ſie ſich unterſtehen duͤrfen, es 


zu genieſſen. Die Bosheit der Menſchen wuͤrde 


ſie ins Verderben ſtuͤrzen, wenn ſie aus einem 


auſſerordentlichen Aufwande den Verdacht ſchoͤ⸗ 


pfen koͤnnten, daß fie einen ſolchen Schatz hats 


ten. Sie werden ſogar genoͤthiget ſeyn, die 
kluͤgſte Vorſchrift zu gebrauchen, wenn ſie 


ſich deſſelben zum Beſten des Naͤchſten bedie⸗ 
nen wollen. Sie ſelbſt werden von ihrer Ar— 
beit keinen andern Nutzen haben, als eine groſſe 
Verachtung gegen die Reichthuͤmer, wovon fie 
die Quelle beſitzen werden, eine dauerhafte Ges 


= 


ſundheit, und das Vergnuͤgen, der Vater 


einer groſſen Anzahl von Ungluͤckſeligen zu 
werden. 

Ich verſicherte den Herrn von Ranee, daß 
er an mir die Geſinnungen finden wuͤrde, welche 
die Philoſophie erfordert. — Zuerſt las ich 


dasjenige, was uns die Alten von dieſer hohen ö 


Sache hinterlaſſen haben, genau und ſorgfaͤl— 


tig durch — und der Herr von Rance zeigte 


mir, daß es leicht ſey, ſie miteinander zu ver⸗ 


gleichen, und daß fie eine und eben dies 
ſelbe Arbeit nur auf verſchiedene Art 


vorgeſchrieben hatten, 
RR Das 
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Das Geheimniß des Steins de eifen 
ward von Adam feinen Kindern mitgetheilet: 
und eben durch dieſe allgemeine Arzeney haben 
die erſten Menſchen ein ſo hohes Alter erreicht. 
Da ſie aber dieſe Gabe des Hoͤchſten gemiß— 
braucht hatten; ſo offenbarte es Noa nur 
einem von ſeinen Soͤhnen; und bald war dieſe 
Wiſſenſchaft nur einer kleinen Anzahl von Per— 
ſonen bekannt, die man Weiſe nannte. Dieſe 
gebrauchten groſſe Vorſicht in der Wahl derer, 
welche ſie ſich zugeſellten. Dieſe Aufnahme in 
ihre Geſellſchaft nannte man bey den Egyp⸗ 
tern die Einweihung. Die Geheimniſſe dieſer 
Wiſſenſchaft zu beſchreiben, gebrauchte man 
eben die hieroglyphiſchen Bilder: und um ſich 
darinnen unterrichten zu laſſen, kamen die 
Weiſen aus allen Theilen nach Egypten. Die 
feyerlichen Eid ſchwuͤre waren die Verſicherung 
des Geheimniſſes dieſer Weiſen, die ſich nicht 
fuͤrchteten, eher das Leben zu laſſen, als ihre 
Schwuͤre zu brechen. Aber nicht alle machten 
einen heilſamen Gebrauch von ihrer Einſicht. 
Mehr als ein Orpheus verlohren ihre Euridiee, 
nachdem fie in die Tiefen dieſer Wiſſenſchaft 
eingedrungen waren, weil ſie dieſelbe durch ein 
anderes Mittel, als ihnen die Biherrſcher, 
welche durch den Pluto vorgebildet waren, vor— 
geſchrieben hatten, aus der Hoͤlle ziehen woll- 
ten. Salomon iſt einer von denen, welche 
unfere Kunſt am beſten gekannt haben: und 
zu ſeiner Zeit waren viele Philoſophen in Ju⸗ 
daͤa. 
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dau Sie machten, nach dem Mute der 


Egyptiſchen eine Geſellſchaft unter ſich: und 


durch die Erbauung des Salomoniſchen 
Tempels bildeten ſie das Werk. Dieſe Geſell— 
ſchaft hat ſich unter dem Namen der 


Freymaͤurer bis auf unſere Zeiten fortge- 


pflanzt. Mit Recht ruͤhmen die Freymaͤu— 
rer ihren Urſprung von der Erbauung des 
Salomoniſchen Tempels zu haben. 


Iſt es moͤglich, ſagte ich zu dem Herrn 
von Rance, indem ich ihm ins Wort fiel, 
daß das beruͤhmte Geheimniß der Freymaͤurer 
den Stein der Weiſen betreffe, und daß alle 
diejenigen, welche zu dieſer Geſelſchaft einge⸗ 
weihet ſind, dieß Geheimniß e 


Es iſt ausgemacht, antwortete er mir, 
daß alle Freymaͤurer bey ihrem Urſprunge Phi— 


loſophen waren. Unterſuchen ſie nur den Zweck, 


den ſie ſich vorgeſetzt hatten, eine Vereinigung, 
die das allgemeine Beſte und die Ausübung 
milder Werke zum Ziel haben ſollte: eine anz 
dere Abſicht haben wir nicht. Allein die Sa⸗ 


chen haben ſich feit ihrem Urſprunge ſehr geaͤn 


dert. Unſere Meiſter erkannten mit Betruͤb— 
niß, daß ſie nicht eben, wenn ſie die Anzahl 
ihrer Mitglieder vermehrten, auch die Anzahl 
der Weiſen vergroͤſſerten, und ſuchten daher 
ſich in engere Graͤnzen einzuſchraͤnken. Man 
ließ den Freyumaͤurern ihre eee 

die 


365 


Zeichen und Gebräuche: allein man hörte all⸗ 
maͤhlig auf, ihnen den Schluͤſſel dazu zu ges 
ben, und bald wußte die ganze Geſellſchaft 
nicht mehr, was ihre Gebraͤuche bedeuteten. 
Inzwiſchen haben ſie dieſelben allezeit beybe— 
halten: und die Erfahrung hat gezeigt, wie 
weislich unſere Väter gehandelt haben, daß fie 
ihnen das Geheimniß entzogen. Dieſe Ver— 
ſammlungen, welche bey ihrem Urſprung ges 
halten wurden, um ſich einander feine Einſich⸗ 


ten mitzutheilen, und Berathſchlagungen an⸗ 


zuſtellen, wie man das gemeine Beſte beförz 
dern koͤnnte, find Bacchusfeſte geworden. Man 
hat ohne Wahl, und oft aus niedertraͤchtigen 
Abſichten die verderbteſten Leute aufgenommen; 
und vielfaͤltig hat man keine andere Abſicht, 
warum man ein Freymaͤurer wird, als Eins 
diſche Neubegierde. | 


Dem ſey aber wie ihm wolle; fo giebt es 
doch noch wahre Freymaͤurer, allein ihre An— 
zahl iſt ſehr klein, weil wir wenig Leute fine 
den, die würdig find, es zu en. — — — 


Ich brachte ein ganzes Jahr mit fleiſſiger 
Erforſchung dieſer Wiſſenſchaft zu, und nach 
geſchehener Trennung von meinem weiſen Freund, 
dem Herrn von Rance, reiſete ich viele Laͤn— 
der durch, ohne daß mir etwas merkwuͤrdiges 
begegnete: allein in Pohlen hatte ich unter 
andern folgende Begebenheit, welche erzaͤhlt 
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zu werden verdient. Ich gieng faſt alle Mor⸗ 
gen in ein Haus, meiner Wohnung gegen uͤber, 
ein wenig Achuavit zu nehmen, und fand ge— 
woͤhnlich einen Apotheckerpurſchen daſelbſt. Man 
konnte nichts aͤrmeres ſehen, Sein Lohn reichte 
kaum zu feinem Unterhalte hin: dennoch hatte 
er ſich ſo ſtark dazu gewoͤhnt, alle Morgen 
dieſe kleine Haͤrzſtaͤkung zu ſich zu nehmen, 
daß er niemals wegblieb. Eines Tages hatte 
er ſein Glaß in der Hand, als ein Bettler, 
welcher halb todt gefroren war, ihn um eine 
Gabe anſprach. Der arme Burſch hatte nicht 
einen Heller; aber er bedachte ſich nicht, ihm 
ſein Getränk zu geben, und wollte nuͤchtern 
wieder nach Hauſe gehen. Ich noͤthigte ihn, 
ein anderes Glaß dafuͤr zu nehmen, lobte 
fein Bezeigen, weil ich nach dieſer Handlung 
ein gutes Urtheil von feinem Gemuͤthe faͤllte, 
und bewunderte, daß die Vorſicht ſich meiner 
bedienen wollte, ihn in den Stand zu ſetzen, 
daß er eine groͤſſere Mildthaͤtigkeit ausuͤben 
koͤnnte. Weil ich ohne allen Putz bekleidet 
gieng, ſo achtete er mein Verſprechen nicht ſehr, 
ob ich es gleich wiederholte. Da ich endlich bes 
reit war, mich auf mein Pferd zu ſetzen; ſo 


gieng ich, wie ſonſt gewöhnlich hin, mein 


Getraͤnk zu mir zu nehmen. Ich hatte hun⸗ 
dert Piftolen, nebſt einem kleinen Papier mit 
etwas wenigem von dem Goldmacherpulver, 
unter der Ueberſchrift: Sicheres Mittel, 
die allerunheilbarſte Gicht zu bellen, 
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in einen Beutel geſteckt. Dieſen gab ich dem 
Burſchen: und hoͤren ſie, was mir einer von 
unſern Brüdern, der ſich zu Dreßden aufs 
hielte, gemeldet hat. Mein Apotheckerburſche 
konnte ſich vor Freuden nicht faſſen, und trug 
ſeinen Beutel zu ſeinem Herrn. Dieſer Mann 
hatte von dem groſſen Werke reden hoͤren, und 
achtete das Gold weniger als das Pulver. Er 
gieng zu dem Miniſter; und da dieſer dem Koͤ— 
nige die Begebenheit erzaͤhlet hatte, war dere 
ſelbe begierig, die Probe mit meinem Pulver 
zu machen. Er ſchloß fi mit dreyen von feis 
nen Vertrauten in ſeinem Zimmer ein, und 
machte aus vier Pfund Silber eben ſo viel 
Pfund Gold. Der König traute kaum feinen 
Augen. Nachdem er aber das Gold hatte auf 
die Probe bringen laſſen, und von der Wahr— 
heit der Sache uͤberzeugt war; ließ er den 
Apotheckerburſchen kommen, befragte ihn, und 
wollte ihn noͤthigen zu ſagen, wo ich geblieben 
waͤre. Weil er aber keine Nachricht von ihm 
bekommen konnte, die auch dieſer Burſche ſel⸗ 
ber nicht hatte, ſo ließ er ihn ins Gefaͤngniß 
bringen, wo man ihn ſechs Monathe behielt. 
Als der Koͤnig aber keine Hoffnung mehr hatte, 
etwas von ihm zu erfahren, ließ er ihm ſeine 
Freyheit und den Werth von vier Pfund Gold 
wieder geben. Hierdurch kam der Menſch in 
ſehr gute Umſtaͤnde. Ich habe nachher das Ver- 
gnuͤgen gehabt, zu erfahren, daß er ſein Gluͤck 
wohl genutzet, und daß er ſein Vermoͤgen 
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durch feinen Fleiß noch beträchtlich vermehret 
hat, dabey aber auch keine Gelegenheit vorbey 
laͤßt, gutes zu thun. — — 
(Nun faͤhrt der Erzaͤhler dieſer Geſchichte 
wieder fort.) 
Mein Vater, fieng ich an: nichts iſt 
verborgener, als die Wiſſenſchaft, welche ſie 
beſitzen. Koͤnnte ich mir wohl von mir ſelbſt 
einen Fleiß verſprechen, der ſtandhaft genug 
wäre, alle Tiefen davon zu ergründen? Nein 
gewiß nicht, antwortete Herr de la Croix; 
wofern ſie keinen Gehuͤlfen bey ihrer Arbeit 
hätten: allein, ich kann ihnen die Schwierig— 
keiten alle erleichtern: die vornehmſte iſt, den 
Stoff zu dem Werke kennen zu lernen. 
Und haben ſie mir nicht geſagt, erwiederte ich, 
daß nichts durch etwas anderes, als durch 
ſeines Gleichen, hervorgebracht werden kann? 
Iſt denn der Stoff zu dem Golde etwas an- 
deres, als das Gold ſelbſt? Nein, ohne Zwei- 
fel nicht, verſetzte Herr de la Croix; der 
Saamen oder die Pflanze zu dem Golde, 
liegt in dem Golde ſelbſt: aber man muß 
einen Erzeugungsort, oder eine Mut⸗ 
ter fuͤr den Saamen finden, die da mache, 
daß er aufgehe; einen Boden, der vermoͤ⸗ 
gend iſt, ihn zur Faͤulung zu bringen, damit 
er wieder aufwachſe. Ein Korn von Getraide 
enthält eine Aehre in ſich; aber man muß es 


in einen geſchickten Boden werfen, und dieſer 
EN Boden 
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Boden muß hernach befeuchtet werden: denn 
die Feuchtigkeit allein kann die Faͤulung vers 
ur ſachen. Mit einem Worte, das ganze Ger 
beimniß des Steins der Weiſen liegt hierinne: 
nehmen ſie denjenigen Stoff, der, ohne zu 
einem von den Geſchlechtern der dreyen Reiche 
zu gehöten, zugleich Erde, Waſſer, Luft und 
Feuer iſt; geben ſie ihm ihr Gold zu verzeh⸗ 
ren, daß er es zur Faͤulung bringe, es wieder 
erwecke, und ihm in ſeinem neuen Zuſtande zur 
Nahrung diene; aber machen ſie es ſo, daß er 
ihm feine erſte Natur gänzlich benommen habe, 
und daß er aus einem fluͤſſigen Stoffe nicht 
wieder in ſeinen erſten Zuſtand kommen koͤnne: 
alsdenn wird es, wie ein anderer Phoͤnix, wie⸗ 
der aus ſeiner Aſche hervorwachſen: aber weit 
gluͤcklicher ſeyn, als dieſer Vogel, den man 
nur erſonnen hat, ein Sinnbild von unſerm 
Werke zu ſeyn: es wird nicht von einem eins 
zigen Kinde Vater werden, ſondern eine Menge 
derſelben erzeugen. 


Mich duͤnkt, ſagte ich hierauf zu meinem 
Vater, daß ſie mir eben ſagen, man muͤſſe 
das Gold fluͤſſig machen. Wird es denn nicht 
fluͤſſig, wenn man es in den Tiegel wirft und 
ſchmelzen laßt ? Das habe ich damit nicht ſa⸗ 
gen wollen, antwortete er. Das Gold iſt in 
dem Eingeweide der Erde Anfangs Waſſer. 
Man muß es alſo wieder zu Waſſer machen, 
den Saamen daraus zu ziehen. Und das iſt 
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die ganze Wiſſenſchaft. Das aber iſt auch 
eben die Schwierigkeit, verſetzte ich. Allein 
dürfte ich fie ohne Unbeſcheidenheit fragen, ob 
dieſe Mutter des Goldes theuer, ob ſie ſelten 
und unbekannt iſt? 


Hier, erwiederte mein Vater, kann ich 
ihnen keine klare Antwort geben. Sie iſt eine 
Auſſaͤtzige, die man erſt von ihrem Auſſatze 
heilen muß, ehe man ſie in das Brautbette 
des Koͤniges fuͤhret: eine Natur, der man ihr 
Gift benehmen muß, wenn man ſie zu einer 
heilſamen Sache machen will; ein ungebildeter 
Klumpen, den man bilden muß. Sie enthaͤlt 
groſſe Schaͤtze, und wird wohlfeil gekauft. Sie 
iſt in aller Haͤnden: und wird nur von weni⸗ 
gen Perſonen gekannt. Einige nennen ſie 
Merkur; andere den grünen Loͤwen; noch an- 
dere Schwefel, und ſie iſt in der That dieß 
alles. — — Es iſt mir aber nicht erlaubt, 
mehr davon zu ſagen. Wir wollen warten, 
bis die Jahre ſie beſſern, und ſie wuͤrdig ma⸗ 
chen, in das Heiligthum zu treten. 
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108. 
Eine groſſe Seltenheit 


Aus dem Leipziger Allerley der neueſten 

und merkwuͤrdigſten Begebenheiten die⸗ 
ſer Zeiten, 528 Stuͤck, vom 27. Des 
kember 1774. 


In Venedig iſt jetzt ein Mann, welcher bee 
hauptet, daß er 3 50 Jahr alt ſey. Er nennt 
ſich Belmare St Germatn, Er kann ſeltſame 
Kuͤnſte, macht Diamanten, die in der ganzen 
Welt fuͤr ſolche paſſiren; er ſchreibt mit bey⸗ 
den Haͤnden zugleich, bleicht den rohen Hanf 
ſo weiß wie rohe Seide, und hat eine Salbe 
bey fich „die die Kraft zum verjuͤngen hat. 
Er führt ein Stammbuch, worinn die be— 
ruͤhmteſten des ſechszehenten und ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, auch der groſſe Michel Mon⸗ 
tagne vom Jahr 15 80, und ein gewiſſer Graf 
Lamberg vom Jahre 1618 eigenhaͤndig ſtehen. 


Alt genug moͤgen dieſe Denkſchriften ſeyn, 
denn Papier und Dinte iſt ſehr alt. 


Wenn er jemand anredet; ſo geſchiehet es 
in ſehr bedeutenden feyerlichen Ausdruͤcken, und 
uͤberhaupt fuͤhrt dieſer wunderſeltſame Mann 

ganz aus nehmende Reden. Er ſagt, wenn er 
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in Frankreich einen Schritt thun würde: fo 
würde dieſes die ganze Welt, fo weit als fie 
rund iſt, in Erſtaunen ſetzen. 


In Venedig wollte er den Rang vor dem 
nun verſtorbenen Herzog von York haben, und 
ſolches darum, weil man wohl wuͤßte, wer 
der Herzog waͤre; von ihm wuͤſte man es aber 
nicht. | | 


Anmerkung, 


Daß der berühmte franzoͤſiſche Adeptus 
Nicolaus Flamellus, welcher viele Kirchen, 
Kloͤſter und Hoſpitaͤler zu Paris geſtiftet, 
1382 die Meiſterſchaft erlangt, und 1413 
fein Buch von dem Steine der Weifen gefchries 
ben hat, auch noch am Leben ſeyn ſoll, kann 
man aus des beruͤhmten Paul Lucas Reiſe in 
Klein s Afien, oder Natolien, Macedonien, 
Karamanien u. ſ. w., die er auf Befehl lud⸗ 
wigs des XIV. in den Jahren 1701 bis 1714 
verrichtet, und zugleich aus der im Jahre 
1780 in der Schroͤderiſchen Buchhandlung zu 
Hildesheim herausgekommenen Sammlung der 
merkwuͤrdigſten Begebenheiten mit verſchiedenen 
Adepten pag. 98. leſen. ER 


109, 
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Vor nicht gar langen Jahren iſt auch eine 
Transmutation der Metallen von einem aus 
Holland gekommenen Reiſenden bey einem Proz 
feſſor der Philoſophie zu Jena geſchehen, wel⸗ 
cher in deſſen Stube auf einer Kohlpfanne 
etliche Loth Bley in goldhaltiges Silber ver⸗ 
wandelte. 


Nachfolgendes Schreiben kann auch zum | 
Beweiſe dienen, daß dieſe Kunſt in rerum 
natura ſey. | 


Illuſtri Excellentifimoque 
Dn.D. Wedelio 
S. D. 
Jo. Georg loch. D. 


Quod dudum in Votis habui, id mihi 
contingit tandem. Offendi Adeptum, et 
veri quidem nominis talem, non decepto- 
rem aut vanae gloriolae cupidum animal- 
culum. Me praefente et vidente, nullo fere 
ſumtu, tribus diſtinctis vicibus aurum fecit 
purifimum. En tibi grana quaedam, juxta 
cum Vafe, quo uſus eſt inter laborandum. 
Propediem redibit, et apud me diverte- 
tur; amat enim ſolitudinem, Vir plane 
fimplex et pius. Libros poſſidet rariſſimos, 
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quos omnes accurate cum induſtria, evol- 
vit, legit, caſtigavit. Pro liberalitate ſua 
non paucos uſibus meis relinquit, e quos 
rum unum ad Te mitto, neſeio qua lingua 


feriptum. Introductionem tuam in Alchy- i 


miam videri geſtit, colit enim et venera- 
tur nomen tuum. — — Vale, Vir il. 
Iuſtris, et reliquum vitae tuae tempus ex 


Voro tranſige. Deus ſervet. Dabam Tre- 


moniae, d. 17. Jun. 1720. 


Vid. quoque Meiſters Nachricht, pag · 
79. 80. | 


Deutſche Ueberſetzung des vorſtehenden 
Schreibens. 


Seiner Excellenz, 
dem wohlgebohrnen Herrn Doktor 
Wedel. 


Was ich ſchon lange gewuͤnſcht habe, iſt 


mir endlich wieder fahren, 


Ich habe einen Adeptum angetroffen, und 
zwar einen wahren und keinen Betruͤger, wel⸗ 
cher kein, eines eitlen kleinen Ruhms begieriges 
Thierchen iſt. 


In meiner Gegenwart und vor meinen 
Augen hat er mit dreyen verſchiedenen Veraͤn— 
derungen, faſt ohne alle Unkoſten, das reinſte 

Hier⸗ 


Hierbey folgt ein Gran, nebſt dem Ges 
faͤß, deſſen er ſich bedienet hat. 


Erſter Tagen will er wieder kommen und 
ſich bey mir erluſtigen. Der Mann iſt ſehr 
aufrichtig, redlich und fromm, und liebt die 
Stille und Einſamkeit. | 


Er beſitzt die feltenften Bücher, Mit bez 
ſonderem Fleiſſe erforſcht, lieſt und beurtheilt 
er Alle auf das ſorgfaͤltigſte. 

Vermoͤge ſeiner Freygebigkeit hat er mir 
diele zu meinem Gebrauch hinterlaſſen, wovon 
ich dir eins uͤberſende, welches in einer mir 
unbekannten Sprache geſchrieben iſt. | 

Deine Einleitung in die geheime Scheider 
kunſt hat er ſehr zu ſehen gewuͤnſcht, denn er 
ſchaͤtzt und verehret dich. 

Lebe wohl, erleuchteter Mann, und nach 
meinem Wunſche. Gott erhalte dich! Dort⸗ 
mund, den 17. Junii 1720. 


a Johann Georg Joch, Dr. 
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Extracte 
aus den fuͤnf alchymiſtiſchen Briefen, 
welche aus Veranlaſſung des von 
Conſtantino erfundenen tingirenden 
Pulvers zu Hannover im Jahr 1767 
herausgekommen. 


Erſter Brief. 


Jo habe ſchon vormals Euer Edlen zu ſchrei⸗ 
ben die Ehre gehabt, daß ein Theil Borax mit 
23 Theil Weinſteinkremor vermengt, in gar 
wenig Waſſer ſolvirt werden koͤnne, und nach⸗ 
dem ſolches filtrirt worden, ein klarer, ſehr 
ſaurer, und wie ein Syrup dicker Liquor dars 
aus werde. Ich machte 1736 einen ſolchen 
tiquor von einer Unze Borax, und 23 Unzen 
Cremor, mit 10 Unzen gemeinem Waſſer 
(ich nahm mehr Waſſer als noͤthig, damit 
der Liquor nicht allzu dick werden ſollte) und 
machte damit allerley Verſuche, die ich hier, 
um Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, nicht an⸗ 
fuͤhren will. Endlich ließ ich in einem ſolchen 
Liquor, der aus vorgemeldten und gleich ſchwe⸗ 
ren Ingredienzien beſtand, eine Unze Sr 
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fioifchen Oueckſilberſublimats ſolviren, ſetzte 
ſelbigen in einem mit Loͤſchpapier verbundenen 
Zuckerglaß, auf den Stubenofen. Kaum hatte 
ich das Glas aus der Hand geſetzt, ſo mußte ich 
ohnvermuthet und ſehr ſchleunig, in Patien- 
tenangelegenheiten eine Reiſe antreten, und 
blieb 11 Tage aus. Sobald ich wieder zu 
Haufe kam, ſahe ich nach meinem Glaſe, das 
von der dritte Theil des Liquors ausgeduͤnſtet 
war (es war aber damals gar nicht kalt, da— 
ber wurde nicht ſtark eingeheizt, ſonſt wuͤrde 
er wohl alle evaporiret ſeyn) und hatte ſich 
ein weiſſer Bodenſatz angeſetzt. Ich nahm 
das Glas in die Hand, ſchuͤttelte es, und 
erfuhr, daß der Satz aus lauter kleinen filbers 
glaͤnzenden Flittern beſtand, und nachdem ſel⸗ 
biger von dem Liquor ſepariret, edulcoriret 
und getrocknet wurde, etwa 23 Drachmen 
wog. Es war ein ſehr zartes, weiſſes und 
ſilberglaͤnzendes Pulver; wenn man es auf 
der Hand rieb, wurde die Hand gleichſam uͤber⸗ 
ſilbert, beſahe man es durch ein Microſcop, 
fo befand man doch, daß es aus lauter Fleis 
nen Flittern beſtand. Der Geſchmack war 
wenig corroſiviſch, aber ſehr mercurialiſch. Um 
nun zu wiſſen, ob dieſes Pulver fix oder vo⸗ 
latiliſch ſey? legte ich davon etwa eine halbe 
Erbſe groß in einen ſilbernen Loͤffel, und hielte 
ſolchen mit einer Zange über glühende Kohlen; 
da fieng es ſogleich an zu rauchen, und als 
die ſtreichende Luft (die Arbeit geſchahe in einer 

Aa f groſſen 


378 — — 


groſſen Kuͤche, darinn die Zugwinde ſtrichen) 
den Rauch oder Dampf etwas zuruͤck trieb, 
ligte er ſich uͤberall an den Loͤffel an, und ſel⸗ 
biger ſahe nicht anders aus, als wenn er mit 
feinem Golde uͤberguͤldet waͤre; welche Gold— 


farbe ſich aber mit Salz wieder abreiben ließ. 


Mitten im Löffel, da das Pulver gelegen, hat 
ſich ein kleines Huͤgelgen erhoben, ſo daß man 
ſehen konnte, daß an dieſer Stelle das Silber 
in etwas geſchmolzen war; von dem Pulver 
aber war nur ein gar wenig leicht und braune 
Erde übrig geblieben. Damit ich aber meh— 
rere Verſuche mit dieſem Pulver anſtellen koͤnnte, 
machte ich mehr davon, und bekam etwa eine 


Unze. Ich ließ etwas Bley in einem Tiegel 


ſchmelzen, und legte ein wenig von dem Pul- 
ver darauf, es rauchte wiederum ſtark; als 
aber der Tiegel erkaltete, war auf dem Bley 
nicht das geringſte von einer Goldfarbe zu 
ſehen; wo aber das Pulver gelegen hatte, hat 
ſich ein wenig Bley in Glaͤtte verwandelt. Ich 
ließ abermal Bley ſchmelzen, legte ein wenig 
des Pulvers darauf, und goß das geſchmol— 
zene Bley, bevor das darauf liegende Pulver 
verrauchte, fo geſchwind ich konnte, auf eine 
eiſerne heiſſe, jedoch nicht glüende Platte, das 
mit das geſchmolzene Bley ſich duͤnne und 
wohl ausbreiten konnte, und ſiehe! die ſtrei⸗ 
chende Luft trieb den Rauch des Pulvers uͤber 


das geſchmolzene und duͤnn ausgebreitete Bley 
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zuruͤck, und ſahe ſelbiges nicht anders aus, 
; als 
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als wenn es mit Gold uͤberzogen waͤre; nahe 
an der Staͤtte aber, wo das Pulver gelegen, 
waren allerhand ſchoͤne Farben, als gruͤn, blau, 
roth und Purpur. Ich ließ auf gemeldte Art 
uͤber 30 Pfund Bley mit dieſer Goldfarbe an— 
laufen ſchabte das uͤberguͤldte und ſonſt ges 
faͤrbte, ſo duͤnne ich konnte ab, und bekam 
etwa 18 Drachmen des feinſten hochfarbigten 
Goldes, ſo in allen erſinnlichen Proben, die 
damit angeſtellt worden, Gold blieben. 


Zweyter Brief. 


Die beyden Salze, Borax und Cremor 
Tartari, wenn ein jedes fuͤr ſich allein iſt, er— 
fordern ſehr vieles Waſſer zu ihrer Solution; 
nun ſie aber beyde beyeinander ſind, loͤſen ſie 
ſich in wenigem Waſſer auf. 


Unſere Zuſammenſetzung des Weinſteins 
und Borax und Waſſer, wird bey der Evapo— 
ration dick, wie ein Syrup, und endlich ſo 
dick und zaͤhe, wie alter Terpentin. — — 


Sonſt verhielt ſich mein Verſuch etwas an⸗ 
ders, als der Conſtantiniſche. Mein Borax 
hat eine Unze weniger von dem Weinſtein an⸗ 
genommen, als der Seinige. Vermuthlich 
hat es an meinem Borax gelegen. 


Ich ſchritte nunmehr ſelbſt zur Bereitung 
Jes Conſtantiniſchen Pulvers; weil ich aber 
glaubte: 
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glaubte: 1) daß bey der Verrauchung des 
Pulvers, auf einem erhizten Metall, nicht 
ſowohl das Metall, als vielmehr das in dem 
Pulver vorhandene Queckſilber in Gold veräns 
dert, und in das Metall eingefangen wuͤrde, 
und 2) daß dieſe Veränderung fuͤrnemlich der 
nen im Weinſtein vorhandenen vielen und reis 
nen Licht und Feuertheilchen zuzuſchreiben wäre, 
und daß dazu 3) der Borax mit ſeinem Se⸗ 
dativfalze vielleicht nicht nöthig wäre; fo ſtellte 
ich die Bereitung auf vielerley Art an. 


Bey der erſten blieb ich bey meines Freun⸗ 
des Verſuch. Die andere ſtellte ich ohne Bo⸗ 
rar an, bloß mit dem Seignettenſalz und 
Sublimat, um zu erfahren, ob das Sedativ⸗ 
ſalz etwas zu der Wuͤrkung thue. | 

Die dritte mit Tartaro tartarifato und 
Sublimat, um zu erkennen, ob das mine⸗ 
raliſche Alcali dazu noͤthig ſey? 

Das vierte mit einer Terra foliata tartari 
criſtalliſata, welche aus den Criſtalles Sodaue 
mit diſtillirtem Eſſig bereitet war. Dieſes 1 
ſollte mich lehren, ob dieſes Pulver auch ohne 
Weinſtein koͤnnte bereitet werden. 


Dieſe vier Proceſſe will ich nach allen 
Umſtaͤnden erzählen: 8 
* 
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Erſte Verſetzung des Queck ſilberſubli⸗ 
mats mit Borax und Weinſtein. 


Am 23 May 1755 ſchuͤttete ich 2 Unzen 
gepulverten Borax mit 5 Unzen geriebenen 
Weinſtein unter einander in ein Zuckerglaß, 
goß 20 Unzen warmes Brunnenwaſſer hin⸗ 
zu, ruͤhrte es um, bis faſt alles ſolvirt war, 
welches bald geſchahe. Ich filtrirte darauf 
den Liquor , und behielt am ungeaͤnderten 
Weinſtein im Filtrum eine Unze. Es waͤ⸗ 
ren alſo 4 Unzen Weinſtein wenigſtens zu 
dieſem Borax genug geweſen. Der Liquor 
war helle, ungefaͤrbt und ſchmeckte ſauer. Ich 
goß ihn in einen Kolben mit niedrigem Halſe. 
Darauf rieb ich 2 Unzen Sublimat, und 
ſchuͤttete ſie zu dem Liquor in dem Kolben. 
Sie löferen ſich bey oͤfterem Umſchuͤtteln ſchon 
in der Kaͤlte meiſtens auf. Die gaͤnzliche So— 
lution aber geſchahe, als ich den Kolben auf 
warmen Sand ſetzte, und dann und wann 
umſchuͤttelte. (Es ſcheint merkwuͤrdig zu 
ſeyn, daß der Sublimat ſich hier ſo leicht in 
den 20 Unzen Waſſer aufloͤſete, ungeachtet 
ſolches ſchon 6 Unzen von ſonſt ſchwer aufs 
loͤßlichen Salzes enthielt, auch 2 Unzen Subs 
limat eine kochende Hitze erfordern, wenn ſie 
ſich in 20 Unzen Waſſer aufloͤſen ſollen.) 
Den Kolben ließ ich auf warmem Sand ſte— 
hen, mit einem Hut von boͤſchpapier bedeckt. 

Der Liquor ward etwas truͤbe und ſetzte we⸗ 
nige 


nige feces, weswegen ich ihn durch Druckpa⸗ 


pier filtrirte, wodurch er ganz klar wurde. 
Ich ſetzte ihn darauf mit voriger Bedeckung 
wieder in die Waͤrme. Dieſes geſchahe den 


25. May. Den 26, ſetzte er wieder einige 


leimfarbige feces, weswegen ihn abermal file 
trirte, worauf der Liquor klar blieb. Den 27. 
lieſſen ſich noch kleine Flittern ſehen. Ich ließ 
den Kolben zu beſſerer Ausduͤnſtung dann und 
wann offen; bis den 30 verhielt es ſich eben 
alſo. Den 31. fieng der Liquor an, am Bo 
den zu criſtalliſiren, und auch oben die Hauts 
lein zu bekommen. Den 1. Junmii criſtalliſirte 


er ſtärker. Es zeigten ſich aber noch keine 


Flittern. Bey mehrerer Waͤrme loͤßte ſich 
vieles Salz wieder auf. So gieng es auch 
bis den 5. mit Vermehrung des Salzes. Den 
6. Junii war der über dem Salze ſtehende tiz 
quor ziemlich dick und coagulirte ſich, als ich 
ihn ein wenig ſchuͤttelte. (Ein ſonderbarer Zus 
fall, denn ſonſt pflegen ja ſaliniſche etwa coa— 
gulirte Liquotes durch Umſchuͤtteln fluͤſſiger zu 
werden; hier geſchahe aber das Gegentheil.) 
Er zergieng aber wieder in der Waͤrme, wes⸗ 
wegen ihn von dem Salze abgoß. Der Liquor 
war ſchwer und dicklich, wie ein duͤnner Sy⸗ 
rup, und nunmehr zeigte ſich in demſelben ein 
zartes glaͤnzendes Pulver, deſſen Theilchen in 
dem Liquor, wenn er bewegt wurde, mit ſilber— 
farbenen Wellen ſtrichen; dahingegen der Liquor 
ſonſt immer klar geblieben war. Das Salz, 


* 


6 «˙² ] ]˙Üäͥ  e  - - 


wel⸗ 


u 


383 


welches in Kruſten angeſchoſſen war, und einem 
unordentlichen angeſchoſſenen Tartaro vitrio- 
lato ahnlich ſah, hob ich bis zu weiterer Line 
terſuchung auf. Den 9. Juni hatte der Liquor 
einen zwey Linien hoch liegenden zartpuͤlverigen 
glaͤnzenden Bodenſatz. Der uͤberſtehende Liquor 
blieb des Tages über in der Wärme fluͤſſig; 
des Nachts aber coagulirte er ſich durch die 
Erkaͤltung ganzlich, weswegen ihm zur Vers 
duͤnnung 2 Unzen diſtillirtes Regenwaſſer wie⸗ 
der zuſetzte. Den 12. war der Liquor wieder 
dicklicher, an Farbe und Conſiſtenz wie Manz 
deloͤhl. Der Bodenſatz hatte ſich vermehret. 
Ich wollte ihn jetzo wieder diluiren, weil ich 
immer deutlicher anmerkte, daß das Pulver 
ſich nur mit tänge der Zeit aus dem Liquor 
abſonderte. Indem ich aber den Liquor mit 
dem weiſſen Zuckerglaſe, worinn er befindlich 
war, an einen kalten Ort hinſetzte, cogau⸗ 
lirte er ſich bald mit einer ganz beſonderen 
Schoͤnheit. Keine Perlenmutterſchale iſt mit 
Strahlen und Wellen ſo ſchoͤn gezeichnet und 
glaͤnzend, als dieſes ſilberfarbene Coagulum 
an der Seite durch das Glas ſchiene. Rund 
herum war es mit 5 oder 6 geraden perpendiz 
cularen Linien, in gleich breiten Feldern durchs 
ſchnitten und abgetheilet; von dieſen Linien 
breiteten ſich an beyde Seiten Strahlen aus, 
welche ſich in ihren Spitzen in Wellen verloh⸗ 
ren. Ich ließ es ein paar Tage lang zu mei⸗ 
ner Ergößung alſo ſtehen. Als ich das Coa⸗ 
gulum 
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gulum wieder in die Wärme fehte, wurde es 
bald fluͤſſig, ward aber hernach durch einen 
Zufall verſchuͤttet, und ich rettete weiter nichts 
davon, als ein weniges von dem glaͤnzenden 
Pulver, konnte mich aber um fo viel leichter 
in den Verluſt ſchicken, da ich unterdeſſen 
ſchon erfahren hatte, daß, ohne den Borax, 
blos mit dem Seignettenſalz, oder auch dem 
Tartaro tartariſato eben daſſelbige tingirende 
Flitterpulver in kuͤrzerer Zeit aus dem Subli⸗ 
mat koͤnne erhalten werden. Nun fuͤhre ich 
hier noch an, daß an obgedachtem ſchöͤnen 
Glanze des Coagulums das glaͤnzende Seda⸗ 
tivfalz in dem Borax vieles Antheil zu haben 
ſcheinet; indem der Proceß ohne den Borax 
zwar auch weiſſe und glänzende Coagula gege⸗ 
ben, die aber bey weitem nicht der Schoͤnheit 
des erſtern gleich kommen. 


Dritter Brief. 


Zweytens, die Verſetzung des Queck⸗ 
ſilberſublimats mit dem Seignetten⸗ 
ſalz. * 

Am 24 May 1755 (öfete ich 4 Unzen rei⸗ 
nes Seignettenſalz mit 10 Unzen heiſſen Waſ⸗ 
ſers auf, und ſchuͤttete, als der Kquor kalt 
war, eine Unze vom geriebenen Sublimat 
hinzu; Er reſolvirte ſich bald, und eher, als 


bey dem erſten Proceß. Die anfaͤnglich klare 
Solu⸗ 
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Solution ward bis den 26. auf warmen Sand 
geſetzt. Sie ward truͤbe und ſetzte einige, jedoch 
wenigere feces, als bey dem erſten Verſuche. 
Am 26. filtrirte ich die Solution, bemerkte 
aber, daß ſich in dem Aquor ſchon einige 
wenige ſilberigte glaͤnzende Flittern zeigten. 
Sie fielen hier alſo viel geſchwinder, als bey 
dem erſten Proceß, bey welchem ohne Zweifel 
das Sedativſalz die baldige Abſonderung vers 
hindert hat. Der Liquor ließ ſich geſchwind 
filtriren, war ungefaͤrbt, wie Waſſer, und 
war auf gleiche Art, wie bey der erſten Arz 
beit, in eine ziemlich ſtarke Waͤrme geſetzet. 
Am 27. tieren ſich ſehr viele Flittern ſehen, 
und fielen häufig zu Boden. Am 28. ders 
mehrten fie ſich ſehr und waren ſchoͤn glaͤnzend. 
Am 29. war der Liquor ſehr voll davon, uns 
ten im Kolben lagen etliche Kluͤmpchen criſtal— 
liſirtes Salz, weswegen ich nur das Slittere 
pufver von dem Liquor durch ein Filtrum abe 
ſonderte. Mit dem durchgelaufenen Liquor 
waſche ich das Salz ab, damit ich die daran 
haͤngende Flittern davon und zuſammen mit 
aufs Filtrum brachte. Das Salz war klein 
und ſpitzig angeſchoſſen. Die Flittern edul⸗ 
corirte ich im Filtrum, mit dreymal übers 
gegoſſenem diſtillirtem Waſſer. Das Flitter— 
pulver ſahe, ſowohl trocken, als da es noch naß 
war, ſehr glaͤnzend aus. Das Edulcorirwaſ⸗ 
fer lief etwas truͤb durch das Pulver, und fchies 
lete ins Milchfarbige. 8 ſetzte es zum Ab⸗ 
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rauchen hin. Nachdem es bis auf ein weni⸗ 
ges evaporiret war, ſchoß ein wenig Salz 
darinn an, Flittern aber ſonderten ſich am 
meiſten daraus ab; ich ſahe alſo, daß dieſe ſich 
im Waſſer auflöfen laſſen. Es ſcheinet alfo, 
daß man die Solution dieſer Flittern in Waſ— 
ſer eine Solutionem mercurii cum tartaro 
nennen kann. Ich ſchuͤttete alles flüffige wies 
der in den Kolben und ſetzte dieſen in die Waͤrme. 


So machte ich es jedesmal, wenn ich etwas J 


Pulver abſonderte und edulcorirte. Am 30. 
fielen wieder viele Flittern. Den 31. war 
alles zu einem glaͤnzenden Coagulum geworden, 
worauf ich ſeahes mit 6 Unzen Waſſers wieder 
auflöfete, und die haͤufigen Flittern wieder abs 
ſonderte. Dieſe waren kleiner als die erſtern. 
Ich fuhr mit Abrauchen, Diluiren und Se— 
pariren bis den 20. Junii fort, da ſich immer 
etliche, obwohl immer wenigere Flittern abs 
ſonderten. Der Glanz des Coagulums und 


deſſen Geſchmack zeigten gleichwohl an, daß 


es noch etwas von dem merkurialiſchen Pul— 
ver erhielte. Das erhaltene trockene und aus— 
geſuͤßte Pulver, welches einen ſilberweiſſen 
Perlenglanz hatte, und wie kleine Schupchen 
gusſahe, wog 6 Drachmen. 


Vier⸗ 


E 
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Vierter Brief. 


Dritte Verſetzung des Queck ſilberſub⸗ 
limats mit Tartaro tartariſato. 


Am 26. May 1755 ſolvirte ich 4 Unzen 
vollkommen faturirten Tartari tartariſati mit 
10 Unzen heiſſen Waſſers, und filtrirte die 
Solution. Sie war gelb, wie alter Franz— 
wein. Ich ſchuͤttete eine Unze geriebenen Sub: 
limat hinzu, welcher ſich bald, bloß durch 
Umſchuͤtteln, ohne ſonderliche Waͤrme, auf— 
loͤſete. Am 27. war der Kquor bey der Dis 
geſtion ganz truͤbe, und ſetzte viele leimfarbige 
feces, die doch wenig wogen, als fie trocken 
waren. Ich wollte ihn filtriren, bemerkte 
aber mit Vergnuͤgen, daß auch dieſer nun⸗ 
mehr wie Waſſer ungefaͤrbten Solution ſchon 
ziemlich viel leichtes, zartes und glaͤnzendes 
Flitterpulver, wie ſaberne Wellen ſtrich, da— 
her ich das meiſte von dem Sublimat klar abe 
goß, und nur den Bodenſatz auf das Filtrum 
brachte. Am 28. lag. ſchon ſehr viel glaͤnzen⸗ 
des Pulver am Boden, in groſſen Flittern, 
als bey den beyden erſten Proceſſen. Am 31. 
ſonderte ich ſie von dem Liquor ab, und ſetzte 
die Solution wieder zur gelinden Ausduͤnſtung 
hin. Alſo fuhr ich in allem weiter, wie bey 
dem zweyten Proceß, bis ich 7 Drachmen von 
dem Edulcorirpulver geſammelt hatte, und am 
15. Junii das zu einer ſaliniſchen kleinen eriftale 
liniſchen Maſſe ausgerauchte Reſiduum nicht 
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ſonderlich mehr glänzend war, wie bey dem 
zweiten Proceß, ſondern nur ſaliniſch ausſahe. 

Ich loͤſete die Maſſe im Waſſer wieder auf, 
ſammelte, was noch von glaͤnzendem Pulver 
darinn befindlich war, und theilte die Solus 
tion in zwey gleiche Theile. Die eine Haͤlfte 
legte ich in eine Retorte ein, zog das Waſſer 
ab, und trieb die zuruͤckgebliebene Materie 
zuletzt mit ſtarkem Feuer. Ich bekam ein 
wenig gelben Spiritus, auch etwas Oehl vom 
Weinſtein, und ſo viel ich zuſammen bringen 
konnte, etwa ein Drachma Queckſilber. Das 
ſchwarze Reſiduum ſolvirte ich in Waſſer. — 
Was ich mit der andern Haͤlfte gethan habe, 
oder habe thun wollen, finde ich nicht noti— 
ret. Ich war damals ſchon mit der Erfor⸗ 
ſchung des Kalchs beſchaͤftiget; und dieſes ver— 
drang bald das alchymiſtiſche Pulver. 


Allem Anſehen nach ſind alle drey Arten 
des Pulvers einander weſentlich gleich; wie 
denn auch von allen ein ſilberner Löffel mit 
einer Goldfarbe anlauft; nur daß bey dem 
erſten Pulver Sedativſalz untermenget iſt. 


Fuͤnfter Brief. 


Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß das Silber 


nicht allein von dem Feuer, von unſerm Pul⸗ 
ver, und von dem Sulphure aurato antimo- 
nü, ſondern auch von einem gekochten Stock⸗ 
8 fiche 
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ſiſche und dem hartgeſottenen Eyerweiß, mit 
einer ſtarken Goldfarbe belegt wird. 


Nota. Ungekochtes E herweiß faͤrbt das Sil⸗ 
ber nicht. 


Warum aͤuſern dieſe einander fo unaͤhn— 
liche Dinge einerley Wuͤrkung an dem Silber, 
wenigſtens, was die Farbe betrift, wenn nicht 
noch mehreres dahinter ſteckt!? und warum 
lauft das weiſſe Zinn von dieſen Dingen nicht 
ebenfalls mit einer Goldfarbe an? 


Dieſe Fragen ſcheinen eines weitern Nach⸗ 
denkens wuͤrdig zu ſeyn. 


Nota. Dergleichen Faͤrbung geſchiehet auch ch 
mit Zwiebeln, Mom 


Zum Beſchluß dieſer Sache wollen w 25 
noch eine Compoſition von einem ewigbrennen⸗ 
den Lichte mit beyfuͤgen, als wodurch wir 
manchem Arbeiter einen angenehmen Dien „ch 
zu garpeifen verhoffen. 


Nimm Oleum cerae, d. i. Wachsoͤhl, 
3 Theile, Sal gemmae, 2 Theile, Salz, 
1 Theil. Setze es 3 Tage und Nacht in ein 
Balneum mariae und diſtillire ein Waſſer das 
don. Wenn es nicht mehr gehet; ſo ſetze das 
Glaß in den Sand, gib ihm ein ſtarkes Feuer, 
fo kommt das ſtarke Oehl, welches zurück ge- 


blieben iſt. Das erſte Waſſer gieſſe auf die 
Bb3 feces 
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feces zurück, welche dadurch wieder zu Waſ⸗ 
ſer werden. Mache, daß ſich das Waſſer in 
den fecibus verzehre. Sodann gieſſe auch 
das Oehl, als das Feuer auf die Materie zu⸗ 
ruͤck, und coagulire es wieder zu einem Stein. 
Dieſen Stein loͤſe im Marienbade abermal zu 
einem Oehl auf. Gieſſe dieſes Oehl in ein 
Glaß, thue in ſolches einen Dacht von einem N 
reinen Garn, oder von Wermuth, oder von 
Federweiß, oder von zarten Fäden aus dem 
klarſten, jedoch auf eine ſonderliche Art ge— 
ſchmolzenem Golde gezogen, beſtreiche den 
Dacht mit dem Oehl, und zuͤnde ihn an, 
ſo brennt er unaufhoͤrlich. 


11I. 
Abhandlung vom Goldmachen. 
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Siehe Halliſche Beytraͤge zu Befoͤrderung 
der Naturkunde. Erſter Band, ſechſtes 
und ſiebentes Stuͤck. 1774. 


Ey; Chymie iſt unftreitig diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche in Erweiterung und Befördes . 
rung der Naturkunde, beſonders was das 
Mineralreich betrift, die hoͤchſten Verdienſte 
hat. Ohne ſie bleibt unſere Kenntniß der Mi⸗ 
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neralien nur in der Oberfläche dieſer Körper 
hängen , ohne in das innere derſelben einzus 
dringen, die Chymie aber beſchaͤftiget ſich mit 
Entdeckungen der Miſchung und der Beſtand— 
theile derſelben, und dieſe Wiſſenſchaft nur allein 
bahnt uns den Weg, auf dem wir zur Kennt— 
niß des innern Weſens und des eigentlichen und 
wahren Grundſtofs derſelben gelangen koͤnnen. 
Die durch dieſelbe bewuͤrkte“ Zerlegung der 
Koͤrper in ihre Beſtandtheile, die durch Huͤlfe 
derſelben zuwege gebrachte Veraͤnderung und 
neue Zuſammenſetzung in Koͤrper anderer Art 
erſtreckt ſich endlich ſogar bis auf das hoͤchſte 
Meiſterſtuͤck derſelben; bis auf die Verwand— 
lung, oder, wie wir es lieber nennen wollen, 
bis auf die Verbeſſerung der Metallen. 


Faſt ſollten wir Bedenken tragen, es zu 
wagen, von einer ſo verſchrieenen Kunſt nur 
zu reden; theils, weil wir dadurch Gefahr 
laufen moͤchten, zu der Menge der gemeinen 
Gerngoldmacher gezaͤhlt zu werden; theils, 
weil man faſt nicht behutſam genug von die— 
fer Sache ernſtlich reden kann, und Unwiſ— 
ſende gar zu leicht, durch Begierde zumReichthum 
angefeuert, daher Gelegenheit zu verfuͤhreri— 
ſchen, immer weiter verleitenden Arbeiten und 
zu Zeit und Geldverderbenden Verſuchen neh⸗ 
men. Dieſes ſind, wie ſich Junker in der 
Vorrede zum zweyten Theile feiner EChymie ganz 
vortrefflich ausdruͤckt, eben die gefaͤhrlichen 
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Klippen, an denen die meiſten ſcheitern, die 
nach Ophir ſegeln wollen. Aber wer find 
dieſe? Ganz gewiß ſolche, die von der Chymie 
ſelbſt wenig oder gar nichts verſtehen. Dieſe 
ſieden und braten alles durcheinander, wie es 
ihnen einfaͤllt, oder, wie ſie ſolches irgendwo 
geleſen, oder in einer halb vermoderten alten 
Handſchrift etwa gefunden haben; ohne die 
Beſtandtheile der Körper, die fie in die Arbeit 
nehmen, zu kennen, ohne das Verhältniß ders 
ſelben gegeneinander und deren Wuͤrkung aufs 
einander ohngefaͤhr zuvor zu wiſſen, und ohne 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſchlieſſen zu koͤn⸗ 
nen, was aus der Verbindung der Koͤrper 
untereinander und ihrer verſchiedenen Bearbei— 
tungen entſtehen muͤſſe. . 


Daher kommt es auch, daß nicht leicht eine 
Sache ſo vielen Widerſpruͤchen unterworfen 
ſeyn wird, als die Verbeſſerung der Metalle. 
Von vielen wird die Moͤglichkeit derſelben ver— 
theidiget; von andern hingegen behauptet, daß 
es ſchlechterdings unmoͤglich ſey, ein Metall 
in das andere zu veraͤndern. Die letzten ſind 
entweder Gelehrte oder Ungelehrte. Da wir 
mit Ungelehrten uͤber dieſe Sache nicht ſtreiten 
koͤnnen; ſo werden wir es alſo nur mit den 
Gelehrten zu thun haben. Dieſe ſind entwe— 
der Chymiſten, oder nicht. Von keinem der 
erſtern, wenn er anders gruͤndliche Kenntniſſe 
in der Chymie beſitzt, wird, ſo viel uns be⸗ 
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kannt ift, die Möglichkeit der Verbeſſerung 
der Metallen im geringſten in Zweifel gezogen. 
Es iſt auch unmoͤglich, daß ein praktiſcher 
Chymiſt, der ſelbſt Hand anleget, und ſich 
nicht ſcheuet, die Haͤnde mit den Kohlen zu 
beſudeln, von der Wahrheit einer Sache uͤber— 
fuͤhrt ſeyn ſollte, davon er, beſonders bey me⸗ 
talliſchen Arbeiten, täglich die deutlichſten Spu— 
ren und augenſcheinlichen Beweiß findet. Ges 
hen gleich dieſe Beweiſe nicht eben ins Groſſe, 
ſondern erſtrecken ſich nur auf eine geringe 
Menge des veraͤnderten Metalls; giebt es 
gleich keine groſſe Goldklumpen: ſo beweiſen 
doch auch kleine Koͤrner eben ſowohl die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metalloerbeſſerung; und warum 
ſollte nicht das, was im Kleinen moͤglich iſt, 
eben ſowohl im Groſſen, wenigſtens unter etwas 
veränderten Umſtaͤnden moͤglich ſeyn. 


Sollte doch etwa ein angehender Chymiſt 
bey ſeinen Arbeiten noch nicht auf einen Ver— 
ſuch gekommen ſeyn, der ihn von der Möge 
lichkeit der Veränderung eines Metalls in das 
andere, oder von der Verbeſſerung derſelben 
überzeugt hätte: fo koͤnnen wir ihm keinen 
beſſern Rath geben, als die alchymiſtiſchen 
Briefe, welche zu Hannover 1767 in Octav 
herausgekommen, nachzuleſen. 


Anmerk. Dieſe hat man Auszugsweiſs 
ſchon mitgetheilet. 
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Wenn jemand ſich die Mühe geben will, 
den in gedachten Briefen erwaͤhnten leichten 
Verſuch anzuſtellen, und das von Conſtantino 
erfundene, in vieler Betrachtung ſehr merk— 
wuͤrdige Pulver nachzumachen; fo wird er ges 
wiß einen ſehr einleuchtenden, unwiderſprech— 
lichen Beweiß von der Möglichkeit der Metalls 
verbeſſerung finden. Er wird uͤberfuͤhrt wer⸗ 
den, daß aus Koͤrpern, die gewiß vorher kein 
Gold geweſen ſind, und die zuverlaͤſſig kein 
Gold halten, dennoch Gold werden und ent— 
fteyen koͤnne. Wenn uͤbrigens das durch dies 
ſen Weg erhaltene Gold nicht hinreichend und 
zu edel iſt, die niedrigen Abſichten des Geizigen 
zu befriedigen, und deſſen Haͤnde und Kaſten 
anzufuͤllen; ſo kann doch dieſer Umſtand der 
Wahrheit an und vor ſich ſelbſt ganz und gar 
keinen Abbruch thun. In der Folge haben 
wir vielleicht Gelegenheit, noch etwas mehr 
von dieſem Verſuche zu reden. 


Es haͤtten alſo nur noch diejenigen Ge⸗ 
lehrten, ſo keine Chymiſten ſind, den Beweiß 
der Wahrheit der Metallveraͤnderung von uns 
zu fodern. Wenn wir uns nun fo gefaͤllig ge⸗ 
gen ſie erzeigen, und ihnen einraͤumen, daß ſie 
berechtiget ſind, dieſen Beweiß von uns zu 
verlangen; ſo werden ſie uns auch erlauben, 
daß wir ſie mit eben dem Rechte erſuchen, erſt 
eine gruͤndliche Chymie zu erlernen: denn vor⸗ 
her wuͤrde alle unſere deshalb e 
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Mühe vergeblich ſeyn, indem wir auf keine, 
beyden Theilen verſtaͤndliche Art miteinander 
reden koͤnnen. Wir verlangen gar nicht die 
geheimnißvolle Innungsſprache der Alchymi— 
ſten zu ſprechen, denn wir bekennen gern aufs 
richtig, daß wir ſolche ſelbſt nicht verſtehen; 
ja, wir befuͤrchten, daß ſie vielen Alchymiſten, 
ob ſie gleich dieſe Sprache reden, ſelbſt nicht 
verſtaͤndlich geweſen iſt. | 


Wir wollen aber auch nicht hoffen, daß 
einige den hier ſehr ſchlecht angebrachten und 
gar nicht paſſenden Ausſpruch des Ariſtotelis: 
Species in ſpeciem non transmutatur (eine 
Art wird in die andere nicht verwandelt) uns 
entgegen ſetzen werden; wir wuͤrden uns ſonſt 
genoͤthiget ſehen, mit dem ehrlichen Kunkel in 
ſeinen kleinen chymiſchen Schriften S. 145. 
146. und in der Übrigen ſehr ſchlecht gerathes 
nen lateiniſchen Ueberſetzung unter dem Titel: 
Philofoph. chem. p. 320. 321 zu antworten. 


Um aber ihrer Ehre zu ſchonen, wollen 
wir vorjetzt die ſchoͤne, und auf dieſen Eins 
wurf ſehr wohl paſſende Antwort nicht her⸗ 

ſetzen. | 


Endlich iſt noch ein Einwurf übrig, der 
unter allen uͤbrigen am ſchwerſten zu beant⸗ 
worten ſcheinet. Es raͤumen nemlich zwar 
viele, beſonders diejenigen, ſo nur einige Kennt⸗ 


niß 


Be 
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niß von der Chymie haben, die Möglichkeit der 
Metall verbeſſerung uͤberhaupt ein; wollen aber 
nicht zugeben, daß ſolche mit, einigem Ueber⸗ 
ſchuß über die auf zewandten Koſten geſchehen: 
kurz, daß in betraͤchtlicher Menge und mit 
anſehnlichem Vortheil Gold gemacht werden 
koͤnne. Dieſe ſind ſchwer zu uͤberfuͤhren, weil 
ſie nicht glauben, wenn ſie nicht Zeichen und 
Wunder ſehen, wozu ſich aber nicht leicht Ge⸗ 
legenheit findet; denn die Beſitzer des Steins 
der Weiſen find an ſich hoͤchſt ſelten; die we- 
nigen die es giebt, finden es nicht vor noͤthig, 
mit ihrer Kunſt oͤffentlich zu prahlen, und nur 
ſelten pflegen ſie, etwa bey ihrem Abſchied 
durch eine vor den neugierigen Augen den 
Zweiflern abgelegte unleugbare Probe die 
Wahrheit zu retten. 


Wenn wir aber uͤberhaupt nicht mit ſe— 
henden Augen blind ſeyn, und auch die uͤbri— 
gen hiſtoriſchen Wahrheiten aller Art nicht 
ſchlechthin leugnen wollen, ſo werden wir auch 
um nur einige Zeugniſſe anzufuͤbren, demje⸗ 


nigen Glauben beymeſſen muͤſſen, was ein 


ſonſt in allen Schriften aufrichtiger Kunkel, 
Laboratorium S. 568 624 von denen ehes 
mals beym Churhauſe Sachſen ins Groſſe 


und mit erſtaunlichem Vortheil betriebenen 


alchymiſtiſchen Arbeiten aufgezeichnet hinter⸗ 
laſſen. 


g | Unter 


Unter einem etwas laͤcherlichen Titel find 
in der edelgebohrnen Jungfer Alchymie eben— 
falls einige gute hiſtoriſche Zeugniſſe dieſer Art 
geſammelt. Eine der neueſten hieher gehoͤrigen 
Geſchichten, nemlich die vom Sehfeld, hat, 
von Juſti in ſeinen chymiſchen Schriften S. 
435 455. der Vergeſſenheit entriſſen. f 


Wen dieſes alles noch nicht Überzeugen 
kann, von dem zweifeln wir, ob er ſich je— 
mals von hiſtoriſchen Wahrheiten werde uͤber⸗ 
zeugen koͤnnen. Wir weniaſtens muͤſſen ges 
ſtehen, daß wir noch mit einem hoͤhern Grad 
von Ueberzeugung glauben, daß ein Schwaͤrzer 
geweſen, der in Dreßden Gold gemacht, als daß 
ein Heroſtratus geweſen, der den Tempel der 
Diana zu Epheſus in Brand geſteckt hat. 


Jedoch um der Schwachen willen, die durch 
die vorangeführten Zeugniſſe noch nicht uͤber— 
fuͤhret werden koͤnnen, wollen wir eine Bes 
gebenheit erzaͤhlen, die ſich hieſelbſt in 
unſern Tagen zugetragen hat. Ob ſolche 
gleich wenig bekannt geworden und nicht viel 
Aufſehen gemacht, ſo iſt ſie doch nicht weniger 
gewiß, als nur irgend eine von allen uͤbrigen, 
die eine wuͤrklich geſchehene Verbeſſerung der 
Metallen beweiſen; ja wir koͤnnen unſern Se 
fern mit der vollkommenſten Aufrichtigkeit ver- 
ſichern, daß fie ſolche mit fo zuverlaͤſſiger Ges 
wißheit glauben koͤnnen, als wenn ſie ſelbſt 
Augenzeugen davon geweſen wären, 
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Ein Mann, deſſen Namen wir nicht in 
Erfahrung bringen koͤnnen, der ſich hier ohne 
alles Aufſehen unbekannt und in der Stille 
aufgehalten, hat zu mehrerenmalen in einer 
hieſigen Apothecke verſchiedene Dinge geholt: 
wie wenig Beziehung aber ſolche zu irgend 
einer wichtigen Abſicht gehabt, laͤßt ſich ſo— 
gleich daraus abnehmen, daß er ſolche oͤfters 
auf der Straſſe wieder weggeworfen. Bey 
dieſer Gelegenheit, da er die erwaͤhnte Apothecke 
oftmals beſucht, hat er ſich vorzüglich nur 
mit einer Perſon unter denen mehreren, ſo bey 
dieſer Apothecke in Dienſten geſtanden, in 
Unterredung eingelaſſen; vermuthlich, weil 
dieſer mehr Kenntniß und Erfahrung in der 
Chymie gezeigt, als die uͤbrigen. 


Wir wollen, um uns kurz ausdrücken zu 
koͤnnen, kuͤnftig in unſerer Erzählung dieſe 
Perſon den Apothecker, und den zuerſt era 
waͤhnten Mann den Adeptus nennen: wobey 
wir nur noch bemerken, daß letzterer ſich mit 
erſterem nur alsdann in Geſpraͤch eingelaſſen, 
wenn wenig oder gar keine fremde Leute in der 
Apothecke zugegen geweſen. Unſere Leſer wer⸗ 
den uns hoffentlich vergeben, wenn wir auch 
nicht den geringſten Umſtand, der uns be— 
kannt geworden, mit Stillſchweigen uͤberge— 
hen, ſollte er auch zur Hauptſache wenig oder 
gar nichts beyzutragen ſcheinen. Wir wollen 
zur Dankbarkeit ihnen auch bekennen, daß 


wir 
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wir die ganze Geſchichte aus dem Munde des 
Apotheckers ſelbſt haben, der ein einziges mal 
in ſeinem Leben das hoͤchſt ſeltene Gluͤck ge— 
habt, mit feinen eigenen Haͤnden Gold zu 
machen. 5 


An einem Sonntage, da alle bey der Apo— 
thecke in Dienſten ſtehende Perſonen ausgegan— 
gen ſind, und nur mehrerwaͤhnter Apothecker 
mit einem Lehrburſchen zu Hauſe geblieben, ſitzt 
erſterer, mit dem Ruͤcken nach der Thuͤre zus 
gekehret, und lieſt in einem alchymiſtiſchen 
Buche. Der Adeptus kommt herein, der 
Apothecker laͤßt ſich aber nicht ſtoͤhren; und, 
ob er gleich jemand kommen hoͤret, ſiehet er 
ſich doch nicht um, theils vertieft im Leſen, 
theils in der Meynung, der Lehrburſche werde 
denjenigen, der etwas holen wollte, wohl abs 
fertigen. 


Da letzterer aber nicht zugegen iſt, ſo ſchleicht 
ſich der Adeptus bis hinter den Apothecker, 
und fragt ihn, was er denn vor ein Buch 
habe, in welchem er mit ſo auſſerordentlicher 
Aufmerkſamkeit leſe? Der Apothecker antwor— 
tete: es ſey kein Wunder, wenn man bey Le— 
fung der Alchymiſten nichts höre und ſehe, was 
um einen vorgienge; dieſe Leute ſchreiben ja ſo 
dunkel und verworren, daß man auch, mit 
einem aufs aͤuſerſte angeſtrengten Nachdenken, 
keinen gefunden Verſtand heraus bringen koͤnnte; 

beſſer 
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beſſer wurden fie gethan haben, wenn fie gar 


nichts geſchrieben haͤtten, als dergleichen thöͤ⸗ 
richtes Zeug, mit deſſen Leſung man nur die 
Zeit verdürbe, und doch nimmermehr kluͤger 
würde. Kurz, er bricht mit ziemlicher Hef— 


tigkeit in ſehr harte Worte wider die alchymis 


ſtiſchen Schriftſteller aus. 


Der Adeptus ſucht ihn mit der aͤuſerſten 
Gelaſſenheit zu befänftigen, indem er ihm vor⸗ 
ſtellet: er ſolle ſich nicht wider dieſe ehrlichen 
Lute vergehen, ſondern vielmehr ſelbige, wegen 
der ihnen, ſelbſt nach ihrem Tode angethanen 
Beleidigung, um Verzeihung bitten; viele 
unter ihnen waͤren ſehr aufrichtig geweſen; ſie 
haͤtten ſich ſo deutlich heraus gelaſſen, als in 
dieſer Sache nur irgend erlaubt waͤre; ja 
manche haͤtten faſt mehr geſagt, als ſie ver⸗ 
antworten koͤnnten, es kaͤme nur darauf an, 


daß dem, der ihre Schriften laͤſe, die Augen 


geoͤfnet wuͤrden. Nach mehreren dergleichen 
Geſpraͤchen, worinn er vornemlich vor Be⸗ 
truͤgern gewarnt, die, unter dem Vorwand 
derer zu Ausarbeitung des Steins der Weiſen 
erforderlichen Koſten, Vorſchuß verlangen, 
verſichert der Adeptus, die Arbeit ſey 
gar nicht ſchwer, und die Unkoſten waͤ⸗ 
ren ſehr gering. Endlich fragt er den Apo- 
thecker: ob er gar keine Zeit uͤbrig habe, aus⸗ 
zugehen? er moͤchte ihn doch einmal beſuchen, 
damit ſie Gelegenheit haͤtten, laͤnger und 15 

gehin⸗ 


r 


n 


gehindert miteinander zu ſprechen. Der Apos 
thecker erwiedert: er koͤnne gar wohl ausge— 
hen, wiſſe aber des Adeptus Aufenthalt nicht. 
Letzterer zeigt ihm hierauf ſeine Wohnung an, 
und der Apothecker verſpricht noch ſelbigen 
Abend zu ihm zu kommen. 


Der Apothecker hält, wie leicht zu vermu— 
then, fein Wore, und der Adeptus empfängt 


ihn, zwar nicht mit groſſen Hoͤflichkeitsbezeu— 


gungen und vielen ſolchen Worten, bey denen 
die artige Welt nichts zu denken pflegt; jedoch 
mit einer Art von alter deutſcher Redlichkeit, 
mit einem angenehmen, liebreichen und freund— 
ſchaftlichen Weſen. In dem Zimmer das er 
bewohnt, iſt kaum der nothwendigſte und un— 
entbehrlichſte Hausrath; auf dem Tiſche ſtehen 


verſchiedene Glaͤſer und Scheidekoͤlbchen, in 


deren einigen ein blutrothes fluͤſſiges Weſen 
enthalten; und auf eben dieſem Tiſche ſteht 
eine Buͤchſe von Helfenbein, von der Groͤſſe, 
daß aufs allerhoͤchſte zwey Loth eines gewoͤhn⸗ 
lichen aus Salzen und abſorbirenden Erden 
beſtehenden mediciniſchen Pulvers darinn Raum 
gehabt haͤtte. Der Apothecker nimmt dieſe 
Buͤchſe in die Hand, und bezeigt uͤber deren 
unerwartete Schwere ſeine Verwunderung, da 
ſelbige, nach deſſen Verſicherung, wenn ſie 
auch maſſives Bley geweſen wäre, fo ſchwer 
kaum haͤtte ſeyn koͤnnen. 
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Der Adeptus ſagt: es iſt gut, daß ihnen 
dieſe Buͤchſe in die Hand faͤllt, es iſt ein Gras 
dierglaß darinn verwahrt, und ich wuͤnſchte, 
daß ein Ver ſuch damit angeſtellt wuͤrde. Ich 
habe keine Gelegenheit dazu, weil es mir an 
einem Laboratorio fehlt; fie haben bey der Apo- 
thecke ein Laboratorium, koͤnnen mir alfo den 
Gefallen erweiſen, eine Probe damit zu mas 
chen, und mir hernach Nachricht geben, wie 
ſolche ausgefallen. 


Denenjenigen unſerer Leſer zu Gefallen, 
don denen wir nicht vorausſetzen koͤnnen, daß 
ſie wiſſen, was Gradierglaß ſey, muͤſſen wir 
anzeigen: daß ein Gradierglaß ein ſolches 


durch die Kunſt bereitetes metalliſches Glas 


ſey, welches in betraͤchtlicher Menge mit Sil— 
ber eine lange Zeit im Fluß gehalten, ſowohl 
einen geringen Ueberſchuß an Silber verſchaft, 
als auch einen kleinen Theil des letzteren vere— 
delt; ſo, daß ſolches bey der nachmaligen 


Scheidung etwas Gold giebt, welches die aufs 
gewendeten Koſten mehr oder weniger belohnt. 


Der Adeptus eroͤfnet hierauf die gedachte 
elfenbeinerne Buͤchſe, worinn, nebſt einem 
kleinen gelben, vermuthlich goldenen oder ſil— 
bernen und verguͤldeten Loͤffelchen, in der Gröffe 
eines Ohrloͤffels, das ſogenannte Gradierglas 
befindlich war. Er nimmt mit dieſem voͤffel⸗ 
chen etwas weniges, und nur ſo viel von dem 


Puls 
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Pulber aus der Buͤchſe, daß ſolches ohngefaͤbr 
den dritten Theil der Hoͤhlung des Loͤffelchens 
einnimmt. Da der Apothecker ſiehet, daß er 
nur eine ſo kleine Portion erhalten ſoll, ſagte 
er: was ſoll ich mit fo wenigem machen ? 
Wenn es ein Gradierpulver iſt, ſo muß der 
Verſuch mit einer groͤſſern Menge angeſtellt 
werden. Der Adeptus erwiedert: wenn ib— 
nen dieſes zu wenig iſt, ſo ſind ſie nicht werth, 
ein mehreres zu bekommen; es iſt noch viel zu 
viel zu einer Probe. Er ſchuͤttet darauf alles 
wieder in die Buͤchſe, faͤhrt wieder mit dem 
Lͤffelchen, jedoch faſt ſenkrecht hinein, fo, 
daß nur einige Staͤubchen von dem Pulver in 
dem Loffelchen liegen bleiben; dieſe Kleinigkeit 
ſchuͤttet er, oder wiſcht ſie vielmehr in ein we⸗ 
nig Baumwolle, wickelt ſelbige in ein klein 
Stuͤckchen Papier, und giebt es dem Apothe⸗ 
cker. Letzterer ſiehet zwar aus allen Umſtaͤn⸗ 
den nunmehro wohl ein, daß das in der Buͤchſe 
befindliche Pulver vermuthlich etwas mehr, als 
ein bloſſes Gradierglaß ſeyn moͤchte, weil er 
jedoch merkt, daß er vor der Hand, aller an⸗ 
gewendeten Bemuͤhung ohngeachtet, eine groͤſ⸗ 
ſere Menge davor doch nicht erhalten wuͤrde; 
fo begnuͤgt er ſich, den Adeptus zu fragen? 
was er mit dem in dem Papierchen und der 
Baumwolle enthaltenen wenigen Pulver ma— 
chen fole? Schmelzen fie, antwortet der 
Adeptus, Silber; wenn es gefloſſen, fo wer— 
fen ſie das Papierchen, ſo wie es iſt, darauf; 
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laſſen fie es zuſammen noch eine Zeitlang im 
Fluß ſtehen; gieſſen fie es hierauf aus: und 
wenn fie hernach wieder zu mir kommen, fo 
wollen wir weiter von der Sache ſprechen. | 
Nachdem der Apothecker zu Haufe gekom—⸗ 
men, und alle Perſonen in der Apothecke, 
auſſer ihm, ſich zu Bette begeben hatten, geht 
er in das Laboratorium, macht Feuer in einen 
Schmelzofen, nimmt, weil er kein ander Sil— 
ber bey der Hand hat, einen Löffel von 12 
loͤthigem Silber, welcher beynahe 22 Loth ges 
wogen; laßt ſolches in einem heſſiſchen Schmelz⸗ 
tiegel flieſſen; und da das Silber vollkommen 
gefloſſen, wirft er vorgedachtes Papierchen 
darauf. Sogleich faͤngt das Metall im Tie— 
gel an zu ſchaͤumen, und mit blutrothen Bla— 
ſen aufzuwallen; ſo, daß auch der Apothecker, 
in der Beſorgniß, es moͤchte uͤberlaufen, mit 
der Zange in Bereitſchaft ſtehet, um den Tie— 
gel ſogleich aus dem Feuer zu nehmen, wenn 
das enthaltene Metall bis an deſſen obern Rand 
ſteigen ſollte. Wenn aber die erwehnten ro— 
then Blaſen nach dem Rande des Tiegels zu in 
die Hoͤhe kommen, zerſpringen ſelbige und ſen⸗ 
ken ſich wieder. Das Feuer um den Tiegel 
her hat alle Farben, und es ſpielen ſolche auf 
das ſchoͤnſte durcheinander. 8 


Dieſem praͤchtigen Schauſpiel ſiehet der 
Apothecker eine gute Viertelſtunde zu, worauf 
x alles 


alles im Tiegel ruhig wird, und das Metall 
mit einem hellen Spiegel treibt. 


Er gießt ſolches in einen flachen Einguß 
aus, und ſiehet nach der Erkaltung, auch bey 
Lichte ſehr wohl, daß das, was nur kurz zu— 
vor ein weiſſes Metall war, nun in ein gelbes 
veraͤndert ſey; weil es aber ſpaͤt iſt, verſpart 
er die weitern Proben bis auf den andern Mor⸗ 
gen. Sobald er aufgeſtanden, unterſucht er 
feine nächtliche Arbeit. Er findet ein ſchwe⸗ 
res, biegſames, ſehr ſchmeidiges, gelbes Me— 
tall, von ausnehmend hoher Farbe; auf defz 
fen Dberflähe hin und wieder ſternfoͤrmige 
Troͤpfchen eines rubinrothen Glaſes liegen. 


Er machte einen Strich mit dieſem Metall 
auf dem Probierſtein, welcher von dem Schei— 
dewaſſer nicht angegriffen, vom Koͤnigswaſſer 
aber weggenommen wird. Er ſtellt noch meh⸗ 
rere Verſuche damit an, die ihn aber alle uͤber⸗ 
zeugen, daß es wahres, feinſtes, in allen 
Proben beſtaͤndiges Gold ſey. 


Einer der merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde aber 
bey dieſer Metallverbeſſerung iſt ohnſtreitig der, 
daß dieſes Gold 3 Loth gewogen; oder, daß 
aus 22 Loth Silber, 3 Loth Gold geworden. 
Beym Beſchluß dieſer Geſchichte werden wir 
uͤber dieſe betraͤchtliche Vermehrung des Ge— 
wichts einige Muthmaſſungen aͤuſern, weil 
1167; Ce 3 wir 


wir hier nicht gerne die Erzählung unterbrechen 
moͤchten, deren Beendigung wohl viele unſerer 
zeſer mit Verlangen entgegen ſehen. 


Vielleicht warten einige ſchon mit Ungedult 
darauf, mit einem ſo ſeltenen Manne, als 
unſer Adeptus iſt, naͤher bekannt zu werden. 
Wir ſind ſchuldig, fo viel möglich, ihre Neu⸗ 
gier zu befriedigen. Hier iſt alſo das Ende 
unſerer Erzaͤhlung. 


Es iſt leicht zu erachten, mit welcher Eil— 
fertigkeit der Apothecker zu dem Adeptus gelaus 
fen, um ihm die erſtaunliche Wuͤrkung ſeines 
wunderbaren Pulvers zu zeigen. Er klopft 
tinigemal an der Thuͤr des Zimmers, in wel⸗ 
chem er noch geſtern den Adeptus beſuchte; 
aber niemand ruft herein! Weil er jedoch die 
Thuͤre nicht verſchloſſen findet; ſo geht er hin⸗ 
ein. Hier liegen die Glaͤſer, die geſtern auf 
dem Tiſche geſtanden, zerbrochen auf der Erde; 
etwas Geld iſt auf den Tiſch hingeworfen; die 
elfenbeinerne Buͤchſe aber und der Adeptus ſind 
fort. Der Apothecker meldet ſolches dem Eis 
genthuͤmer des Hauſes; dieſer geht mit. ihm 
hinauf, wundert ſich uͤber die gemeldten Um⸗ 
ſtaͤnde, verſchließt ſorgfaͤltig die Thuͤre; aber 
bis heute hoffet man vergeblich auf die Wieder⸗ 
kunft des Adeptus. 


So pflegt gemeiniglich der Tag, an wel⸗ 
chem ein Goldmacher ſi f ch in feiner wahren Ges 
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ſtalt zeigt, das iſt, unleugbare Beweiſe ſei⸗ 
ner Kunſt ablegt, auch der Tag ſeines Ab— 
ſchiedes, oder doch der letzte vor ſeiner Abreiſe 
zu ſeyn. Unſtaͤt und fluͤchtig, unbekannt 
und verborgen muß er leben, oder befuͤrchten, 
Zeitlebens ein Sklave zu ſeyn, und feine Frey— 
heit zu verlieren. Iſt er alfo wohl in der That 
gluͤcklich zu nennen? Wir wenigſtens koͤnnen 
uns davon noch nicht uͤberzeugen; und be— 
merken nur noch, daß das oben erwähnte, 
auf dem Tiſch hinge worfene Geld ohngefaͤhr fo 
viel betragen, als der Adeptus an Miethzins 
noch ſchuldig geweſen, und alſo vermuthlich 
von ihm zu Bezahlung des Hauseigenthuͤmers 
zuruͤckgelaſſen worden. 


Der Apothecker, betruͤbt uͤber die eilfertige 
Abreiſe des Adeptus, geht mit ſeinem Golde 
zu einem Goldarbeiter und fragt ihn: ob er 
es fuͤr gutes Gold halte. Der Goldarbeiter 
ver ſichert, es ſey das beſte, fo er jemals gefes 
hen, aber kein natürliches Gold. Der Apo— 
thecker ſucht durch allerhand Ausfluͤchte den 
Goldarbeiter zu uͤberfuͤhren, es ſey nur ſo 
ſchoͤn, weil er es durch chymiſche 50 0 
aufs hoͤchſte gereiniget habe. Worauf der 
Goldarbeiter erwiedert: fie bemühen ſich ver— 
geblich, mir etwas weis zu machen; ich weiß 
ſehr wohl, wie das feinſte aufs beſte gereinigte 
Geld ausſiehet; aber ich weiß es auch noch 
recht gut von dieſem zu unterſcheiden. Dieſes 
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iſt weder Gold, fo aus Erzen geſchmolzen, noch 


auch ſonſten geſchieden und fein gemacht wor— 
den: Kurz, das, was ſie mir da bringen, iſt 
gemachtes Gold. Ich verlange aber nicht zu 
wiſſen, wo ſie es her haben, oder wie ſie dazu 
gekommen ſind; bringen ſie mir nur recht viel 
davon, ich werde es ihnen jederzeit recht gut 
bezahlen. Sie werden endlich beyde Über ihren 
Handel einig, und der Goldarbeiter bezahlt 
an den Apothecker vor dieſe 3 Loth kuͤnſtliches 
Gold 36 Thaler. 


Wir wuͤnſchen ſehr, und vermuthlich viele 
unſerer Leſer mit uns, daß dieſes Gold in beſ— 
ſere Haͤnde, und die es hoͤher zu ſchaͤtzen ges 
wußt hätten, gerathen ſeyn moͤchte. Wir 
koͤnnen es auch dem Apothecker nicht vergeben, 
daß er nicht wenigſtens etwas davon zuruͤck 
behalten, und zum Andenken dieſer merkwuͤr⸗ 
digen Begebenheit aufgehoben hat. Waͤre es 
zu der Zeit, da wir von dieſer Geſchichte die 
erſte Nachricht erhielten, irgend moͤglich gewe— 
ſen, nur etwas weniges von dieſem kuͤnſtlichen 
Golde noch zu retten, ſo wuͤrden wir es gern 
über den Werth des natürlichen Goldes bezahlt 
haben. Es war aber alles vorlaͤngſt verarbei— 
tet und unwiderbringlich verlohren. 


Wir haben noch nicht Gelegenheit gehabt, 


kuͤnſtliches Gold zu ſehen und zu unterſuchen, | 
als bloß dasjenige, welches wir durch das 


en tn >, 


von Conſtantini erfundene Pulver, nach An⸗ 1 
lei⸗ 


409 


leitung der oben angeführten, alchymiſtiſchen 
Briefe ſelbſt erhalten haben. Wir muͤſſen ge— 
ſtehen, daß ſolches ſehr ſchoͤn, geſchmeidig und 
von vortreflich hoher Farbe war, ohngeachtet 
es mit Borax geſchmolzen worden. Mit dem 
Golde, welches durch das wunderbare Pulver 
unſers Adeptus entſtanden, moͤchte es aber 
dennoch nicht zu vergleichen ſeyn, weil dieſes 
Pulver die ganze Maſſe eines andern Metalls 
in Gold verwandelt hat, durch jenes Pul— 
ver aber nur ein ſehr geringer Theil von 
andern Metallen in Gold verkehret wird. Da 
nun alſo ſolches zuletzt erſt geſchieden werden 
muß, ſo koͤnnen bey dieſer Scheidung gar 
leicht noch Theilchen eines fremden Metalls bey 
dem Golde zuruͤck bleiben, welche, ſo gering 
ſie auch ſind, dennoch verhindern, daſſelbe in 
ſeiner eigentlichen und wahren Schoͤnheit zu 

ſehen. | | 
Gewiß ift es, daß wir es durch Huͤlfe der 
Chymie in Scheidung und Reinigung der Mes 
talle ſehr weit bringen koͤnnen; daß wir aber 
im Stande ſeyn ſollten, es bis zur aller hoch 
ſten Reinigkeit, die ſich nur denken laͤſſet, zu 
treiben, wird ſchwer ſeyn zu beweiſen. Die 
etwa noch zuruͤck bleibenden und anklebenden 
Unreinigkeiten und fremden Theilchen ſind zwar 
ſo unbetraͤchtlich, daß ſie im gemeinen Leben 
und im Handel und Wandel vor nichts geachtet 
werden; aber iſt deshalb der Naturforſcher 
und der Ehymiſt gleichfalls berechtiget, dieſe, 
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obgleich faſt unendlich geringe fremde Theilchen 
vor ein Nichts zu halten? | 


Silber, fo durch die Kunſt aus Queck— 
ſilber gemacht worden, haben wir gleich falls 
geſehen. Es war wenig, beſtand in kleinen 
Doͤrnern, wie ſie zuweilen beym Koͤrper des 
Silbers zu fallen pflegen, und wir hatten die 
Erlaubniß nicht, viele Verſuche damit anzu— 
ſtellen. Jedennoch haben wir ſo viel bemerkt, 
daß es nicht allein ganz vorzuͤglich weich und 
geſchmeidig, ſondern auch von ſo ausnehmend 
ſchoͤner Weiſſe war, daß anderes, aufs hoͤchſte 
gereinigtes Silber, wenn es dagegen gehalten 
wurde, dennoch nicht ſo weiß zu ſeyn ſchien. 


Aus dem angefuͤhrten laͤßt ſich alſo mit 
ziemlicher Wahrſcheinlichkeit ſchlieſſen, daß der 
Vorzug derer durch die Kunſt veredelten Me— 
talle, vor den natuͤrlichen edlen Metallen, nur 
bloß in der höchften Reinigkeit der erſtern beſtehe. 


Die oben angeführte Geſchichte iſt zu wich- 
tig, als daß wir es nur bey der bloſſen Erzaͤh⸗ 
lung derſelben bewenden laſſen koͤnnten. 


Einige unſerer Leſer, deren vielleicht ſehr viel 
ſind, werden zwar die ganze Sache keiner wei— 
tern Betrachtung werth achten, und meynen, 
daß es nunmehro gar wohl ſein Bewenden da— 
bey haben koͤnne. Andere, vielleicht nicht 10 

viele, 


viele, als die erſteren, werden von und vers 
langen, aus einer fo merkwuͤrdigen, unleugba— 
ren, nach allen hiſtoriſchen Umſtaͤnden bekann⸗ 
ten Geſchichte den Nutzen zu ziehen, den die 
Naturkunde und Chymie davon erwarten kann. 
Dieſe werden mit Recht von uns fodern, einen 
Verſuch zu machen, aus dieſer Erfahrung 
einige Folgerungen herzuleiten, die zu naͤherer 
Kenntniß der Eigenſchaften der Koͤrper und 
ihrer Wuͤrkungen aufeinander wenigſtens etwas 
beytragen. 


Wir wollen uns bemuͤhen, ſowohl die letztere 
Klaſſe von leſern, fo viel die Natur der Sache 
zuläßt, zu befriedigen, als auch der erſtern 
uns gefaͤllig zu bezeigen, wenn wir ihnen ver⸗ 
ſichern, daß ſie auch in dieſem Stuͤcke hoffent⸗ 
lich etwas finden werden, welches ſie vor die 
wenige Zeit ſchadlos halten wird, ſo ſie auf 
Leſung deſſelben wenden. Endlich ſo finden wir 
uns auch in unſerm Gewiſſen verbunden, ehe 
wir dieſe Materie beſchlieſſen, noch vor der 
anſteckenden Seuche der Goldmacherey zu wars 
nen, damit nicht etwa, ganz wider unſere 
Abſicht, jemand aus dieſer Erzaͤhlung Gele— 
genheit nehmen möge, auf die hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
lichen Irrwege der Alchymie zu gerathen. 


Wir wollen zuerſt uͤber jeden merkwuͤrdi— 
gen Umſtand der ganzen Geſchichte unfere Be⸗ 
trachtungen anſtellen. Freylich werden hiebey 
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auch ſolche Umſtaͤnde mit vorkommen, von des 
nen wir nicht anders, als ein Blindgebohr— 
ner von den Farben urtheilen koͤnnen. Sobald 
wir aber in dergleichen Verlegenheit gerathen, 
werden unſere Leſer uns vergeben, und hof— 
fentlich beſſer mit uns zufrieden ſeyn, wenn 
wir unſere Unwiſſenheit bekennen, die Hand 
auf den Mund legen und ſchweigen; als wenn 
wir mit ungegruͤndeten Muthmaſſungen und 
unnuͤtzem Geſchwaͤtze ihnen die Zeit verderben, 
und doch nur am Ende mit vielen Worten 
nichts geſagt haben. 


Das in der elfenbeinern Buͤchſe enthal— 
tene Pulver kann kein Gradierglaß geweſen 
ſeyn, ob es gleich der Adeptus, um ſich nicht 
gleich ganz bloß zu geben, ſo genannt. Denn 
1) wuͤrkt ein Gradierglaß nicht in ſo hoͤchſt ges 
ringem Gewicht auf eine im Verhaͤltniß gegen 
daſſelbe fo beträchtlich groͤſſere Menge von Mes 
tall; 2) verbeſſert daſſelbe niemals alles damit 
bearbeitete Silber in Gold, ſondern nur einen, 
und zwar gemeiniglich ſehr geringen Theil deſ— 
ſelben; 3) iſt die Art der Bearbeitung dieſes 
Pulvers mit dem Silber von dem Verfahren 
mit einem Gradierglaſe ganz und gar vers 
ſchieden. | 


Ein ſogenanntes Partikular iſt dieſes Puls 
ver auch nicht geweſen, weil 1) ſo wenig von 
einem Particular gegen eine ſo groſſe ma 
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eines zu verbeſſernden Metalls ſich fo auſſeror⸗ 
dentlich wuͤrkſam nicht beweiſen kann; 2) dies 


ſes Pulver nicht nur einen Theil, ſondern das 
Ganze des Silbers in Gold verwandelt. 


Da auch uͤberhaupt ein jedes Gradierglas 
eine Art von Partikular iſt; ſo gehoͤrt in die- 
ſer Abſicht auch hieher, was bereits vom Gra— 
dierglaſe beſonders bey 1 und 2 geſagt worden. 
Endlich, fo iſt dieſes Pulver auch vermuth— 
lich kein metalliſches Salz geweſen, weil fols 
ches nach dem Vorgeben der Alchymiſten nur 
auf Queckſilber feine Wuͤrkung aͤuſern ſoll. 


Was iſt aber denn dieſes wunderbare Pul⸗ 
ver geweſen? Wir koͤnnens nach der Wuͤr— 
kung, die es bewieſen, vor nichts anders hal 
ten, als vor das Metallverwandelnde Mei— 
ſterſtuͤck, das eigentliche Univerſal, das groſſe 
Elixir, den wahren Stein der Weiſen y die 
Tinktur. | 


Unſere deſer mögen unter diefen, aus der 
Sprache der Alchymiſten genommenen Namen 
den ausſuchen, welcher einem jeden am beſten 
gefaͤllt; wir wollen den letzten, als den kuͤrze⸗ 


ſten beybehalten. Die Farbe dieſer Tinktur — 


wird ſonſt von den Alchymiſten in ganzen Stuͤ⸗ 
cken rubinroth, zerrieben aber als Safran 
beſchrieben, und wir ſind aus einigen glaube — 
würdigen Geſchichten uͤberzeugt, daß es derglei⸗ 
chen rothe glaͤnzende Tinktur gegeben habe. 

Da 


414 


Da aber die Tinktur unſers Adeptus in 
einem grauen nicht glaͤnzenden Pulver 
beſtanden, ſo ſehen wir daraus, daß die Farbe 
keine weſentliche Eigenſchaft der Tinktur ſey. 


Dieſe Tinktur iſt ſehr wuͤrkſam geweſen, 
denn wenige Staͤubchen davon haben 23 Loth 
Silber in Gold verwandelt. Wir wollen we— 
gen der auſſerordentlichen Schwere dieſer Tink⸗ 
tur annehmen, daß dieſe Staͤubchen einen 
halben Gran gewogen haben. Gewiß das höchfte, 
was moͤglich iſt, iſt faſt eine Unmöglichkeit; 
22 Loth Silber betragen 600 Gran. Es hat 
alſo ein Theil dieſer Tinktur 1200 Theile Sil—⸗ 
ber in Gold verwandelt, Erwaͤgen wir aber, 
daß aus dieſen 2 Loth Silber 3 Loth Gold 
geworden; ſo iſt wuͤrklich ein Theil dieſer Tink⸗ 
tur zu 1440 Theilen Goldes zureichend gewe— 
ſen. Ja wir glauben nicht ohne Grund, aus 
denen auf der Oberfläche des kuͤnſtlichen Goldes 
befindlich geweſenen Troͤpfchen eines rothen 
Glaſes uͤberzeugt zu ſeyn, daß dieſe Portion 
Tinktur noch eine groͤſſere, und vielleicht dop⸗ 
pelte Menge von Silber in Gold zu verwan⸗ 
deln, wäre zureichend geweſen. Der Goldar⸗ 
beiter, ſo dieſes Gold gekauft, wird alſo ver⸗ 
muthlich noch einen beträchtlichen Vortheil dar 
bey gefunden haben: denn entweder hat er 
ſchon ſo viel Einſicht gehabt, einen Verſuch 
anzuſtellen, wie weit er ſolches noch vermehren 
koͤnne; oder, wenn er es nicht bloß zu 75 
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guldungen gebraucht, fondern ſelbſt verarbeiz 
tet, ſd hat er vielleicht zufaͤllig beym Legiren 
oder Verſetzen deſſelben mit andern Metallen, 
dieſen Vortheil entdeckt. 


Der allermerkwuͤrdigſte Umſtand in dieſer 
ganzen Geſchichte ſcheinet uns die betraͤchtliche 
Vermehrung des Gewichts zu ſeyn, da aus 
22 Loth Silber 3 Loth Gold geworden. Wir ents 
ſinnen uns nicht, eine aͤhnliche Beobachtung 
irgendwo geleſen zu haben, und wollen nicht 
unternehmen, eine vollſtaͤndige Erklaͤrung da⸗ 
von zu geben; jedoch wird es uns erlaubt 
ſeyn, einen Verſuch zu wagen, ob wir durch 
einige nicht ganz ungegruͤndete Muthmaſſung 
fo glücklich ſeyn koͤnnen, der Natur in ihren 
ſo verborgenen Wegen nur einigerma ſſen nach⸗ 
zuſpuͤren: denn 


Ins Innre der Natur dringt kein erſchaf— 
ner Geiſt, 

Zu gluͤcklich, wenn ſie nur die aͤuſre 
Schale weißt. 


Es iſt bekannt, daß das Gold ſchwerer als 
das Silber ſey, und alſo Überhaupt genom— 
men ſehr begreiflich, daß auch ein aus Silber 
gemachtes Gold mehr wiegen muͤſſe, als das 
Silber vorher gewogen hat. Die Schwere des 
Silbers verhaͤlt ſich gegen die Schwere des 
Goldes, wie 11091 zu 19640. Wenn wir 
nun annehmen wollten, die ganze Maſſe de⸗ 
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rer 27 Loth Silber ſey in Gold verkebret wor⸗ | 
den, und nach dem nur angezeigten Verhaͤlt— 
niſſe des Gewichts dieſes Goldes berechnen; 
fo wuͤrde ſolches über 41 Loth betragen, welches 
aber nicht zutrift, da die Ausbeute nur 3 Loth 
geweſen. Ja, wenn wir auch den Umſtand 
mit in Betrachtung ziehen, daß der Löffel 
nicht voͤllig “ Loth gewogen, und annehmen, 
daß z Loth, oder 15 Gran daran gefehlt ha— 
ben; fo wuͤrden ſich doch über 47 Loth Gold 
haben finden muͤſſen. | 


Nun iſt zwar zwoͤlfloͤtig Silber leichter 
als feines; da aber alsdann die Schwere des 
Goldes gegen daſſelbe noch verhaͤltnißmaͤſſig 
groͤſſer iſt; ſo wuͤrde, wenn die Berechnung 
auf die gemeldete Art angeſtellt wird, noch mehr 
Gold haben erfolgen muͤſſen. 


Wir wollen alſo die Sache von einer ans 
dern Seite betrachten, und erwaͤgen, daß in 
12 loͤthigem Silber nur 3 wahres Silber ent— 
halten, das uͤbrige 4 aber Kupfer ſey. Nun 
glauben wir mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
muthmaſſen zu duͤrfen, daß dieſe Tinktur nur 
das Silber, nicht aber das Kupfer in Gold 
verwandelt habe. 1) Scheinen die bunten 
Farben, die ſich in dem Feuer um den Tiegel 
gezeigt, in welchem die Verwandlung geſche— 
hen, von dem zerſtoͤrten und verbrannten 
Kupfer herzuruͤhren, welches groͤßtentheils im 
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Rauche davon gegangen, auch wohl etwas da= 
von zu Schlacken geworden: wie denn eben 
dergleichen bunt durcheinander ſpielende Far— 
ben beym Darren und Garmachen des Kupfers 
in den Schmelzhuͤtten erſcheinen. 2) Wird 
die Farbe derjenigen Tinktur, die auf alle 
Metalle ohne Unterſchied ihre Wuͤrkung dufern 
ſoll, faſt von allen Schriftſtellern roth ange— 
geben, dahingegen dieſe grau geweſen. 3) Hat 
ſelbſt der Adeptus befohlen, die Projektion auf 
Silber, nicht aber auf ein anderes Metall 
vorzunehmen. 


Wenn wir nun, als hoͤchſt wahrſcheinlich 
voraus ſetzen, daß dieſe Tinktur nur auf Sil— 
ber ſich wuͤrkſam erwieſen; fo wären von 
obigen 23 Loth weniger „L oder 585 Gran 
zwoͤlfloͤthigen Silbers nur 4383 Gran als 
eigentliches Silber in die Berechnung zu nehmen. 
Es iſt aber auch bekannt, daß das Silber 
ſelten ſo genau legirt werde, daß man nicht 
bey einer ſorgfaͤltig angeſtellten Probe mehr 
Zuſatz von Kupfer dabey faͤnde, als billig 
ſeyn ſollte. Wir wollen annehmen, daß bey 
dieſem Silber nur 3 Gran auf jedes Loth, und 
alſo etwa 18s theil mehr an Kupfer zugeſetzt 
worden, als das Verhaͤltniß bey zwoͤlfloͤthigem 
Silber erfordert haͤtte; ſo bleiben 43 14 Gran, 
als reines wahres Silber. | 


Nach obigem Verhaͤltniß der Schwere des 
feinen Silbers gegen die Schwere des feinen | 
0 Gol⸗ 


418 


Goldes, wuͤrden alſo dieſe 431 Gran Silber, 
763 Gran, oder 3 Loth 43 Gran Gold bey 
der Verwandlung haben geben muͤſſen. Ver— 
muthlich aber iſt dem Silber ſelbſt noch etwas 
abgegangen, indem aus Erfahrungen bekannt 
iſt, daß das Silber in heftigem und anhal— 
tendem Feuer etwas weniges, das Gold aber 
gar nichts verliere; welcher Abgang derer noch 
nicht aufs hoͤchſte Feuerbeſtaͤndigen Theile hier 
gewiß, waͤhrender Verwandlung in Gold, eher 
befoͤrdert als verhindert, und, was dem Feuer 
an Heftigkeit und Langwierigkeit abgegangen, 
durch das Eindringen und die Wuͤrkſamkeit 
der Tinktur ſehr betraͤchtlich erſetzt worden. 
Endlich iſt auch ohnſtreitig etwas Gold im 
Tiegel haͤngen geblieben; und ſo traͤfe denn 
unſere Berechnung ſo ziemlich mit der wuͤrklich 
gefundenen Ausbeute uͤberein. Wir geben 
ſolche jedoch vor nichts mehr als einen bloſſen 
Verſuch aus, und beſcheiden uns von ſelbſt, 
daß wir nicht völlig in dieſe höchften Geheime 
niſſe der Natur einzudringen vermoͤgend find. 


Was das nun eigentlich vor ein geiſtiſcher 
Koͤrper ſeyn muͤſſe, der in ſo geringem Ver⸗ 
haͤltniſſe, noch nicht wie 1 gegen 1200, einen 
andern metalliſchen Körper, waͤhrendes Tlufs 
ſes im Feuer, in feinen innerſten Beſtand⸗ 
theilen aufs geſchwindeſte und heftigſte durchs 
dringt; das Unreine von dem Reinen und 
Unedle von dem Edlen; das im Feuer nicht 
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Beſtaͤndige von dem Beſtaͤndigen; das Unvoll⸗ 
kommene von dem Vollkommenen abſcheidet; 
und endlich die Theile des letztern fo dicht zu⸗ 
ſammen, und fo in die Enge treibt, daß ſolche, 
mit anſehnlich vermehrter Schwere, gleich— 
ſam in ein neues Weſen umgeſchaffen, nun 
einen mineraliſchen Körper von hoͤchſter Voll 
kommenheit, das edelſte Metall darſtellen: 


Das ſoll ich nicht verſtehn und kein Ge⸗ 
ſchoͤpfe fragen? | 


— — Doch, wir wollen hier die Herz 
ren Phyſiker fragen, die die Naturlehre etz 
klaͤren, daß ſie eine Wiſſenſchaft deſſen ſey, 
was durch die Kraͤfte der Koͤrper (aber NB. 
geiſtlichen Koͤrper) moͤglich iſt. Diejenigen 
unter ihnen, die die Richtigkeit dieſer Erklaͤ⸗ 
rung behaupten, werden auch ſchuldig ſeyn, 
obige Fragen zu beantworten. 


Zum Beſchluß wollen wir noch eine Uns 
terſuchung anſtellen, wie hoch ſich ohngefaͤhr 
der Werth der in der elfenbeinernen Buͤchſe 
enthalten geweſenen Tinktur belaufen habe? 
Da wir deren Gewicht nicht genau wiſſen; 
ſo wollen wir annehmen, daß es nur ein halb 

fund betragen habe, obgleich zuverlaͤſſig 
mehr; und nach der Verſſcherung deſſen, der 
die Buͤchſe in Haͤnden gehabt, vielleicht bey⸗ 
nahe ein Pfund darinn geweſen iſt. Nun hat 
ein Theil dieſer Tinktur 1200 Theile tingiret; 
ER, Dd 2 es 


es iſt alfoz Pfund, oder ein Mark davon hin⸗ 
reichend geweſen, 1200 Mark 12 loͤthiges 
Silber in Gold zu verwandeln. Wir bleiben 
bey 12 loͤthigem Silber, weil nur damit allein 
die Erfahrung gemacht worden. Dieſe 1200 
Mark Silber aber wuͤrden hernach 1440 
Mark Gold gegeben haben, welche an Werth, 
das Loth nur 11 Thaler gerechnet, 253440 


Thaler betragen. Hievon den Werth der 1200 


Mark Silber, die Mark zu 103 Thaler ges 
rechnet, und alſo 12800 Thaler abgezogen, 
bleiben 240,640 Thaler. 


Nun wollen wir noch, um nichts zu vers 
geſſen, vor Unkoſten bey Verfertigung der 
Tinktur und beym Schmelzen, welche erſtere 


nach des Adeptus Verſicherung ſehr gering ſeyn 


ſollen, 140 Thaler abrechnet; ſo bleibt doch 
noch 240,500 Thaler reiner Ueberſchuß, als 
der Werth der in der Buͤchſe geweſenen Tinktur. 


Dieſen Schatz ſiehet der Adeptus mit 
Gleichguͤltigkeit vor ſich ſtehen; er wird nicht 
dadurch geruͤhrt, noch aus ſeiner Faſſung 


geſetzt; er blieb fo vollkommen in feiner Gelafs 


ſenheit und Gemuͤthsruhe, als wenn er dieſen 
Reichthum nicht beſaͤſſe, deſſen Beſitz doch viele 


andere ſehr unruhig machen wuͤrde: 
O Beyſpiel für die Welt! 


Wenn 4 


Wenn wir hier in die Herzen unferer Leſer 
einen Blick thun koͤnnten; ſo zweifeln wir nicht, 
in vielen derſelben den Wunſch aufſteigen zu 
ſehen, dergleichen Tinktur ebenfalls verfertigen 
zu koͤnnen. Wir wollen dieſen Wunſch unter 
gewiſſen Einſchraͤnkungen eben nicht tadeln. 
Denn, wenn es uͤberhaupt nicht unerlaubt iſt, 
auf eine rechtmaͤſſige Art Vermögen zu er⸗ 
werben oder ſolches zu vermehren; fo wird es. 
auch auf dieſe Art vergoͤnnet ſeyn; oder, es 
müßte denn das Goldmachen ein unrecht maͤ— 
ßiges Gewerbe ſeyn, welches ſchwerlich wird 
bewieſen werden koͤnnen. Indeſſen iſt der Miß⸗ 
brauch der Alchymie ſo erſtaunlich groß, daß 
wir nicht genug vor der anſteckenden Seuche 
der Goldmacherey warnen koͤnnen. Ja, die 
Bekanntmachung dieſer Geſchichten wuͤrde uns 
gereuen, wenn dadurch auch nur ein einziger, 
aus Begierde zu Reichthuͤmern, verleitet werden 

ſollte, ſeine Berufsgeſchaͤfte zu verſaͤumen, oder 
ſein Vermoͤgen zuzuſetzen. Wir betheuren auf 
das feyerlichſte, das es uns bey Erzählung 
derſelben und denen daruͤber angeſtellten Be— 
trachtungen, bloß um die Rettung der Wahr— 
heit zu thun geweſen. Jedennoch aber finden 
wir uns auch in unſerm Gewiſſen verpflichtet, 
diejenigen, die nur irgend ſich mit alchymiſti— 
ſchen Verſuchen beſchaͤftigen wollen, auf das 
freundſchaftlichſte zu warnen, und zugleich auf 
das ſorgfaͤltigſte zu pruͤfen, und ohne alle 

Nachſicht gegen ſich ſelbſt, zu unterſuchen, ob 
Dd 3 ſie 
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ſie auch die dazu erforderliche Geſchicklichkeit 
haben, und in der nöthigen Faſſung und Ge⸗ 
laſſenheit ſich befinden; 


Hievon ſind zwar diejenigen ausgenommen, 
die etwa das ſeltene Glück erleben, ohne weis 
tere eigne Bemuͤhung und Arbeit von einem 
Beſitzer dieſer Kunſt zu den Geheimniſſen der- 
ſelben eingeweihet zu werden. Von dieſen ſind 
wir aber auch ſchon zum Voraus vollkommen 
uͤberzeugt, daß ſie alle zum Beſitz, zur Be— 
wahrung und zur rechtmaͤſſigen Anwendung 
eines ſolchen Schatzes erforderliche Eigenſchaf— 
ten beſitzen werden, ehe man fie der Mitthei— 
lung deſſelben wuͤrdigen wird. Ob dieſes aber 
vielleicht beynahe nur der einzige Weg ſeyn 
möchte, zu dem Geheimniß der Metallverwand— 
lung zu gelangen, iſt theils zu weitlaͤuftig, 
theils der Ort nicht, ſolches hier zu unterſu- 
chen. Jedoch muͤſſen wir bekennen, daß wir 
nicht abgeneigt ſind, es vor ſehr wahrſchein⸗ 
lich zu halten. | 


Aus denen oben angeführten Eigenfchaften 
der Tinktur iſt ſehr leicht abzunehmen, daß zu 
Bereitung eines Koͤrpers von ſo erſtaunlichen 
Wuͤrkungen, die gruͤndlichſte Kenntniß in der 
Chymie erfordert werde, und zwar eine recht 
praktiſche, auf zahlreiche, ſelbſt angeſtellte Ver⸗ 
ſuche und daraus geſammelte Erfahrungen ge— 
gruͤndete Kenntniß. Der geſchickteſte Enymift 

wir 
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wird daher am beſten die Schwierigkeiten ein- 
ſehen, die mit alchymiſtiſchen Ver ſuchen vers 
knuͤpft find, und es wird ihm viele Ueberle⸗ 
gung koſten, ſich an Arbeiten zu machen, die 
man leider oͤfters Handwerker und andere in 
der Chymie ganz unerfahrne Perſonen mit zu— 
ver ſichtlichem Vertrauen, daß es ihnen gluͤcken 
muͤſſe, unternehmen ſiehet. 


So wird auch derjenige, welcher aus Geiz 
Gold machen will, ſchwerlich etwas finden, 
weil nicht zu glauben iſt, daß Gott demjeni— 
gen unermeßliche Schaͤtze zuwerfen werde, der 
keinen rechtmaͤſſigen und nuͤtzlichen Gebrauch 
davon zu machen weis. Von unordentlichen 
Begierden verblendet, wird er auch nicht im 
Stande ſeyn, mit der erforderlichen Auf— 
merkſamkeit, alle Umſtaͤnde und alle vorfals 
lende Veränderungen bey den Arbeiten zu beob⸗ 
achten, zu erwaͤgen, und richtige Schlüffe dar⸗ 
aus zu ziehen. Wer ſich gewoͤhnt hat, auf 
den ordentlichen Wegen feinen Unterhalt zu ers 
werben, und mit Gelaſſenheit, ohne feine Bez 
rufsgeſchaͤfte zu verſaͤumen, ſich an alchymiſche 
Arbeiten macht; der wird ſeine, durch einige 
Gran künſtlichen Goldes erhoͤhete Kenntniß in 
der Chymie, höher als die größten Reichthuͤ⸗ 
mer ſchaͤtzen. Er wird dieſe Kleinigkeit, um 
der entdeckten Wahrheit willen, mit Zufrie— 
denheit und Vergnuͤgen betrachten; dahingegen 
auch nur Lothe ihn in Unruh und Sorgen ver⸗ 

D d 4 ſetzen 
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etzen wuͤrden, um der Beſorgniß willen, das 
Gefundene nicht ſicher und ohne Gefahr ſeiner 


Freyheit nutzen zu koͤnnen, und wegen der 


ſo ſeltenen und groſſen Kunſt es a 
anzuwenden. 


Es iſt ferner nothwendig, daß der, 0 ſich 
mit dieſen Arbeiten abgeben will, viel Muſſe 


habe, weil er ſonſt unmoͤglich alles mit der 


erforderlichen Auf icht behandeln, alle Veraͤn— 
derungen ſorgfaͤltig bemerken und gründliche 
Schluͤſſe daraus ziehen kann. Durch fremde 
Haͤnde aber ſo wichtige Geſchaͤfte beſorgen zu 
laſſen, iſt mißlich, unſicher und gefaͤhrlich. 


Die traurige Erfahrung lehret auch, daß 
Viele ein anſehnliches Vermögen mit der Als 
chymie zuſetzen. Unſere Schuldigkeit erfor- 
derte daher auch beſonders noch hievor zu war— 
nen, damit man nicht, indem man ein hoͤchſt 
ungewiſſes Gold ſucht, ſogar das, ſo man 
bereits beſitzt, verliere. Wir beſorgen aber, 
daß Perſonen von dieſer Art faſt unfaͤhig ſind, 
Warnungen anzunehmen. Vielleicht iſt nur 
ein einziger Weg noch übrig, fie zum Nachden⸗ 
ken zu bringen, wenn wir ihnen nemlich vers 
ſichern, daß es uns unbegreiflich ſey, wie 
jemand mit alchymiſtiſchen Verſuchen Tauſende 
in wenig Jahren verthun koͤnnen.— Indeſſen 
giebt es leider Beyſpiele genug, daß es wuͤrk⸗ 
lich geſchehen. Die einzige Art, wie wir 15 

ſol⸗ 
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ſolches noch als moͤglich vorſtellen, beſtehet 
darinnen, daß dergleichen Perſonen etwa edle 
Metalle in die Arbeit nehmen, und ſolche ders 
maſſen verſchmieren und verſudeln, daß ſie 
ſelbige nachmals nicht wieder heraus zu finden 
wiſſen: denn daß ſie dieſe Metalle ſollten ſo 
zu zerſtoͤhren wiſſen, daß ſie gar nicht wieder 
hergeſtellt werden koͤnnen, dazu trauen wir 
ihnen nicht Geſchicklichkeit genug zu. 


Im erſten Falle aber verrathen fie die aͤuſerſte 
Unwiſſenheit in den gemeinen chymiſchen Ar— 
beiten. Wir koͤnnen alſo nichts mehr thun, 
als ihnen die oben angezeigten Prüfungen ih⸗ 
rer ſelbſt beſtens anzuempfehlen. 


Endlich ſind wir feſt überzeugt, daß ohne 
beſondere Zulaſſung Gottes Niemand zu dem 
Geheimniſſe der Metallverbeſſerung gelangen 
koͤnne. Denn es iſt leicht zu erachten, daß, 
um des Mißbrauchs willen, wozu die Verſu⸗ 

chung hiebey groͤſſer, als bey irgend einer an⸗ 
dern Sache iſt, Perſonen von ganz vorzuͤg— 
lich guten moraliſchen Eigenſchaften dazu er⸗ 
fodert werden. 


Wir ſind jedoch weit davon entfernt, es 
uͤberhaupt demjenigen, der gruͤndliche Erkennt⸗ 
niß und Erfahrung in der Chymie beſitzt, zu 
verdenien, wenn er auch einen Schritt weis 
ter wagt, und ſich, unter obigen Einſchraͤn⸗ 
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kungen mit folchen metallurgiſchen Arbeiten abs 


giebt, die ſelbſt auf die Verbeſſerung der Me⸗ 


talle abzielen. 


Da wir bey der erlangten Kenntniß in 
einer Wiſſenſchaft niemals ſtehen bleiben, ſon⸗ 
dern dieſelbe beſtaͤndig zu vermehren und zu 
erweitern ſuchen muͤſſen; ſo wird eben dieſes 
auch von der Chymie gelten, deren hoͤchſte 
Stufe doch die Veredlung der Metalle iſt. 
Aber eben hierinn verſehen es wohl die mehre— 


ſten, daß fie den aͤuſerſten Gipfel der Wiſſen⸗ 


ſchaft gleich auf einmal erreichen wollen, ohne 
ſich vorher erſt die Anfangsgruͤnde derſelben 
bekannt zu machen, und von da nach und nach 
bis zu wichtigern Vorwuͤrfen und Karen 
Wahrheiten fortzugehen. 


Die zu dieſen Verſuchen erforderliche Ko— 
ſten ſind auch nicht betraͤchtlich. Mit einem 
maͤſſigen Aufwande kann eine ganz artige chy⸗ 
miſche Werkſtatt eingerichtet werden, weshalb 
wir auch ſchon in dem vorhergehenden nicht 
unterlaſſe n koͤnnen, unſere Verwunderung dar⸗ 
uͤber zu bezeigen, wie es moͤglich geweſen, daß 


manche ein anſehnliches Vermögen verlaboriret 


haben. Die edlen Metalle ſind die einzigen 
koſtbaren Materialien, ſo etwa in die Arbeit 
genommen werden koͤnnen; alle uͤbrige ſind hier 
nicht in Betrachtung zu ziehen, weil fie keinen 
erheblichen Werth haben. Die edlen Wi 

aber 
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aber muͤſſen ſich jederzeit am Ende der Arbeit 
wieder finden, ja wohl oͤfters noch mit eini⸗ 
gem, obgleich die Koſten eben nicht uͤber ſtei⸗ 
genden Ueberſchuß; wenn nur ſonſt reinlich 
gearbeitet und nichts in den Gefaͤſſen verſchmie⸗ 
ret worden. Sollte aber jemand edle Metalle 
wuͤrklich ſo zerſtoͤhret haben, daß ſie auf keine 
Art und Weiſe in ihrer eigentlichen Geſtalt 
und in ihrem wahren Weſen wieder herzuſtel— 
len wären; fo iſt zu vermuthen, daß ein folz 
cher ſchon einen großen Schritt auf dem Wege 
zur Verbeſſerung der Metalle gethan habe. 
Auch eben hierinn betruͤgen ſich die meiſten, und 
der Vorfall iſt ſo ſelten, daß man vielmehr 
faſt jederzeit behaupten kann, die Unwiſſen⸗ 
heit des Laboranten, (denn den Namen der 
Chymiſten verdienen dieſe Leute nicht) ſey blos 
allein daran ſchuld, daß er ſein verſudeltes, 
keinesweges aber zerſtoͤrtes, Gold oder Silber 
nicht wieder heraus zu finden weiß. 


Es pflegt von einigen, wider den Nutzen 
aller auf die Metallverbeſſerung abzielenden 
Verſuche, der ſehr ſcheinbare Einwurf gemacht 
zu werden, daß dadurch niemals etwas be⸗ 
traͤchtliches ausgerichtet oder entdeckt worden. 
Sie berufen ſich dabey auf die Erfahrung, daß 
auch die groͤßten bekannten Chymiſten mit aller 
ihrer gruͤndlichen Wiſſenſchaft und viele Jahre 
nacheinander fortgeſetzten Arbeiten es doch nicht 
ſo weit gebracht haͤtten, den Lohn ihrer Bemuͤ— 

hun⸗ 
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hungen in einer mit betraͤchtlichem Vortheil 
verknuͤpften Verbeſſerung der Metalle zu fine 
den. Wider dieſen Einwurf lieſſe ſich aber 
vieles einwenden: denn einmal iſt es noch nicht 
bewieſen, daß keiner der geſchickteſten Chymi⸗ 


ſten auf die Entdeckung einer vortheilhaften 


Verbeſſerung der Metalle gekommen ſey; weil, 
wenn er ſolche auch gefunden, er nicht vor 
noͤthig geachtet haben wird, es oͤffentlich bes 
kannt zu machen. 


Sodann aber haben wit ſchon oben geſagt, 
daß der Endzweck ſolcher Verſuche nicht dahin 
gehen muͤſſe, Gold in Menge zu machen, fon= 
dern daß vielmehr die Hauptabſicht ſeyn follte, 
die Natur, die innere Miſchung und die Ber 


ſtandtheile der Metalle naher und richtiger ken- 


nen zu lernen. Zu dieſem Ende waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß alle hieher gehoͤrige, von erfahrnen 
Chymiſten angeſtellte Verſuche bekannt gemacht 
wuͤrden. Wenn ſie auch ſelbſt dem eigentlichen 
vorgehabten Endzweck nicht entſprochen haben 


Wahrheiten entdeckt worden, die dem auf— 
merkſamen Beobachter nuͤtzlich werden koͤn— 
nen. Die chymiſchen Experimente einer 
Geſellſchaft in dem Erzgebuͤrge. Berlin 
17531759. und die chymiſchen Verſuche 
und Erfahrungen von D. M. 17661768 
in Octav, enthalten zum Theil fehr artige 
und lehrreiche Verſuche dieſer Art. 

Sollte 
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Sollte auch obiger Einwurf voͤllig gegruͤn⸗ 
det ſeyn, und durch allen erſinnlichen Fleiß der 
Chymiſten kein Gold in Menge gemacht wer⸗ 
den: ſo wuͤrde doch allemal die Wiſſenſchaft 
dadurch betraͤchtlich gewinnen, und zugleich 
die oben geaͤuſerte Muthmaſſung ſehr wahr- 
ſcheinlich gemacht, das vielleicht die Kunſt, die 
Metalle zu verbeſſern, nur von einem Beſitzer 
derſelben auf den andern uͤbertragen werde. 


Eines der groͤßten Hinderniſſe der mehreren 
Aufnahme dieſes Theils der hoͤhern Chemie be— 
ſtehet darinnen, daß ſich Nilinand gern nur 
verlauten laͤſſet, daß er mit dergleichen Verſu— 
chen ſich beſchaͤftige, vielmehr ſolche bekannt zu 
machen, ſich entſchlieſſen kann; weil er bez 
fuͤrchten muß, daß ein ſehr uͤbereiltes Urtheil 
ihn in die Claſſe der gemeinen Gerngoldma— 


cher ſetze. | 


So wie die Ablegung der Vorurtheile der 
Aufnahme aller Wiſſenſchaften ſehr befoͤrderlich 
ſeyn wuͤrde; fo gilt gewiß dieſes ganz vorzuͤg⸗ 
lich von der Chymie. Wir haben es gewagt, 
unſer Urtheil uͤber eine Sache freymuͤthig zu 
ſagen, von welcher man faſt Bedenken traͤgt, 
nur zu reden. Sollten wir die Wahrheit 
nicht durchgaͤngig in unſern geaͤuſerten Urthei⸗ 
len und Muthmaſſungen getroffen haben; ſo 
haben wir wenigſtens uns bemuͤhet, fie, frey 
von allen Vorurtheilen, zu ſuchen. — — 


Zum 
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Zum Beſchluß müffen wir das Einzige 
noch anzeigen, daß wir von gar keiner ſon- 
derlichen Leidenſchaft vor die Alchymie einge— 
nommen ſind; ſo, daß wir vielmehr uns noch 
niemals haben entſchlieſſen koͤnnen, eine einzige 
Arbeit, die ins Groſſe gienge und beträchtliche 
Vortheile zur Abſicht haͤtte, zu unternehmen. 
Alle Verſuchungen, in die wir auf mancher— 
ley Arc gerathen find, haben uns nicht im 
mindeſten reizen koͤnnen; ob wir gleich übers 
dem mehr als einmal die, vielleicht andern ſehr 
erwuͤnſchte Gelegenheit gehabt haben, und 
darum erſucht worden find, auf fremde Kos 
ſten anſehnliche und mit ziemlichem Aufwande 
verknuͤpfte Verſuche zu unternehmen. 


| | 112. | 

Eine merkwuͤrdige hermefifche Ern 
ſcheinung. 

S. die Lebensbeſchreibung des Herrn Pro⸗ 

feſſor Semmlers in Halle. 1. Theil, 

Seite 324 327. en 
En bereits verſtorbener Jude, welcher dar 
malen neben dem Kriegsrath Michaeliſchen klei⸗ 
nen Hauſe am alten Markte wohnte und u 


ö 


| dieſer Abſicht, 


“ 


giebt; o ja, ſagte ich 
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lich in rabbiniſchen Büchern beleſen war, der 
alſo zuweilen zu mir kam, brachte einsmals 
einen Fremden, der aus Afrika nicht lange 
gekommen war, zu mir, und erſuchte mich 
ſehr, dem guten Manne in ſeinem Anliegen 
behuͤlflich zu ſeyn, ſo weit ich koͤnnte. Ich 
konnte wohl an nichts weniger gedenken, als 
daß er mich uͤber einen Proceß fragen wollte; 
und doch war dis die Sache, um deren willen 


er jetzt herum reiſete. Mit vieler und recht 


ernſtlicher Betruͤbniß fieng der kleine Mann 
an, ſein Ungluͤck zu erzaͤhlen, und zwar in 

demſelben durch irgend einen 
deutſchen Gelehrten ein Ende zu machen, da er 


in Italien ſchon vergeblich herum gefragt hatte. 


Nachdem ich ihn hatte ſitzen laſſen, um eine 
lange Erzählung zu erwarten, ſo fuhr er 
fort: Es iſt wohl bekannt genug, daß es ſehr 
viele Juden in Fetz, Tunis, Tripoli u. ſ. w. 

es muß auch manche 
juͤdiſch arabiſche Schriften geben, die uns 
wohl ganz nuͤtzlich ſeyn ſollten. Freylich, ant⸗ 
wortete er, giebt es da viele andere Sachen, 


und alle Freyheit zu ſtudiren wenn man nur 


fin Kopfgeld jährlich richtig abfuͤhret; es giebt 

aber auch viele einzelne boͤſe Faͤlle und Noth, die 
von boͤſen Menſchen zubereitet wird; daher 
habe ich mich nach Europa begeben und meh⸗ 
rere Ruhe genieſſen wollen bin aber ſo un⸗ 
gluͤcklich geweſen, daß ich nun bey allen Ge⸗ 
lehrten anfrage, die einige Kenntniß orienta⸗ 


liſcher 
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liſcher Sprache haben, ob fie mir wieder zu 
dem Beſitz meiner Gluͤckſeligkeit helfen koͤnn⸗ 
ten? das ich ſehr hoch belohnen wollte. Nun, 
ſagte ich, da kommen ſie eben nicht recht an; 
ich gehoͤre nicht unter Orientaliſten; indeſſen 
kenne ich ſolche Maͤnner, und will gern ihnen 
fo viel zu Liebe thun, als ich nur kann. Worinn 
beſteht alſo die Sache, die fie bey den chriſtli— 
chen Gelehrten ſuchen? Da brachte er ein 
ſchmales langes Papier heraus, das ſehr oft 
eingewickelt, oder ſehr wohl verwahrt war. Es 
ſtunden etwa 13 bis 14 halbe Zeilen darauf, 
mit juͤdiſchen gemeinen Buchſtaben; die Worte 
waren aber arabiſch und tuͤrkiſch. Hier zeigte 
er auf die ſechſte bis fiebente Zeile; es war meiſt 
die Mitte, und ſeufzte klaͤglich: dieſe Worte 
machen mich ſo ungluͤcklich, indem ich ihre 
Bedeutung vergeſſen habe. Der hieſige Jude 
ſagte nun: Mein, er muß doch dem Herrn 
feine Sache erzählen; und er braucht ſich nicht 
zu fürchten; ich bin ihm gut dafuͤr. Nun, 
ſo will ichs dem Herrn alles erzaͤhlen, ant⸗ 
wortete der Rabbi; hören fie meine Worte; 
es iſt alles Wahrheit. Ich war in Afrika bey. 
einem wohlhabenden Juden; wir muͤſſen uns 
freylich nichts merken laſſen, daß wir irgend 
etwas uͤbrig haben, ſonſt fehlet es nicht an aller 
ley boͤſen Menſchen, die es uns mit Gewalt oder 
vor dem Richter abnehmen. Da hat nun 
manches Haus oder Familie von Vater oder 


Mutter her ſo ein Geheimniß, davon ſich 
viele 


viele heimlich erhalten, und aͤuſerlich arm fcheis 
nen. Einige koͤnnen gut ſcheiden, das Gold 
aus Silber, Silber aus Kupfer, mit einer 
Kunſt, die faſt niemand erfaͤhret. Einige 
koͤnnen Gold zuwege bringen, zuſam⸗ 
menſetzen oder reinigen, ich weiß nicht, 
wie ich es ſagen ſoll; und mein Hausherr 
hatte dieſe Kunſt auch, und wir haben alle 
Jahr ein oder zweymal ſo etwas gemacht, in 
einem ſchlechten Ofen, den wir ſelbſt heimlich 
gebauet haben; da nahmen wir dieſe Species 
nach der Reihe, und thaten ſie in einen Tiegel 
oder ſtarken Topf, den wir auch ſelbſt mach⸗ 
ten; und ſcharreten es in Feuer; und ſo fanz 
den wir nach etlichen Tagen ſo viel Gold, 
als wir auf einige Monathe noͤthig hat⸗ 
ten. Wir haben niemals mehr gemacht, als 
zur Nothdurft; wir haͤttens ja auch nicht 
gebrauchen oder wegbringen koͤnnen, wegen 
der groſſen Aufſicht, die uͤber uns iſt. Da 
habe ich mir nun dieſen Zettel ſelbſt geſchrie— 
ben, und dis kleine Papier ſehr leicht verber— 
gen koͤnnen; wollte nun in einem beſſern Lande 
etwa ruhiger ſtudiren, und davon auch zur 
Nothdurft ehrlich leben. Da iſt mir nun 
ganz entfallen, was dieſe zwey Worte bedeu— 
ten; und ſo fehlet mir alles: denn wenn eins 
von dieſen Stuͤcken fehlet, gehet es nicht in 
der Ordnung, wie ich es in Afrika fo oft ge 
ſehen und gemacht habe. 


Ee Der 


Der Mann hatte fonft gar keine Kennt⸗ 
niß von dieſer Kunſt oder ihrem Dialekt, wie 
er in Europa ſo gemein worden iſt; ich fragte 
vom ſchwarzen Raben, vom grünen Löwen, 
vom Pfauenſchwanz — — er wuſte aber 
nichts davon, auch nicht, daß es ſo viel 
Zeit erfordere, ſo leicht alles verderbe und 
auffliege; er wollte auch dies alles gar nicht 
hören, das möchte alles ins Groſſe gehen; 
dergleichen ſeye feine Sache nicht. Indes ſtutzte 
er, da ich Dutia nannte und Antimonium, 
und ſagte, ja, es waͤre auch dabey. Er ließ 
mich den Zettel abſchreiben, oder er half es 
mir leſen und ſprach es aus; und ich vers 
ſprach, daß ich theils nachſchlagen, theils mit 
dem Profeſſor Simonis daruͤber ſprechen wollte; 
den alten Doktor Michaelis koͤnnten ſie ja ſelbſt 
ſprechen; der hieſige Jude gieng weniaſtens 
auch in dieſem Haufe zuweilen mit Studios 
ſis um. Ich weis es nicht, ob ſie ihren 
Zettel dieſem Orientaliſten gewieſen haben; 
indeſſen ſchlug ich in allen Lexicis nach, 
Golius, Meninski, und was ich konnte; 
aber ich fand bey den aͤhnlichen Buchſtaben 
nie eine ſolche Bedeutung, die dergleichen Spe⸗ 
cies begriffen hatte. Der Profeſſor Simo— 
nis, der mich bald nachher beſuchte, konnte 
ſich auch auf nichts beſinnen, und nichts 
finden. Sie kamen nach etwa 4 bis 5 Ta⸗ 
gen wieder, und ich konnte nichts aufwei⸗ 
ſen; daher der afrikaniſche Jude ehr 

weh⸗ 
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wehklagte, und ſich auferte: fo muß ich noch 
einmal wieder nach Afrika hinreiſen, wenn 
ich es ſonſt in Deutſchland nicht lernen 
kann, was es heißt. Ich ſagte noch zu ihm, 
es moͤgen dis vielleicht ſelbſtgemachte Worte 
ſeyn, worinn die Hauptſache enthalten wäre, 
die ſein Hausherr wohl mit allem Bedacht 
darunter verſteckt haͤtte; ich glaubte kaum, 
daß es ſolche Species wären, es ſeye viels 
leicht Goldſand oder Goldſtaub, aus jenen 
Gegenden in Afrika, den manche Juden ins— 
geheim ſich ſchaften, oder durch einige Zus 
faͤlle von andern Reiſenden bekommen haͤt⸗ 
ten; und um die Hausgenoſſen, vor denen 
ſie ihre Arbeit nicht verheelen koͤnnten, zu 
hintergehen, und in einer treuen Anhaͤnglich— 
keit zu erhalten, ihnen ſelbſt ſolche Zettel 
abſchreiben lieſſen, um hiemit ſich fuͤr hin⸗ 
laͤnglich verſorgt zu halten. — Er meinte 
aber, er ſeye von der herzlichen Liebe ſeines 
Herrn ſo verſichert, daß er ihm keine ſolche 
Verheimlichung zutrauen duͤrfe. — — 


Dieſe Begebenheit, die ich nach allen Um⸗ 
ſtaͤnden angefuͤhrt habe, iſt ſo ungewoͤhnlich, 
ihrem Hauptinhalte nach, daß es begreiflich 
iſt, daß Profeſſor Weber, der fuͤr die Sache 
ſelbſt eingenommen war, die Unterredung 
weiter fortgeſetzt, und alſo eine Erzählung 
die andere nach ſich gezogen hat. 
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Profeſſor Baumgarten erzaͤhlte ſelbſt von 
einem Calender unter einem Churfuͤrſt, worinn 
er mit eigner Hand gezeichnet habe: dieſen 
Monat haben wir fo viel Pfund Gold ge- 
macht. — — Baumgarten redete auch von 
einer kleinen Handſchrift, die er, ich weis 
nicht woher, bekommen hatte; welche die 
Aufſchrift hat: Johann Arnds Proceß. 
Ich habe nachher dieſe Bogen unter andern 
Papieren gefunden, und ſie der. büßten Men 
turgeſellſchaft übergeben. — — 


Nota. Der Herausgeber dieſer Sam 
tationsgeſchichten hat ebenfalls dieſen e 
des Johann Arnds in Haͤnden. 


Der Urheber des Aufſatzes ſagt, daß er 
mehrmalen im Winter in ſeiner Stube die- 
ir Proceß glücklich ausgeführt habe. — 


Profeſſor Weber hatte ſehr vielen Umgang. 
mit dem nun verſtorbenen Hofrath von Madaiz- 
daher er manche Nachricht von der erſten Zeit 
der Stiftung des Waiſes hauſes her wußte, 
daß es einzelne Perſonen gegeben, die den Pros 
ceß allerdings in Haͤnden gehabt haͤtten, und 
zuweilen, wenn es auf einmal an Geld gefeh⸗ 
let, ſo und ſo viel Gold ſchaffen koͤnnen; wie 
denn ſolche Goldſtangen nach eigner Anzeige 
des Hofrath Richters, des Madaiſchen Schwie- 
gervaters, nach GE Tode vorgefunden wor: 

den; 
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den; der aber ſich eben unter ſo gefaͤhrlichen 
Arbeiten den Tod zugezogen habe. — — 


Der Neffe dieſes Hofrath Richters, Dok— 
tor Richter in der Steinſtraſſe, hat mir auch 
erzaͤhlet, und noch eine Nachricht mitgetheilet, 
welche alle Glaubwuͤrdigkeit hat. — Es habe 
ein gemeiner Hufſchmidt vor dem Steinthore 
auf der Seite linker Hand gewohnt, der das 
Geheimniß beſeſſen, aus dem verarbeiteten 
Silber, als Löffel u. d. gl., ohne groſſe Muͤhe, 
viel mehr Gold zu ſcheiden, als bis jetzt die 
Chymiker im Stande waͤren. Der Mann ſeye 
krank worden, und habe ſeinen Onkel um me— 
diciniſchen Beyſtand erſuchen laſſen. Er habe 
ihn, den Doktor Richter, zu dem Patienten 
geſchickt, und zugleich ihm den Auftrag ge— 
geben, fuͤr das Geheimniß dem Manne einige 
tauſend Thaler auch noch mehr anzubieten, damit 
es nicht nach ſeinem Tode verlohren gehe; er habe 
aber es durchaus nicht bekannt machen wollen. 


Sincerus Renatus, oder Samuel Rich— 
ter, ein ſehr groſſer Kuͤnſtler und Naturken— 
ner, und ein noch groͤſſerer Magus divinus, 
dem ſogar die Bereitung des operis maximi 
nicht unbekannt geweſen, iſt durch ſeine theoſo— 
phiſche und philoſophiſche, auch chymiſche Schrif— 
ten allenthalben auf die ruͤhmlichſte Weiſe uͤber— 
fluͤſſig bekannt, ohne daß er von uns eines 
vergaͤnglichen Lobes beduͤrfte; und dieſem mit 
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goͤttlich- und irrdiſcher Weisheit begabten 
Manne hat das Halliſche Waiſenhaus, wie 
wir aus geheimen Quellen wiſſen, ungemein 
vieles zu verdanken z. wovon man aber keine 
Partifularien anzumerken gedenket. — — Er 
wußte unter viel mehreren Geheimniſſen auch 
die ſonderbare Kunſt, die Luna fixa cum 
Sulphure Solis (welcher mit dem Schwefel 
des Martis und der Venus vorher erhöhet und 
vermehret worden) dergeſtalt zu faͤrben, daß 
ſie dadurch in beſtaͤndiges Gold verwandelt 
werden koͤnnen; wie man aus ſeiner guͤldenen 
Quelle der Natur und Kunſt ganz deutlich 
zu erſehen vermag: in welchem Traktate auch 
dieſer Proceß auf mancherley Art beſchrieben 
worden, und woſelbſt er von Jedermann nach⸗ 
geleſen werden kann. 
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Seite 176 Zeile 3 von unten, ſtatt Geſicht, 
lies: Geſchlecht; andere etwa eingeſchlichene 
Druckfehler wird der geneigte Leſer verbeſſern. 


N 5 fag DER, 
FR pre min; 1 eh 
1 { e, 2 e 


i n 1 J 1 N 
N 1 * nat; Ken I 9 
Pier.) ET MH 
2 anal * 111 mis 4 Hans ins et 
1 „ + 9 18 02 dv e ‚RL 1 7 45 ie: RN. 


1 5 1 5 * 9. ai He i . . ee 3 9 


* * 4 P} 57 — 
9 ech | u \ Nee 
* ' N * 1 ie * { x N 
1 Gr * . . N 
7 21 3 3 
* — * . — RR: — 


* e 2 597 ran 
7% 8 3 Nala 31 er 7 2 de 
Ar BER hi Es Fa a 
ei 5 e e aniger en ' 
DS RR. En 


” 


1 
4 


* 


vr 


en 


